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Vorrede  zur  erften  Auflage. 


Auch  die  Wiffcnfchaft  liebt  zuweilen  zu  träumen  und  begehrt  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Hilfe  der  befreundeten  Phantafie  für  die  Bilder,  in 
welchen  fie  die  von  ihr  geahnte  Welt  fchildert  oder  mit  lockenden  Zügen 
die  eigene  wünfchenswerthe  Geßalt  zeichnet.  Grofsartige  Träume  der 
Natunviffenfcliaft  ergänzen  die  wache  Erkenntnifs  und  gewähren  frei- 
gebig, was  diefe  vielfacli  verfagt.  Sie  laffen  in  unendliche  Tiefen  der 
gefcliajfenen  Welt  blicken  und  erzählen  uns  von  dem  Grunde  der  Dinge 
und  dem  Ziele  des  Da/eins.  Einen  fo  kühnen  Auffchwuug  wagt  die 
hißorifche  Phantafie  nicht.  Seitdem  Naturforfcher  mit  Vorliebe  pJiilo- 
fophircn,  werben  Hifioriker  deßo  eifriger  um  den  Ruhm  exacter  ForfcJiung. 
Doch  verziehtet  die  hißorifche  Wiffcnfchaft  defshalb  nicht  vollßändig  auf 
das  Entiverfen  von  PJiantaßebildern:  nur  wählt  fie  zum  Gegenßande 
derfelben  ihr  eigenes  ideales  Wefen.  Sie  träumt  von  künftigen  Zeiten,  in 
welchen  alle  Mülifal  erwägender  kritifclier  ForfcJiung  beendigt,  jeder 
wicJitige  Zzveifel  gclofi,  jede  UngrwifsJicit  über  das  vergangene  Leben 
gehoben  fein  wird.  Die  Erzählung  umkleidet  dann  ein  reizender  naiver 
Schein,  die  Ercigniffe  werden  einfach,  klar  und  durchfichtig,  fo  wie  fich 
dicfelben  entwickelt  haben  muffen,  gefchildert,  die  ganze  Wahrheit,  von 
keinen  kritifchen  Grübeleien  beiaßet,  lebendig,  in  verklärter  Form,  mit 
dramatifcJicr  Wirkung  ausgefprochen.  Diefes  Ideal  der  Gefchichtsf chreibung, 
ihren  Anfängen  nicht  unähnlich,  nur  da/s  jetzt  mit  künßlerifchen  Mitteln 
erreicht  wird,  %vas  damals  in  unmittelbar  naiver  Weife  gefchah,  fielit 
noch  in  weiter  Ferne.  Die  richtige  Feßßcllung  des  Inhaltes,  die  kritifche 
ForfcJiung  nehmen  gegenwärtig  die  Kräfte  des  Hißorikers  vorzulegend  in 
Anfpruch.  Audi  in  diefer  ScJirift  mufste  kritifchen  Erörterungen  nocJi 
ein  weiter  Raum  gegönnt  werden,  in  der  fiillcn  Hoffnung,  dafs  fie 
ivenigßcns  in  einzelnen  Fällen  zu  einer  ficJicren  EntfcJieidung  führten 
und  fpätercu  Schriftßellern  ihre  Wiederholung  erfpart  bleibt. 
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Verwehren  innere  fachliche  Gründe,  das  Ideal  einer  hißorifchen 
Erzählung  fchon  jetzt  rein  zu  verkörpern,  fo  flellen  fich  äufsere  Rück- 
fichten  dem  befonderen  Ziele  hemmend  in  den  Weg,  welches  allen  Künßler- 
biographen  vorfchwebt,  namentlich  aber  von  dem  Biographen  RaffaeVs 
verfolgt  werden  foll.  Wie  ganz  anders  hell  wird  vielleicht  fchon  dem 
nächßen  Gefchlechte  RaffaeFs  künfllerif che  Perfönlichkeit  entgegentreten! 
Nicht  das  Wort  wie  jetzt,  fondern  das  Bild  wird  bei  feiner  Schilderung 
die  Hauptrolle  fpielen,  den  illußrirten  Text  ein  Bilderatlas  mit  begleitendem 
Texte  erfetzen.  Wäre  es  möglich  gezvefen,  zunächß  für  jeden  Abfchnitt 
in  RaffaeFs  Entwickelung  alle  freien  Studien,  welche  feine  Richtung  und 
feine  Ziele  offenbaren,  zufammenzußellen,  fodann  die  in  die  rechte  Reihe 
und  Ordnung  gebrachten  Werke  ßets  in  ihrem  organifchen  Wachsthum 
von  der  erßen  flüchtigen  Skizze  bis  zur  Vollendung  vor  die  Augen  zu 
bringen,  wie  viel  reicher  und  tiefer  würde  fich  die  Erkenntnifs  feiner 
künßlerifchen  Natur  geßalten,  zuie  viel  deutlicher  der  ganze  Entzvickelungs- 
pi'ocefs  erfcheinen !  Zur  Stunde  mufs  auf  die  vollßändige  Durchführung 
diefes  Planes  noch  verzichtet  werden.  Die  reproducirenden  Künfle  und 
Fertigkeiten  haben  nach  mehreren  Seiten  hin  einen  höheren  Grad  der 
Ausbildung  zu  erringen,  ehe  der  Kunßhißoriker  in  ihren  Wei'ken  den 
beflen  Ausdruck  feiner  Gedanken  und  die  ficlieifie  Beßätigung  feines 
Urtheiles  findet.  Finde?i  wird  er  fie  einmal.  Dafür  bürgt  der  Weg, 
welchen  die  Kunßgefchichte  bislier  eingefchlagen. 

Ein  Vierteljahrhundert  iß  gerade  vergangen,  feitdem  ich  meine 
Studien  über  die  grofsen  Meißer  Italiens  auch  Anderen  mitzutheilen 
anfing.  Meine  erfle  öffentliche  Vorlefung  an  der  Bonner  Univerfität  war 
Raffael  gezvidmet,  ihr  folgte  bald  die  monograpliifcJie  Schilderung  Michel- 
angelds. Wie  dürftig  zvar  es  damals  noch  mit  dem  Ajifchauungsapparate 
befiellt,  wie  fchzuierig  die  Lößnig  der  Aufgabe,  die  Zuhörer  aus  dem 
äfihetifchen  Vorfiellungskreife  in  die  hifiorifdie  Gedankenwelt  hinüber- 
zuleiten! Die  Vorführung  der  Abbildungen  vollendeter  Werke,  die  genaue, 
auf  dem  Studium  der  Originale  (nur  die  Madrider  und  Petersburger 
Sammlungen  kenne  ich  atich  jetzt  noch  nicht  aus  eigener  Anfchauung) 
beruhende  Befchreibung  derfelben  genügten  dazu  nicht.  Man  lernte  den 
Stil,  die  Frucht  der  Entzuickelung  und  die  zur  Fe?'tigkeit  ausgebildeten 
Eigenfchaften  des  Meifiers  kennen,  aber  nicht  die  Gefetze  begreifen, 
welche  feine  perfönliche  Entwickelung  bedingten  und  der  Entfiel inng  der 
Einzelzverke  vorfielien.    Erfi  als  der  unendlicli  reiche  Schatz  von  Hand- 
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Zeichnungen  und  Skizzen,  bis  dahin  in  den  Sammhingen  vergraben  und 
fchwer  zugänglich,  durch  die  Photographic  gehoben  wurde,  konnte  die 
hißorifch-genetifche  Mctlwde  nachdrücklich  betont  und  der  Kunßgefchichte 
eine  tiefere  wiffenfchaftliche  Grundlage  gegeben  werden.  Aehnlich  wie 
der  Gebrauch  des  Mikrofkops  die  äu/serliche  Naturbefchreibung  in  eine 
organifchc  Naturgef dächte  verwandelte ,  fo  hat  das  Heranziehen  der 
HandzeicJinungen  zum  Studium  der  neueren  Kunßgefchichte  aß  erfüllt, 
was  der  Namen  verheifst,  und  die  letztere  zu  einer  wahrhaft  kißorifchen 
Disciplin  erhoben. 

Die  Frage,  aus  welchen  Gründen  die  wijfenfchaftliche  Ausnützung 
der  HandzeicJinungen  früher  nicht  ßattfand ,  da  diefe  doch  nicht  in 
unferen  Tagen  entdeckt  wurden,  iß  leicht  beantwortet.  Es  mufs  die 
Möglichkeit  gegeben  fein,  die  Handzeichnungen  in  jedem  Augenblicke  zur 
Hand  zu  haben,  fie  ßets  vergleichen  und  unter  den  verfchiedenßen  Gcjichts- 
punkten  immer  wieder  neu  ordnen  zu  können.  Dann  crß  laffcti  ße  ßch 
für  den  wiffenfehaftlichen  Dienß  verwenden.  Diefe  Möglichkeit  gewähren 
aber  erß  die  Facßmile drucke  der  Photographie.  Hin  erlauchter  Fürß, 
gleich  hoch  flehend  und  unvergef slich  durch  feine  politifchen  Tugenden 
wie  durch  feine  Kunßliebe  und  Kuußpßcge,  fafstc  der  Erße  den  Gedanken, 
die  kunßhißorifchen  Studien  auf  diefe  neuen  Hilfsmittel  zu  gründen  und 
führte  ihn  in  glänzendßer  Weife  aus.  Prinz  Albert  von  England  liefs  in 
der  Bibliothek  zu  Windfor  das  ganze  Werk  Raffarins  in  Kupfcrßiclien 
und  J^hotograpJiicn,  wohl  geordnet,  jedes  Gemälde  von  den  dazu  gehörigen 
Skizzen  und  Studien  begleitet,  auffeilen  und  fchuf  auf  diefe  Art  ein 
unvcrgleielilicJi  treues  und  vollßändiges  Bild  von  RajfaeFs  Wirkfamkeit 
und  Entcvickelung.  Nach  diefem  Mußer  mufste  jeder  Kunßhißorikcr 
fortan  ßch  richten,  auf  diefem  Wege  weiter  zu  fchreiten  verfucJicn.  So 
habe  ich  es  lange  Jahre  in  meinen  Vorlefungen  gethau.  und  ohne  Zagen 
fpreche  ich  jetzt  die  gleichen  Ueberzeugungen  auch  in  literarifcher  Form 
aus.  Kein  Zweifel,  dafs  die  von  mir  empfohlene  Methode  und  der  von 
mir  eingefchlagene  Weg  zum  Ziele  führen :  fraglich  kann  nur  fein,  ob 
ich  auch  ßets  den  rechten  lieg  gefchen  und  dauernd  verfolgt  habe. 
Die/es  mögen  die  Stimmen  Berufener  eutfcheidcu. 

Leipzig,  im  Anguß  i8j8. 


Anton  Springer. 


Vorrede  zur  zweiten  Atiflage. 


Die  Verbefferungen  der  neuen  Auflage  beziehen  fich  fowohl  auf 
die  äufsere  Form  wie  auf  den  inneren  Gehalt  des  Buches.  Die  Ausgabe 
in  zzvei  Octavbänden  an  Stelle  des  früheren  Quartbandes  erhöht  die 
Bequemlichkeit  des  Gebrauches.  Mehrere  Illußrationen  wurden  zugefügt, 
um  die  Entwickelung  der  beiden  Meißer  und  das  organifchc  WacJisthum 
ihrer  Werke  dem  Lefer  nocJi  detitlicher  vor  die  Augen  zu  führen.  Auf 
die  reifen  Früchte  des  in  den  letzten  fünf  Jahren  befonders  lebhaften 
Raffaelßudiums  —  die  Michelangeloforfchting  fcheint  vorläufig  bei  einem 
Ruhepunkte  angelangt  zu  fein  —  wurde  natürlich  bei  der  wiederholten 
Durchficht  des  Buches  forgfältigße  Rückficht  genommen.  Die  meißen 
Veränderungen  trafen  den  kritifclien  Anhang.  Die  kurzen  bibliograpJiifclicn 
Notizen  und  Quellenangaben  fanden  im  Texte  unter  dem  Striche  Platz, 
nur  die  größeren  Ajimerkungen  und  Excurfe  blieben  am  Schlujfe  eines 
jeden  Bandes  zufammengeßellt. 

Von  einzelnen  Stimmen  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  das 
Zufammenfaffen  des  Lebens  und  der  TJiätigkeit  Michelangelo 's  und 
RajfaeCs  innerlich  begründet  fei  und  nicht  auf  äufseren  zufälligen  Um- 
fiänden  beruher  Schiller  fchrieb  einmal  an  Süvem:  »Die  Schönheit  iß 
für  ein  glückliches  Gefchlecht,  aber  ein  unglückliches  muß  man  erhaben 
zu  rühren  fuchen.«  Italien  im  fecJizelinten  JahrJiundei'te  war  Beides, 
darum  befaß  es  Rajfael  und  Michelangelo.  Wie  das  Glück  der  Renaiffancc 
nicht  von  iJwem  Unglück  zu  trennen  iß,  ßo  laßen  fich  auch  die  beiden 
Meißer  niclit  ßcheiden.  Sie  geJiören  zußammen ,  und  erfi  wenn  mau  fie 
gemeinßam  betraclitet,  erkennt  man  vollkommen  ihre  Stellung  und  Bedeutung 
in  der  Geßchichte  des  italienißcJien  Volkes. 

Leipzig,  28.  März  1883. 

Anton  Springer. 
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Michelangelo's  Jugend. 

wei  mächtige  Geftalten  bewachen  den  Eingang  und  Aus- 
gang  der  florentiner  Gefchichte  im  fünfzehnten  Jahrhundert: 
Cofimo  de'  Medici  und  Girolamo  Savonarola.  In  Cofimo 
de'  Medici  begrüfsen  wir  den  klugen  Geift,  der  den  Zauber- 
fpruch  errieth  und  befafs,  die  Renaiffance  in  Florenz  zu 
frifchem  Leben  zu  erwecken.  Der  Zauberfpruch  lautete:  Bücher,  Bauten 
und  Bilder.  Der  Mönch  von  San  Marco  aber,  heute  Volksherrfcher, 
morgen  Pöbelfpott,  träumerifch  von  der  Welt  abgewendet  und  dennoch 
eifrigftes  Parteihaupt,  bedeutet  den  Abbruch  des  alten  Florenz,  den 
nahen  Verfall  feiner  heiteren  Freiheit,  feiner  fittlichen  Kraft,  feines 
künftlerifchen  Glanzes.  Die  Nachwelt  hat  die  Verdiente  des  einen,  die 
Schuld  des  anderen  übertrieben.  Lange  ehe  der  alte  Cofimo  zum  hüchften 
Anfehen  in  der  Gemeinde  gelangt  war,  reihte  fich  Florenz  den  mächtigften 
Staaten  Italiens  an,  überragte  es  alle  an  Reichthum,  gewerblichem  Fleifs 
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und  eifriger  Pflege  der  Künfte.  Das  goldene  Zeitalter  von  Florenz 
beginnt  mit  der  Wiederkehr  der  Optimatenherrfchaft  unter  der  Leitung 
des  Mafo  Albizzi,  nachdem  die  blutgetaufte  demokratifche  Bewegung 
1378  vollftändig  gefcheitert  war.  Cofimo  verftand  es  nur  beffer  als  die 
meiften  Zeitgenoffen,  die  idealen  Kräfte  feiner  Heimath  im  Intereffe  der 
Hausmacht  auszunützen  und  die  Förderung  des  Gemeinwohles  mit  hohen 
Zinfen  zu  Gunften  des  Familienruhmes  zu  belaften.  Solche  Klugheit 
war  nicht  die  Sache  Savonarola's.  Die  herbe  Strenge,  mit  welcher  er 
gegen  das  tolle  Carnevalstreiben,  gegen  Mummenfchanz  und  andere  Eitel- 
keiten des  Lebens  kämpfte,  liefs  die  Meinung  aufkommen;  als  wäre  er 
jeder  Lebensfreude,  jeder  poetifchen  Empfindung  abhold.  Von  der  An- 
klage des  Kunfthafles  mufs  der  kühne  Reformator  freigefprochen  werden. 
Doch  bleibt  die  Thatfache  aufrecht,  dafs  feit  feinem  Auftreten  der  Glanz 
des  alten  Florenz  zu  bleichen  beginnt.  Die  Florentiner  glaubten  fich 
noch  eine  Zeit  lang  frei,  weil  fie  fich  in  fteter  Aufregung  befanden,  aber 
bereits  klopfte  das  unerbittliche  Schickfal  an  die  Pforten,  um  fchliefslich 
eine  grofse  Republik  in  ein  kleines  Fürftenthum  zu  verwandeln.  Im 
Jahre  1490  legte  Domenico  Ghirlandajo  die  letzte  Hand  an  den  Fresco- 
fchmuck  im  Chor  der  Kirche  Sta.  Maria  Novella,  das  fchönfte  Werk  der 
florentiner  Lokalkunft.  Zum  Andenken  an  diefes  Ereignifs  wurde  eine 
Infchrift  angebracht,  welche  das  Jahr  der  Vollendung  als  die  Zeit  pries, 
in  welcher  die  herrliche  Stadt  den  Reichthum  und  Siegesruhm,  die  Fülle 
des  Friedens  und  der  Künfte  in  vollftem  Maafse  geniefse.  Solches  Lob 
konnte  von  keinem  fpäteren  Jahre  mehr  behauptet  werden.  Es  fank 
der  Reichthum,  es  winkte  kein  fröhlicher  Sieg  mehr,  es  liefs  auch  die 
Kraft  für  grofse  künftlerifche  Unternehmungen  nach.  Den  wichtigften, 
den  unbedingt  erften  Schauplatz  der  italienifchen  Kimft  bildet  fortan  Rom. 

Das  Kunftvermögen  Roms  ift  jedoch  kein  felbfterworbenes.  Rom 
tritt  im  Anfange  des  fechzehnten  Jahrhunderts  nur  die  Erbfchaft  an, 
welche  die  florentiner  Betriebfamkeit  angefammelt  hatte.  Nach  Rom 
ruft  und  lockt  es  unwiderftehlich  alle  Künftler;  das  römifche  Alterthum 
flöfst  ihnen  wohl  zunächft  ehrfurchtsvolle  Scheu  ein,  es  lähmt  aber  nicht 
ihre  Kräfte,  fpornt  fie  vielmehr  zu  höchfter  Anftrengung.  Sie  würden 
dennoch  für  die  Löfung  der  neuen,  ihnen  in  Rom  auferlegten  Aufgaben 
unzulänglich  geblieben  fein,  wenn  nicht  die  florentiner  Schule  ihre  Fähig- 
keiten zur  Meifterfchaft  entwickelt  hätte.  Denn  Rom  weckte  wohl  die 
Begeifterung  und  hob  den  Sinn,  aber  eine  unmittelbare  Kunfttradition 
befafs  es  nicht.  Ein  Jahrtaufend  fchob  fich  zwifchen  die  Gegenwart  und 
das  von  den  Künftlern  gepriefene  Ideal.  Diefem  eine  lebensvolle  Geftalt 
zu  verleihen,  dazu  bot  nur  die  florentiner,  von  Gefchlecht  zu  Gefchlecht 
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ftetig  entwickelte  Kunftübung  die  rechten  Mittel  und  Wege.  So  wahrt 
fich  Florenz  feinen  berechtigten  Einflufs  auch  in  der  Zeit,  in  welcher  es 
aufgehört  hat ,  als  die  Hauptftadt  nationaler  Kunft  gerühmt  zu  werden ; 
erfcheint  es  nicht  mehr  als  der  Mittelpunkt  der  letzteren,  fo  bleibt  es 
dennoch  der  Ausgangspunkt  der  römifchen  Kunftfchöpfungen. 

Die  hundert  Jahre,  welche  vergangen  waren,  feitdem  Brunellesco 
und  Ghiberti  im  Mitbewerbe  um  die  Bronzethüre  des  Baptifteriums  ftanden 
und  Donatello  feine  von  Leben  trotzenden  Gewalten  für  Or  San  Michele 
und  den  Dom  bildete,  hatten  wundervolle  Früchte  getragen.  Unter  den 
Händen  des  Bildhauers  gewannen  die  Figuren  Sprache  und  packenden 
Ausdruck,  fteigerte  fich  der  heitere  Reiz  der  Kindernatur,  die  lockende 
Schönheit  nackter  Jünglingskörper,  der  edle  Ernft  kräftiger  Männer  und 
würdiger  Greife  zu  bisher  ungeahnter  Wirkung.  Die  Kenntnifs  des  menfch- 
lichen  Leibes  hatte  die  gröfsten  Fortfehritte  gemacht,  das  Verftändnifs 
richtiger  und  gefälliger  Gewandung,  welche  den  körperlichen  Formen 
genau  folgt,  zugleich  durch  den  freien  Wurf  das  Auge  erfreut,  beinahe 
die  Vollkommenheit  erreicht;  auch  die  kühnfte  Aufgabe  des  Bildhauers, 
il  cavallo,  das  Reiterftandbild  zählte  nicht  mehr  zu  den  unerreichbaren 
Zielen.  Und  wie  glänzend  bewährte  fich  die  Erzählungskunft  der  floren- 
tiner  Plaftiker!  Sie  mufsten  allerdings  derfelben  die  hergebrachten  Regeln 
des  Reliefftils  zum  Opfer  bringen  und  nachträglich  noch  nach  Jahrhun- 
derten von  pedantifchen  Richtern  herben  Tadel  darob  erfahren.  Welcher 
unbefangene  Kunftfreund  wollte  aber  es  ihnen  verargen,  wenn  fie  im 
Vollgefühl  des  Schaffens  nur  dem  einen  Ziele,  reiches  Leben  zu  fchildern, 
nachgehen  ?  Sie  haben  fo  viel  zu  erzählen  und  wiffen  fo  gut  und  an- 
muthig  zu  erzählen  und  müfsten  auf  diefen  Vorzug  vollftändig  verzichten, 
zeigten  fie  fich  den  alten  Gefetzen  des  Reliefftiles  gehorfam.  Denn  diefe 
kennen  keinen  abgeftuften  Hintergrund,  keine  Perfpective  oder  Ver- 
kürzungen, überhaupt  nicht  die  Mannigfaltigkeit  der  Anflehten  und  ein 
liebevolles  Ausmalen  des  Kleinen  und  FLinzelnen. 

Die  florentinifche  Plaftik  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fügte  nicht 
allein  auf  eigenem  Gebiete  Fortfehritt  zum  Fortfehritt ,  fie  wurde  auch 
der  erfolgreiche  Lehrer  der  Malerei.  Von  den  Bildhauern  geleitet,  unter- 
warfen die  Maler  die  Einzelgeftalt  der  forgfältigften  Prüfung,  nicht  allein 
in  Bezug  auf  das  rechte  Maafs  und  Verhältnifs,  fondern  auch  mit 
Rückficht  auf  Rundung,  Hebung  durch  Licht  und  Schatten,  fchärfere 
Gliederung  der  Formen.  Die  plaftifchen  Studien  genügten  den  Malern 
nicht.  Um  das  Gerüfte  des  menfehlichen  Baues  zu  ergründen,  den  Er- 
fcheinungen  des  wirklichen  Lebens  überhaupt  nahe  zu  kommen  und  die 
Fähigkeit  ihrer  treuen  Wiedergabe  zu  gewinnen,  fcheuten  fie  keine  Mühe 
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und  Arbeit ;  felbft  die  Furcht,  durch  Einfeitigkeit  zu  übertreiben  und  an 
das  Häfsliche  zu  ftreifen,  fchreckte  fie  nicht  ab.  Lieber  unfchön  als 
unwahr,  war  der  Wahlfpruch  einer  Reihe  hervorragender  Maler.  So 
durften  die  florentiner  Künftler  am  Ausgange  des  Jahrhunderts  die  voll- 
kommene Herrfchaft  über  die  äufsere  Formenwelt  behaupten.  Und  mehr 
noch  als  diefes.  Während  die  einen  die  materiell-technifchen  Vorgänge 
bis  zur  Virtuofität  auszubilden  fuchten,  bemühten  fich  andere,  das  Recht 
der  Phantafie  an  die  malerifchen  Darftellungen  feftzuhalten ,  den  künft- 
lerifchen  Gehalt  der  letzteren  zu  fteigern.  Noch  bewahrte  der  aus  der 
chriftlichen  Vorzeit  überlieferte  Bilderinhalt  feinen  vollen  Werth.  Zu  den 
Madonnen  blickte  andächtiger  Sinn  empor,  aus  den  biblifchen  und  legen- 
darifchen  Gefchichten  zog  noch  die  erbauliche  Lehre  ihre  Nahrung. 
Trotzdem  hätte  den  Maler  allgemeiner  Tadel  getroffen,  deffen  Anfprüche 
nicht  weiter  gegangen  wären,  als  die  Frömmigkeit  anzuregen.  Der 
Glaube  der  alten  Griechen,  das  Maafs  der  höchften  Schönheit  gebühre 
den  höchften  Göttern,  lebte  auch  bei  den  Italienern  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte und  band  den  Künftlern  die  Pflicht  ein,  bei  der  Bildung  der 
religiöfen  Ideale  ihre  fchöpferifche  Kraft  zu  offenbaren.  Liebreiz  und 
Anmuth  umfpielt  die  Geftalt  der  Madonna,  Luft  und  Wonne  athmen  die 
Züge  des  Chriftkindes ,  fo  dafs  auch  die  rein  menfchliche  Empfindung 
bei  dem  Anblicke  des  Bildes  erglüht.  Den  Marterfchilderungen  entzieht 
die  milde  Phantafie  das  Grauenhafte  und  nimmt  formenbegeiftert  von 
ihnen  gerne  Anlafs,  der  Schönheit  nackter  Körper  zu  huldigen.  Aus- 
gewählte Geftalten  voll  markigen  Lebens  führen  die  Thaten  aus,  von 
denen  die  heiligen  Bücher  erzählen.  Den  Helden  der  Handlung,  deren 
ergreifender  dramatifcher  Kern  dem  Auge  blofsgelegt  ift,  umfteht  kein 
untergeordneter  Haufe  müfsiger  Figuren;  auserlefene  Geftalten,  wirkfam 
gruppirt,  begleiten  den  Vorgang  mit  beweglicher  Spannung,  leiten  die 
ftürmifche  Leidenfchaft  der  Hauptperfonen  in  die  ruhige  Empfindung 
über  und  laffen  fie  austönen  in  menfchlicher  Theilnahme.  Der  Chor  der 
antiken  Tragödie  ift  in  ihnen  wirkfam  erftanden.  Sonntagsmenfchen, 
wie  fie  uns  hier  vorgeführt  werden,  verlangen,  dafs  auch  ihre  Umgebung 
an  einen  Feiertag  des  Lebens  erinnere.  In  der  That  prangen  auch  die 
Baulichkeiten  des  Hintergrundes  im  feftlichen  Schmucke,  es  blickt  das 
Auge  auf  lachende  Gefilde,  weite  fruchtbare  Landfchaften ,  fchön  ge- 
fchwungene  Berge.  Und  dennoch,  fo  grofsen  Genufs  die  Werke  der 
Florentiner  und  der  ihnen  verwandten  Maler  auch  bieten,  fcheiden  wir 
von  ihnen  mit  der  Empfindung,  dafs  fie  das  Höchfte  der  Kunft  nicht 
erreicht  haben,  eine  weitere  Entwickelung  bis  zum  vollendeten  Ideale 
noch  immer  als  Aufgabe  den  Künftlern  vorfchwebte.    Ihre  Werke  find 
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nicht  frei  von  einem  erdigen  Beigefchmacke.  Zufällige  Porträtzüge  haften 
noch  an  den  einzelnen  Geftalten.  Sie  erscheinen  wohl  fchmuck  und 
prächtig,  die  Frauen  anmuthig  im  Gefichte  und  zierlich  in  Geberden,  die 
Männer  voll  Kraft  und  Stolz.  Sagt  uns  nicht  die  mit  Vorliebe  ge- 
fchilderte  Frau  mit  dem  Korbe  auf  dem  Kopfe,  das  Gewand  vom  Winde 
an  den  Leib  gedrückt  und  hinten  gebaufcht:  Seht,  wie  ftattlich  die 
Formen,  wie  fchön  die  Bewegung  ?  Und  die  Jünglinge,  in  enganliegende 
Kleider  geprefst,  fo  dafs  das  Muskelfpiel  fichtbar  ift,  die  nackten  Figuren 
im  Hintergrunde  im  wirklichen  oder  im  Scheinkampfe  begriffen,  follen 
fie  nicht  die  hohe  Kunft  des  Malers  beweifen?  Es  ift  alles  vortrefflich 
nach  der  Natur  gearbeitet,  es  ift  aber  nicht  die  reine  ideale  Natur; 
alle  wünfchenswerthen  Eigenfchaften  des  Künftlers  zeigen  fich  gereift 
und  zur  Vollkommenheit  entfaltet;  nur  eine  Eigenfchaft  wird  vermifst: 
die  fchöpferifche  Begabung,  welche  gleich  einer  elementaren  Gewalt 
wirkt  und  den  von  ihr  geschaffenen  Geftalten  den  Schein  nicht  allein 
der  Wirklichkeit,  fondern  auch  der  Nothwendigkeit  verleiht.  Wenn  im 
Angefleht  des  Bildes  auch  nicht  der  leifefte  Gedanke  auftaucht,  dafs  es 
fleh  noch  anders  darftellen  liefse  oder  dafs  an  die  Stelle  diefer  Perfonen, 
jener  Gruppen  ebenfo  gut  andere  treten  könnten,  wenn  aus  demfelben 
eine  neue  Welt  leuchtet,  fo  organifch  gefügt,  wie  die  wirkliche  Welt, 
aber  frei  von  allen  Zuthaten  des  Werktagslebens,  eine  ideale  und  doch 
naive  Welt ,  dann  erft  ahnt  man  die  höchfte  Stufe  der  Entwickelung 
erreicht.  Als  gröfster  Künftler  wird  aber  der  Mann  begrüfst ,  deffen 
Gedanken  fo  mächtig  und  kräftig  find,  dafs  fie  nur  in  eigenartigen  Formen 
gefafst  werden  können,  deffen  Herrfchaft  über  die  Formen  fo  unbedingt 
waltet,  dafs  diefe  auch  dann  die  Lebensfülle  bewahren,  wenn  fie  von 
der  unmittelbaren  Natürlichkeit  und  gewöhnlichen  Wahrheit  abweichen. 
Diefe  vollendete  Kunft  und  diefe  künftlerifche  Meifterfchaft  erblickt  nicht 
eine  traumhafte  Phantafle  in  unerreichbarer  Ferne,  fie  wurden  verkörpert 
und  beftanden  in  ihrer  ganzen  blendenden  Herrlichkeit.  Raffael  und 
Michelangelo  haben  dielen  Idealen  Leib  und  Leben  gegeben.  In 
Raffael's  Werken  tritt  die  Perfon  des  Künftlers  vollftändig  in  den  Hinter- 
grund. Man  athmet  ihre  Schönheit  ein,  man  geniefst  fie,  -aber  fragt 
nicht  nach  ihrem  Urfprunge.  Von  Ewigkeit  fcheint  ihr  Beftand  zu  zählen. 
Sie  überrafchen  uns  nicht.  Denn  jede  andere  Geftaltung  weift  der  Blick 
als  ganz  unmöglich,  ja  undenkbar  zurück.  Die  höchfte  innere  Zweck- 
mässigkeit offenbart  fich  in  ihnen  verkörpert.  Michelangelos  Perfönlich- 
keit  wieder  entfaltet  eine  fo  überwältigende  Kraft,  dafs  die  Welt,  in 
welcher  er  fich  fpiegelt,  als  gleichberechtigt  mit  der  wirklich  irdifchen 
angefehen  und  jeder  Zweifel  an  der  natürlichen  Wahrheit  feiner  Geftalten 
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durch  die  Anfchauung  ihres  inneren  Lebensfeuers  gebannt  wird.  Michel- 
angelo und  Rafifael  haben  keine  neue  Grundrichtung  der  italienifchen 
Kunft  begonnen.  Ihre  Natur  kehrt  ungefähr  und  beiläufig  bei  einzelnen 
ihrer  Kunftgenoffen  wieder,  fo  dafs  ein  nothdürftiges  Bild  ihres  Wirkens, 
eine  Ahnung  ihrer  Ziele  auch  durch  die  Erkenntnifs  der  letzteren  ge- 
wonnen wird.  Perugino,  Fra  Bartolommeo,  Sodoma  vereint  laffen  RafTael's 
Wefen  errathen,  Signorelli  erinnert  in  Einzelheiten  %n  Michelangelo. 

Die  Spitze  der  Entwickelung  wäre  aber  abgebrochen,  die  Sonnen- 
höhe nicht  erreicht,  wenn  auf  Michelangelos  und  RafTael's  Thaten  ver- 
zichtet werden  müfste.  Diefe  beiden  Männer  find  es  auch,  welche  die 
Hauptftadt  der  italienifchen  Kunft  von  Florenz  nach  Rom  verlegten  und 
damit  das  Ende  aller  felbftändigen  Lokalftile  herbeiriefen.  Sie  felbft 
nahmen  aber  noch  ihren  Ausgangspunkt  von  der  florentiner  Kunft.  Von 
RafTael  mufs  es  erft  bewiefen  werden,  da  die  gangbare  Ueberlieferung 
auf  die  umbrifche  Herkunft  das  gröfste  Gewicht  legt.  Wie  innig  Michel- 
angelo's  Kunft  und  auch  Michelangelos  Leben  mit  den  Schickfalen  der 
florentiner  Staatsgemeinde  verknüpft  ift,  in  welche  widerfpruchsvolle  Lage 
er  wiederholt  dadurch  gerieth,  dafs  er  dem  Haufe  Medici  zu  Dank  ver- 
pflichtet war  und  dennoch  das  ganze  Gefchlecht,  die  Verderber  feiner 
Heimath,  haffen  mufste,  haben  bereits  die  älteften  Biographen  des  Meifters, 
der  Aretiner  Giorgio  Vafari,  welcher  1550  zum  erften  Male  feines 
Lehrers  Leben  befchrieb,  fowie  Ascanio  Condivi,  der  in  feinem  Buche 
über  Michelangelo,  1553,  Vafari's  Nachrichten  vielfach  ergänzte  und  ver- 
befferte,  ausführlich  erzählt. 

r 

Am  6.  März  1475,  an  einem  Montag,  um  die  vierte  Stunde  vor 
Tagesanbruch  wurde  in  Caprefe,  im  oberen  Tiberthale,  dem  Lodovico 
Anm.  1.  di  Leonardo  Buonarroti  Simoni  ein  Sohn  geboren,  welcher  den  Namen 
Michelangelo  empfing.  Der  Vater  verwaltete  im  Namen  der  Republik 
eine  Richterftelle  in  Caprefe  und  Chiufi ;  nach  Ablauf  der  Amtszeit,  welche 
nur  fechs  Monate  dauerte,  kehrte  er  wieder  nach  Florenz,  der  alten 
Heimath  feiner  Familie,  zurück.  Von  dem  alten  Lodovico  Buonarroti 
weifs  die  Gefchichte  des  Sohnes  manches  zu  erzählen.  Ein  Handwerk, 
wie  er  einmal  Lorenzo  Medici  ruhmredig  bemerkte,  hatte  er  niemals  er- 
lernt 5  er  lebte  von  dem  Ertrage  der  Güter,  welche  ihm  feine  Vorfahren 
hinterlaffen  hatten.  Und  da  diefe  gar  geringfügig  waren  und  auch  das 
Amt,  welches  ihm  die  Gunft  Lorenzo  Medici's  verfchafift  hatte,  eine  Zoll- 
fchreiberftelle,  wenig  eintrug,  fo  blieb  er  zeitlebens  dem  Sohne  zur  Laft. 
Doch  vergafs  er  niemals  feine  warme  Sorge  für  des  Sohnes  Wohl  zu 
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betonen.  Die  Erinnerung  an  die  Mutter  Francesca  di  Neri  war  fchwerlich 
in  Michelangelo  lebendig,  da  fie  bereits  zwei  Jahre  nach  feiner  Geburt 
(1477)  zweiundvierzigjährig  (fie  war  faft  neun  Jahre  älter  als  ihr  Gatte 
gewefen)  ftarb.  Von  der  Stiefmutter,  welche  ihm  der  Vater  1485  gab, 
wird  in  keinem  Briefe,  fo  zahlreich  fich  diefelben  erhalten  haben,  Er- 
wähnung gethan.  Wahrfcheinlich  verfchuldete  es  Kränklichkeit,  dafs 
nicht  die  Mutter  felbft  Michelangelo  die  erfte  Nahrung  reichte,  diefer 
vielmehr  einer  Steinmetzfrau  in  Settignano  an  die  Bruft  gelegt  wurde; 
daher  er  in  fpäteren  Jahren  fcherzte,  er  hätte  feine  Kunft  mit  der  Ammen- 
milch eingefogen.  Von  einem  natürlichen  Drange  unwiderftehlich  ge- 
trieben, überwand  Michelangelo  den  anfänglichen  Widerftand  des  Vaters 
gegen  die  Wahl  des  Berufes  mit  leichter  Mühe.  Bereits  im  dreizehnten  Anm.  2. 
Jahre,  am  1.  April  1488,  trat  er  in  die  Werkftatt  des  Domenico  und 
David  Ghirlandajo  als  Lehrling  ein.  Die  Lehrzeit  follte  drei  Jahre  dauern 
und  der  Vater  dafür  als  Entgelt  vierundzwanzig  Gulden  empfangen.*) 
Das  war  nicht  die  einzige,  noch  weniger  die  wichtigfte  Werkftätte,  welche 
Michelangelo  befuchte.  Wie  das  ganze  jüngere  Künftlergefchlecht ,  fo 
pilgerte  auch  Michelangelo  nach  der  Carmeliterkirche  zu  den  Fresken 
Mafaccio's.  Die  dritte  Lehrftätte  Michelangelos  und  jedenfalls  die  ein- 
flufsreichfte  war  das  Cafino  und  der  Garten  der  Medici  bei  San  Marco. 
Hier  hatte  Lorenzo  Medici  Sculpturen  und  Kunftwerke  mannigfacher  Art, 
die  im  benachbarten  Familienpalaft  keinen  Platz  hatten,  aufgeteilt  und 
zum  Auffeher  der  Sammlung  den  Erben  und  Schüler  Donatello's,  den 
alten  Bertoldo,  ernannt.  Gar  bald  fanden  fich  lernbegierige  Jünglinge 
ein,  um  Sinn  und  Auge  an  den  zahlreichen  Muttern  alter  und  neuer  Zeit 
auszubilden  und  die  Hand  unter  der  Leitung  Bertoldo's  zu  üben.  Ueber 
die  Unterrichtsweife  Bertoldo's  und  über  das  Maafs  feines  perfönlichen 
Einfluffes  find  wir  nicht  näher  unterrichtet.  Wahrfcheinlich  lehrte  er  Anm.  a. 
vorzugsweife  die  Kunft,  die  er  felbft  übte,  die  Sculptur,  zumal  da  diefer 
Kunftzweig  des  frifchen  Nachwuchfes  fehr  bedürftig  war.  Sicher  ift,  dafs 
keine  Schule  jemals  fo  glänzende  Erfolge  erzielte,  als  der  Garten  von 
San  Marco.  Giovan  Francesco  Rustici,  Francesco  Granacci,  Giuliano 
Bugiardini,  Andrea  San  Savino,  Pietro  Torrigiano,  endlich  Michelangelo 
dankten  dem  Garten  von  San  Marco  ihre  künftlerifche  Erziehung.  Da 
derfelbe  zum  Familienbefitze  der  Medici  gehörte  und  Lorenzo  mit  un- 
abläffiger  Sorgfalt  den  guten  Fortgang  der  Anftalt  behütete,  fo  entfpann 
fich  allmählich  ein  perfönliches  Verhältnifs  des  Hauptes  der  Medici  zu 


*)  Vafari  (ed.  Sanfoni)  VII.  138.  Condivi  beftreitet  ausdrücklich  Ghir- 
landajo's  Einflufs  auf  Michelangelo. 
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den  jugendlichen  Künftlern,  das  engfte  zu  Michelangelo,  welcher  im  Palaft 
Medici  geradezu  als  Hausgenoffe  angefehen  wurde. 

Nur  zu  bald  löfte  der  Tod  Lorenzo's  (H92)  diefes  Band.  Zwar 
wohnte  Michelangelo  auch  zu  Piero  Medici's  Zeiten  im  Palafte  und  zählte 
zu  dem  engeren  Familiengefolge.  Piero  verftand  es  aber  nicht,  Freunde 
zu  bewahren  und  Anhänger  zu  gewinnen.  Er  befafs  nur  Diener.  Die 
überfeinerte  Erziehung,  welche  der  Vater  ihm  angedeihen  liefs,  brachte 
grobe  Früchte.  Da  war  ihm  in  feinem  Knabenalter  von  Polizian  und  den 
anderen  Lehrern  fo  viel  von  den  Tugenden  der  Ahnen,  ihrem  Hochfinn, 
ihrer  Grofsmuth  und  Humanität  vorgeredet  worden,  dafs  er  es  kurz- 
weiliger fand,  durch  rohe  Sitten,  gemeine  Neigungen,  hochfahrendes 
Wefen  aufzufallen.  Ein  fpanifcher  Schnellläufer  war  ihm  gerade  fo  viel 
werth  wie  Michelangelo.  Kein  Wunder,  dafs  diefer  fich  feinem  Gönner 
entfremdete,  gerade  fo  wie  fich  die  Florentiner  von  der  Familie  im  Haffe 
abgewendet  hatten,  und  als  er  die  Gefahr  merkte,  welche  dem  Haufe 
Medici  drohte,  auf  die  eigene  Rettung  bedacht  war.  Er  wartete  nicht 
den  Volksfturm  ab,  welcher  Piero  Medici  verjagte,  fobald  König  Carl  VIII. 
mit  feinem  Heere  den  Mauern  von  Florenz  fich  näherte.  Die  Vifion 
eines  Hausgenoffen ,  welchem  Lorenzo  im  Traume  warnend  erfchienen 
war,  beftimmte  ihn  im  Herbfte  1494  zu  plötzlicher  Flucht.  Die  Ereig- 
niffe  betätigten  die  Richtigkeit  diefes  Entfchluffes.  Doch  hatte  ihn  dabei 
nicht  fo  fehr  die  ruhig  verftändige  Ueberlegung  geleitet,  als  vielmehr  ein 
dunkler  Drang  erfafst,  eine  mafslofe  Empfindung,  die  gar  keinen  anderen 
Gedanken  aufkommen  liefs,  unwiderftehlich  gepackt.  Gar  oft  noch  in 
feinem  Leben  wurde  Michelangelo  einer  plötzlichen  Seelenregung  unter- 
than  und  von  der  Gewalt  der  Leidenfchaft,  die  fich  merkwürdiger  Weife 
mit  einer  faft  übermäfsig  zarten  Empfindung  paarte,  getroffen  und  fafste 
entfcheidende  Befchlüffe  unter  ihrer  unmittelbaren  Herrfchaft.  Diefe  unend- 
liche Reizbarkeit  wendete  einzelne  Augenblicke  feines  Lebens  tragifch,  fie 
verlieh  aber  feiner  Phantafie  und  feiner  Hand  die  Kraft,  jene  überwältigen- 
den Geftalten  zu  fchafTen,  welche  gleichfalls  von  einem  einzigen  inneren 
Impulfe  gewaltfam  getrieben  erfcheinen.  Er  zahlte  die  künftlerifche  Meifter- 
fchaft  mit  menfchlichem  Glücke. 

r 

Wie  hervorragende  Züge  feiner  Perfönlichkeit ,  fo  zeigen  fich  auch 
wefentliche  Merkmale  feiner  künftlerifchen  Natur  fchon  in  früher  Jugend 
ausgebildet.  Unter  den  Erftlingsarbeiten  ,  Michelangelos  nimmt  das 
Marmorrelief,  welches  als  Kampf  des  Hercules  mit  den  Centauren  be- 
zeichnet wird,  unbedingt  den  erften  Rang  ein,  nicht  allein  wegen  der 


Fig.  I.    Madonna  an  der  Treppe.  Marmorrelief. 
Florenz,  Cafa  Buonarroti. 
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merkwürdig  reifen  Arbeit,  fondern  auch  weil  der  künftige  Kunftcharakter 
des  Meifters  bereits  ziemlich  deutlich  anklingt.  Wir  erfahren  zwar  noch 
von  anderen  Jugendwerken.  Aufser  mehreren  Zeichnungen,  welche  aber, 
wenn  fie  erhalten  wären,  höchftens  den  Nachahmungstrieb  und  das  fcharfe 
Auge  des  Künftlers  beweifen  würden,  wird  eine  colorirte  Copie  des 
Anm.  4-  Kupferftiches  von  Martin  Schön ,  die  Verfuchung  des  h.  Antonius ,  be- 
fonders  rühmlich  hervorgehoben.  Auch  Marmorbilder  fchuf  er  bereits 
in  ganz  jungen  Jahren.  Die  Faunmaske,  jetzt  im  Museo  nazionale  in 
Florenz,  dürfte  auf  die  gleiche  Originalität  Anfpruch  erheben,  wie  etwa 
Leonardos  bekannter  Medufakopf.  Sie  fcheint  nachträglich  gemeifselt 
zu  fein,  um  zur  befferen  Beglaubigung  und  als  Illuftration  der  bekannten 
von  Condivi  überlieferten  Anekdote  zu  dienen.  Als  nämlich  Michelangelo 
im  Garten  von  San  Marco  einen  antiken  Faunkopf  vortrefflich  in  Marmor 
copirt  hatte,  gab  ihm  Lorenzo  Magniflco  fcherzhaft  den  Rath,  doch  zur 
befferen  Bezeichnung  des  hohen  Alters  einige  Zähne  herauszufeilen,  was 
denn  auch  der  gutmüthig  gläubige  Jüngling  gewiffenhaft  ausführte.  Das 
andere  in  der  Cafa  Buonarroti  erhaltene  Sculpturwerk,  ein  Marmorrelief, 
die  Madonna  an  der  Treppe,  darf  mit  gröfserem  Recht  den  An- 
fpruch auf  Orginalität  erheben,  zeigt  aber  doch  noch  überwiegend  die 
Spuren  der  Schularbeit.  Die  vornehme  Geftalt  der  Madonna,  welche 
dem  Kinde  die  Bruft  reicht,  das  weite  Gewand,  die  Körperformen  er- 
innern an  die  mächtigen  Frauenbilder  Domenico's;  die  technifche  Aus- 
führung, die  gegen  den  Grund  verfchwindenden  Umriffe,  die  leifen 
Hebungen  der  inneren  Flächen  mahnen  an  Donatello's  Weife.  Ein  felb- 
ftändiges  Vorgehen  wagt  Michelangelo  hier  noch  nicht.  Defto  unge- 
flümer  und  mächtiger  bricht  fich  feine  Natur  in  dem  fogenannten  Cen- 
taurenkampf Bahn.  Polizian ,  der  Freund  und  Genoffe  des  medi- 
ceifchen  Haufes,  hatte  ihm  eines  Tages  die  Fabel  vom  Kampfe  der 
Lapithen  und  Centauren  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos  mit  Deidamia 
erzählt  und  zur  plaftifchen  Wiedergabe  derfelben  aufgefordert.  Aus  dem 
Bilde  würde  man  fchwerlich  diefen  Inhalt  errathen.  Ueber  der  Freude 
an  den  kühnen  Bewegungen  und  trotzigen  Stellungen,  deren  Schilderung 
durch  den  Gegenftand  felbft  geboten  war,  vergafs  Michelangelo  den  be- 
sonderen hiftorifchen  Vorgang  deutlich  zu  machen.  Er  fchwelgt  hier  im 
Nackten,  wie  er  in  fpäteren  Jahren  an  gewaltigen,  plaftifchen  Formen, 
welche  durch  Gröfse  und  innere  Leidenfchaft  über  das  Leben  weit  hin- 
ausragen, fich  beraufcht.  Keine  Rüftung,  kein  Gewand  hemmt  ihn.  Die 
Fauft,  zuweilen  mit  einem  Steine  bewehrt,  bildet  die  einzige  Waffe. 
Michelangelo  befitzt  im  doppelten  Sinne  keine  Jugend.  Er  hat  niemals 
das  Glück  harmlofer  ungebundener  Fröhlichkeit  gekannt,  er  hat  auf  der 
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anderen  Seite  nie  unreife  Gedanken,  ungefüge  Formen  erft  langfam  über- 
wältigen, fich  Stufe  für  Stufe  die  künftlerifche  Reife  erwerben  müffen. 
Selbft  die  Fehler,  die  an  dem  Centaurenkampfe  bemerkbar  find,  wie  die 
Vergefslichkeit ,  die  Tiefe  des  Raumes  zu  berechnen,  fo  dafs  fie  für  die 
Fülle  der  Figuren  zu  gering  erfcheint,  können  kaum  als  eigentliche 
Jugendfehler  Michelangelo  angerechnet  werden,  da  er  auch  nachmals, 
als  er  längft  auf  dem  Gipfel  feiner  Kunft  thronte,  diefelben  wiederholte. 
Es  kommt  im  Centaurenkampfe  nicht  das  einzige  Mal  vor,  dafs  die 
Fortfetzung  einer  Geftalt  oder  eines  Gliedes  im  Grunde  des  Steines 
gefucht  werden  mufs  und  —  hier  nicht  gefunden  wird.  In  dem  Jugend- 
werke überfieht  man  fogar  vollftändig  diefe  aus  dem  überftrömenden 
Reichthum  der  Phantafie  entfpringende  Luft,  den  Stoff  zu  vergewaltigen, 
über  dem  Staunen,  mit  welcher  Meifterfchaft  der  kaum  zwanzigjährige 
Michelangelo  bereits  die  plaftifchen  Formen  beherrscht  und  mit  technischen 
Schwierigkeiten  fpielt.  Eine  praktifche  Kunftfchule  nannte  Thorwaldfen 
das  Relief,  deffen  Bedeutung  erft  recht  erfichtlich  wird,  wenn  man  Antonio 
Pollajuolo's  im  Gegenftande  verwandtes  Relief,  den  Kampf  nackter 
Männer,  (im  Kensingtonmufeum)  zur  Vergleichung  heranzieht.  Eine  ganz 
neue  Welt  fpricht  aus  Michelangelo  s  Schöpfung,  und  dennoch  trennt  fie 
kaum  ein  Menfchenalter  von  dem  anderen  Werke.  Der  vollendeten 
Durchbildung  der  einzelnen  Geftalten  des  Vordergrundes  erfcheint  die 
wohlabgewogene  Compofition  ebenbürtig.  Die  Mitte  des  Bildes  nimmt, 
nur  mit  dem  Oberkörper  fichtbar,  der  Held  Peirithoos  ein,  deffen  Braut  ge- 
waltfam  von  feiner  Seite  geriffen  wird.  Er  bedroht  mit  hoch  erhobenem 
Arm  den  Streiter  zu  feiner  Linken,  welcher  einen  gewaltigen  Stein  zum 
Wurfe  bereit  hält,  felbft  aber  von  einem  Kahlkopfe  zum  Ziele  genommen 
wird.  Dadurch  dafs  der  Angreifer  auch  ftets  wieder  Angriffe  erleidet, 
verfchränken  fich  die  Gruppen  in  der  mannigfachften  Weife.  Doch  wird 
das  Auge  nicht  verwirrt  und  die  einzelnen  Geftalten  nicht  zu  einem 
Knäuel  verwickelt.  Vor  der  Mittelfigur  fteigerte  Michelangelo  mit  weifer 
Erwägung  die  Handlung  zur  höchften  Kraft.  Ganz  vorne  liegt,  zu  Tode 
getroffen,  von  der  Wucht  des  Schlages  wie  in  die  Erde  eingebohrt,  ein 
Centaur  und  ift  felbft  wieder  zum  Lager  eines  Sterbenden  geworden. 
Ueber  diefen  Opfern  der  Schlacht  tobt  noch  wüthende  Leidenfchaft.  Ein 
gewaltiger  Recke  hat  feine  Beute,  einen  fchönen  nackten  Jüngling,  am 
Hinterkopfe  gepackt  und  fchleppt  ihn  nach.  Verzweifelnd  zerrt  diefer 
den  Arm  des  Siegers  und  ift  bemüht,  fich  ihm  zu  entwinden.  Und  es 
gelingt  ihm  vielleicht  auch.  Denn  er  wird  von  einem  Helfer  um  den 
Leib  gefafst  und  mit  der  gleichen  Gewalt  zurückgezogen,  mit  welcher 
er  nach  vorwärts  geriffen  wird.    Wie  eine  Welle  in  die  andere  fliefst, 
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ebenfo  ununterbrochen  wogt  der  Kampf  von  dem  einen  Ende  der  Tafel 
zum  anderen.  Nur  einzelne  Hauptlinien,  ungefucht,  wie  zufällig  durch 
die  Umriffe  der  Körper  entftanden,  durchziehen  die  Fläche,  gliedern  den 
Vorgang  und  gefellen  dadurch  zur  höchften  Wahrheit  vollendete,  künft- 
lerifche  Weisheit.  Wahrlich,  Michelangelo  ift  der  Antike  niemals  fo  nahe 
gekommen,  wie  in  dem  Centaurenkampfe,  dem  Werke  feiner  frühften 
Jugend. 

•  r 

Die  Flucht  aus  Florenz  hatte  ihn  wie  die  vertriebenen  Medici  in 
die  Stadt  der  Bentivoglios,  nach  Bologna,  geführt,  ein  glücklicher  Zufall 
mit  Gianfrancesco  Aldrovandi,  einem  Kunftfreunde ,  zufammengebracht. 
Was  mochte  wohl  Michelangelo  bei  der  Frage  Aldrovandi's  denken,  ob 
er  fich  wohl  getraue,  am  Grabmale  des  heiligen  Dominicus  einige  noch 
fehlende ,  von  Gröfse  übrigens  wenig  anfehnliche  Figuren  zu  ergänzen  ? 
Er  fagte  bereitwillig  zu  und  meifselte  aus  Marmor  die  Heiligen  Petronius 
und  Proculus  und  einen  kandelabertragenden  Engel.  Der  h.  Proculus 
ging  frühzeitig  zu  Grunde,  der  Schutzheilige  der  Stadt  dagegen  über  dem 
Sarkophage  und  der  Engel  (zur  Rechten  des  Befchauers  auf  der  foge- 
nannten  Epifrelfeite  des  Altars)  haben  fich  erhalten.  Als  Michelangelo 
Anm.  5.  den  Engel  arbeitete,  tauchte  offenbar  die  Erinnerung  an  die  empfangenen 
Schuleindrücke  in  ihm  wieder  auf.  Das  Werk  erfcheint  älter  als  die 
Centaurenfchlacht.  Der  Kopf  mit  dem  kurzen  Haar  und  dem  energifchen 
Ausdruck  befitzt  wenig  von  dem  Engelhaften,  welches  die  gegenüber 
knieende  Engelsgeftalt  des  während  der  Arbeit  in  Bologna  (2.  März  1494) 
verdorbenen  Niccolo  dell'  Area  auszeichnet.  Wegen  der  entfehieden 
gröfseren  Schönheit  ift  diefe  letztere  eine  Zeit  lang  für  das  Werk  des 
jüngeren  Meifters  gehalten  worden.  Die  Falten  des  dicken  Gewandes 
am  Engel  Michelangelos  kleben  gleichfam  am  Körper  an  und  haben 
keinen  anderen  Zweck,  als  die  runden  nackten  Formen  recht  deutlich  zu 
betonen.  Gleiche  Eigenfchaften  zeigt  das  Gewand  der  von  Michelangelo 
nur  halb  vollendeten  (quasitotta)  Statuette  des  h.  Petronius.  Neben  eng 
an  den  Leib  anliegenden  Stellen  bemerkt  man  ftark  gebrochene  kleine 
Falten.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck,  als  ob  Michelangelo  nur  eine 
kurze  Mufse  auf  die  Arbeit  hätte  verwenden  können.  Und  das  war 
auch  der  Fall,  wenn  die  Nachricht  auf  Wahrheit  beruht,  dass  er  bereits 
im  Sommer  1495  wieder  in  Florenz  thätig  auftrat.  Die  neue  Verfaffung, 
welche  Savonarola's  Anhänger  eingeführt  hatten,  machte  im  Palafte  der 
Signorie  neue  bauliche  Einrichtungen  nothwendig.  Es  galt,  für  die 
Sitzungen  des  grofsen  Rathes,  an  welchem  von  nun  an  über  taufend 


Fig.  3.    Marmorftatuette  eines  Engels. 
Bologna,  San  Domenico. 
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Bürger  theilnehmen  follten,  einen  würdigen  Raum  zu  fchaffen.  Zu  den 
Berathungen  darüber  foll  man  aufser  Simone  il  Cronaca,  Giuliano  da 

San  Gallo,  Baccio  d'  Agnolo 
und  Leonardo  da  Vinci 
auch  Michelangelo  trotz 
feiner  grofsen  Jugend  be- 
rufen haben.  Da  bereits 
am  19.  Juli  1495  die  Aus- 
führung des  Werkes  Cro- 
naca übertragen  wurde, 
mufs  Michelangelo  fchon 
vorher  nach  Florenz  zurück- 
gekehrt fein.*) 

Ein  Glied  der  Nebenlinie 
der  Medici,  Lorenzo  di 
Pierfrancesco,  welcher  fich 
von  Piero  Medici  fernge- 
halten und  zur  Volkspartei 
geschlagen  hatte,  wurde 
hier  fein  Gönner  und  gab 
ihm  auch  einige  Beschäf- 
tigung-. Sie  war  weder 
ausreichend,  noch  winkten 
ihm  von  anderer  Seite 
lohnende  Aufgaben.  Die 
fchweren  Zeiten ,  unter 
denen  Florenz  darnieder 
lag,  die  innere  Parteiung, 
die  äufsere  Kriegsgefahr 
legten  der  altgewohnten 
Kunftpflege  arge  Feffeln 
an.  Michelangelo  verliefs 
daher  fchon  nach  Jahres- 
frift  wieder  die  Heimath 
und  zog  nach  der  Stadt, 
in  welcher  fich  allmählich 
die   Künftler    Italiens  zu 


Marmorftatuette  des  h.  Petronius. 
Bologna,  S.  Semenica. 


fammeln  begannen,    nach  Rom.     Ihn  trieb  dazu  noch  ein  befonderer 


*)  Vafari  IV.  448. 
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Anlafs.  Er  hatte  einen  fchlafenden  geflügelten  Amor,  die  aus- 
gelöfchte  Fackel  und  den  Köcher  zur  Seite,  in  Marmor  gemeifselt 
und  auf  den  Rath  Lorenzo's  di  Pierfrancesco  ihm  durch  allerhand 
Mittel  das  Anfehen  eines  eben  ausgegrabenen  antiken.  Werkes  ver- 
liehen. Ein  gewiffer  Baldaffare  erwarb  die  Statue  und  verkaufte  fie 
in  Rom  an  den  Cardinal  von  S.  Giorgio,  Raffaelo  Riario,  bei  dem 
Handel  den  Meifter  und  den  Käufer  betrügend.  Michelangelo  empfing 
nur  einen  Theil  des  Kaufpreises,  der  Cardinal  aber  wurde  in  dem 
Wahne  gelaffen,  eine  ächte  Antike  zu  befitzen.  Die  Wahrheit  kam  bald 
genug  zu  Tage  und  dafs  ein  junger  Florentiner  der  Schöpfer  des  Werkes 
fei,  zur  Kenntnifs  des  Cardinais.  Der  letztere,  welcher  unbewufst  dem 
Genius  Michelangelos  in  fo  hohem  Mafse  gehuldigt,  war  doch  gewifs 
zur  regften  Förderung  des  Meifters  bereit.  In  diefem  guten  Glauben 
lebte  Michelangelo  und  wanderte  nach  Rom.  Er  liefs  fich  von  Lorenzo 
di  Pierfrancesco  einen  Empfehlungsbrief  an  Riario  geben  und  langte 
am  25.  Juni  1496  in  Rom  an.  Die  auf  den  Cardinal  gefetzten  Er- 
wartungen wurden  allerdings  bitter  getäufcht.  Der  Aerger  über  den 
ihm  mitgefpielten  Betrug  überwog  die  Freude  an  der  fchönen  Statue. 
Er  liefs  fich  von  Baldaffare  den  Kaufpreis  wiedererftatten  und  gab 
ihm  den  Amor  zurück,  der  bald  darauf  in  den  Befitz  des  Herzogs 
von  Urbino  und  1502  in  die  Sammlung  der  Markgräfin  von  Mantua, 
Anm.  7.  Ifabella  Gonzaga,  gelangte,  wo  er  feitdem  fpurlos  verfchwunden  ift. 
Ein  neues  Werk,  wie  der  Cardinal  anfangs  Michelangelo  hoffen  liefs, 
und  wofür  diefer  bereits  den  Marmorblock  gekauft  hatte,  beftellte 
er  nicht.  Auch  die  auf  Piero  de'  Medici,  der  feine  Verbannung 
luftig  in  Rom  verlebte,  gefetzte  Erwartung  ging  nicht  in  Erfüllung. 
Er  hielt  nicht,  klagte  Michelangelo  in  einem  Briefe  an  feinen  Vater 
(19.  Auguft  1497),  was  er  verfprach.  Dagegen  gewann  Michelangelo 
durch  die  Vermittlung  Jacopo  Galli's,  eines  römifchen  Edelmannes, 
die  Gunft  des  franzöfifchen  Gefandten  am  päpftlichen  Hofe ,  des  Car- 
dinais Jean  de  Villiers  de  la  Grolaie,  Abtes  von  St.  Denis,  und  wurde 
von  diefem  mit  einer  fo  grofsen  und  würdigen  Aufgabe  betraut, 
dafs  er  für  alle  von  dem  Cardinal  von  S.  Giorgio  und  von  Piero 
de'  Medici  erlittenen  Täufchungen  fich  reich  entfchädigt  fühlen  mufste. 
Der  franzöfifche  Prälat  beftellte  für  eine  Capelle  in  der  alten  Peters- 
kirche die  Marmorgruppe  der  Pietä,  d.  h.  der  Madonna  mit  dem 
todten  Chriftus  im  Schoofse.  Die  Verhandlungen  begannen  fpäteftens 
im  Herbfte  1497,  da  in  einem  Briefe  des  Cardinais  vom  18.  November 
von  einer  Reife  des  Künftlers  nach  den  Marmorbrüchen  von  Carrara  die 
Rede  ift;   der  förmliche  Vertrag  mit  genauer  Angabe  des  Preifes  — 
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450  Dukaten  —  und  der  Zahlungsfristen  wurde  am  27.  Auguft  1498 
abgefchloffen.*) 

An  Michelangelos  Stelle  unterfchrieb  den  Vertrag  der  ihm  be- 
freundete Jacopo  Galli.  Er  verfprach  nicht  allein  die  Vollendung  der 
Arbeit  binnen  einem  Jahre,  fondern  verbürgte  auch  ein  Werk,  fo  fchön, 
»wie  kein  einziges  heute  in  Rom  vorhanden  und  wie  es  auch  kein 
lebender  Künftler  beffer  fchaffen  könne.«  Michelangelo  löfte  die  Bürg- 
fchaft  glänzend  ein. 


Die  Pietä,  feit  1 749  in  der  erften  Capelle  rechts  in  der  neuen  Peters- 
kirche aufgeRellt,  nimmt  unter  den  plaftifchen  Werken  Michelangelos  die 
hervorragendfte  Stelle  ein.  Auf  dem  breiten  Kreuzesfteine  hat  fich  die 
Madonna  niedergelaffen,  quer  über  ihren  Knieen  ruht  der  todte  Chriftus 
mit  fanft  gelöften  Gliedern  und  leife  nach  rückwärts  geneigtem  Haupte, 
unter  der  Schulter  von  dem  rechten  Arm  feiner  Mutter  unterftützt.  Sie 
fenkt  ihr  Antlitz  herab  und  hält  die  Linke  etwas  ausgeftreckt  und  die 
Hand  wie  unwillkürlich  geöffnet ,  als  wollte  fie  fragen ,  ob  wohl  ein  fo 
grofser  Verluft  ertragen  werden  könne  ?  Der  Mutterfchmerz  hat  aber 
die  jugendliche  Schönheit  der  Madonna  fo  wenig  zerftört,  wie  der  herbe 
Tod  im  Stande  war,  die  Anmuth  des  Chriftusleibes  zu  brechen.  Michel- 
angelo hat  in  fpäteren  Jahren  im  Gefpräche  mit  Condivi  den  geringen 
Unterfchied  im  Alter  zwifchen  Mutter  und  Sohn  aus  theologifchen  Gründen 
erklärt,  auf  die  unbefleckte  Empfängnifs  hingewiefen.  Natürlich  hat  er, 
während  er  fein  Werk  fchuf,  fich  nicht  durch  folche  Erwägungen  be- 
ftimmen  laffen.  Er  ftand  damals  aber  unter  dem  Banne  der  Antike, 
welche  ihm  hier  in  Rom  ganz  anders  lebendig  entgegentrat,  als  in  den 

o  000' 

vereinzelten  Schulmuftern  im  Garten  von  San  Marco.  So  wie  Michel- 
angelo in  feiner  Pietä  hätten  gewifs  auch  die  alten  Chriften,  die  noch 
von  dem  Hauche  der  klaffifchen  Kunft  berührt  wurden,  den  Tod  des 
Erlöfers  aufgefafst,  gleich  ihm  die  Wahrheit  der  Empfindung  durch  die 
vollendet  fchöne  Form  zu  verklären  geflieht.  Bei  der  Einzelbetrachtung 
ift  man  leicht  geneigt,  dem  nackten  Chriftuskörper  den  höchften  Preis 
zu  geben  und  im  Kopftuche  wie  im  Mantel  der  Madonna  fogar  feltfame 
und  fchwerfällige  Motive  zu  entdecken.  Gerade  darin  offenbart  fich  aber 
die  in  hohem  Grade  gereifte  Weisheit  des  Künftlers,  dafs  er  das  Kleid 
der  Madonna  ohne  Scheu  als  Hintergrund  des  nackten  Leibes  behandelt, 
deffen  weiche  runde  Formen  fich  von  dem  tiefgefurchten,  reichgefalteten 
Gewände  befonders  wirkungsvoll  abheben. 


Milanesi  Lettere  p.  613. 
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Schon  die  Zeitgenoffen  bemerkten,  Michelangelo  fei  bei  der  Schöpfung 
der  Pietä  von  den  Spuren  der  mittelalterlichen  Tradition  abgewichen. 

Das  Urtheil  fpricht  die  Wahrheit 
aus,  darf  aber  nicht  als  Tadel  ge- 
nommen werden.  Denn  was  Michel- 
angelo dafür  bot,  überragt  weit- 
hin alle  früheren  Leitungen.  Es 
weht  eine  antike  Stimmung  aus 
dem  Werke.  Die  klaffifche  Kunft 
lenkte  damals  aber  nicht  allein 
Michelangelos Formenfinn,  fie gab 
ihm  auch  fLoffliche  Anregungen. 
Für  Jacopo  Galli  arbeitete  er 
während  feines  römifchen  Aufent- 
haltes, vielleicht  noch  vor  der 
Pietä,  zwei  Marmorftatuen :  einen 
Bacchus  und  einen  Apollo. 

Den  Bacchus  begrüfsen  wir 
in  der  Florentiner  Galerie,  wohin 
er  1572  durch  Ankauf  von  den 
Erben  Jacopo's  gelangte.  Des 
füfsen  Weines  voll,  in  den  Beinen 
nicht  ganz  ficher,  mit  dem  vollen 
Becher  liebäugelnd,  den  er  in 
der  Rechten  emporhält,  das  Haupt 
mit  Weinlaub  bekränzt,  fleht 
Bacchus  vor  uns,  das  Bild  des 
jugendlichen  Zechers.  Die  fchlafr 
herabhängende  Linke  hält  eine 
Traube,  von  welcher  ein  kleiner 
bockfüfsiger  Satyr  nafcht.  Ein 
Baumftamm  dient  dem  letzteren 
zur  Stütze  und  hilft  gleichzeitig 
die  ganze  Statue  im  Gleichgewicht 
halten.  Woher  entlehnte  Michel- 
angelo das  Motiv  ?  Der  Gegen- 
ftand  der  Darftellung  war  bis 
dahin  in  der  Renaiffancekunft  nicht  heimifch  gewefen,  er  liegt  auch  der 
Natur  Michelangelos,  mag  derfelbe  immerhin  erft  im  fpäteren  Alter  das 
Gepräge  des  herbften  Ernftes  empfangen  haben,  ziemlich  fern.  Der 


Fig.  6.    Bacchus,  Marmorftatue. 
Florenz,  Nationalmufeum. 
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Ausdruck  des  Gefichtes  erfcheint  befangen,  die  ganze  Haltung  des  Bacchus 
nicht  fo  klar  durchdacht  und  unmittelbar  empfunden,  wie  es  von  einem 


Fig.  7.    Antike  Marmorgruppe.    Florenz,  Uffizien.    (Im  Gegenfinne.) 

felbftändig  gefchaffenen  Werke  mit  Recht  erwartet  wird.  Unwillkürlich 
wird  man  an  ein  Vorbild  gemahnt,  welches  die  Phantafie  des  Meifters 
bannte  und  feinen  Geftaltungshnn  enger  als  fonft  umfchrieb.    Die  alten 
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Griechen  erzählten  die  anmuthige  Sage  von  dem  Knaben  Ampelos,  dem 
Lieblinge  des  Dionyfos,  nach  deffen  gewaltfamem  Tode  Zeus,  um  den 
Schmerz  des  Dionyfos  zu  lindern,  einen  Weinftock  aus  dem  Leibe  des 
Verftorbenen  emporfpriefsen  läfst.  Die  antike  Kunft  bemächtigte  fich 
diefes  Mythus  und  verlieh  ihm  neues  Leben.  Eine  Marmorgruppe  im 
britifchen  Mufeum  z.  B.  fchildert  Dionyfos  mit  dem  Becher  in  der  er- 
hobenen Rechten,  mit  der  Linken  Ampelos  umarmend,  welcher,  bereits 
halb  in  den  knorrigen  Weinftock  verwandelt  und  nur  noch  mit  dem 
Oberkörper  aus  dem  Stamme  herausragend,  dem  Gotte  eine  Traube 
anbietet.  Ob  Michelangelo  ein  ähnliches  Bildwerk  vor  Augen  hatte  oder 
ob  er,  wie  Mariette*)  meint,  das  urfprüngliche  Motiv  eines  auffp ringenden 
Panthers  in  einen  feinen  Studien  naheliegenden  Satyrknaben,  welcher 
nach  der  Traube  greift,  verwandelt  hat?  Wie  feft  in  feiner  Phantafie  die 
Gruppe  des  Bacchus  mit  einem  Knaben  wurzelte,  beweift  feine  Reftauration 
eines  antiken  Torfo.  Er  erweiterte  denfelben  zu  einer  förmlichen  Gruppe, 
ergänzte  nicht  blofs  den  Körper  des  Bacchus  von  den  Knieen  an  abwärts, 
fondern  fügte  noch  beide  Arme  und  Kopf,  fo  wie  den  Knaben  mit  dem 
Baumftamm  und  den  Masken  hinzu.  **)  Dafs  die  Ergänzung  von  Michel- 
angelo herrühre  und  in  feine  Jugendzeit  falle,  darüber  kann  kein  Zweifel 
herrfchen,  ebenfo  wenig  wie  über  den  Zufammenhang  der  reftaurirten 
Anm.  8.  Statue  mit  dem  für  Gallo  gefchaffenen  Bacchus.  Die  florentiner  Gruppe 
im  Gegenfinne  gezeichnet  (Fig.  7)  giebt  die  Bewegung  des  Bacchus 
genau  wieder,  dürfte  alfo  als  eine  Vorarbeit  für  diefen  aufzufaffen  fein :  nur 
liefs  er  hier  feiner  Natur  freieren  Lauf.  Untrügliche  Merkmale  weifen 
in  der  Bacchusftatue  Michelangelos  Hand.  Einen  folchen  Lebensüberflufs, 
wie  ihn  der  prächtige  Torfo  des  Gottes  zeigt,  konnte  nur  Michelangelo 
dem  Marmor  einhauchen.  Auch  an  äufseren  Zeugniffen  der  Aechtheit 
fehlt  es  nicht.  Schon  Raffael  Volaterranus,  deffen  Commentarii  urbani 
im  Anfange  des  fechzehnten  Jahrhunderts  gefchrieben  wurden,  rühmt 
neben  der  Pietä  das  »operosum  Bacchi  signum  in  atrio  domus  Jacobi 
Galli,  civis  romani«. 

Nicht  die  gleiche  vollkommene  Sicherheit  herrfcht  in  Bezug  auf  den 
Gegenftand  und  das  Schickfal  der  anderen  für  Galli  gemeifselten  Statue. 
Unfere  Quellen  ftehen  nicht  im  Einklänge.  Condivi  erwähnt  einen 
C  u  p  i  d  o ,  Uliffe  Aldrovandi  fp rieht  von  einem  Apollo,  » ganz  nackt 
mit  Köcher  und  Pfeilen  an  der  Seite,  ein  Gefäfs  zu  feinen  Füfsen.«  Beide 
Schriftfteller  fchrieben  zu  gleicher  Zeit,  beide  fahen  die  Statue  wie  den 


*)  Observations  in  Gori's  Aus- 
gabe Condivi's. 


**)  H.  Dütfchke,  Antike  Kunft- 
werke  in  Oberitalien,  III,  No.  231. 
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Bacchus  noch  im  Haufe  des  Paolo  Galli.  In  der  Benennung  fteht  gewifs 
das  Recht  auf  des  gewiffenhaften,  fcharffehenden  Aldrovandi  Seite.  Hat 
fich  Condivi  einfach  im  Namen  geirrt  oder  haben  wir  es  mit  zwei  ver- 


Fig.  8.    Cupido.    Marmorftatue.    London,  South  Kenfington-Mufeum. 


fchiedenen  Werken  Michelangelo  s  zu  thun ,  welche  Condivi  verwechfelt 
hat?  Die  Frage  befitzt  keineswegs  eine  blofs  literarifche  Bedeutung. 
Das  Kenfington-Mufeum  in  London  hat  aus  der  Sammlung  Gigli- 
Campana  einen  lebensgrofsen  Cupido  erworben,  in  welchem  wir  die  für 
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Jacopo  Galli  gearbeitete  Statue  zu  erkennen  glaubten.  Das  geht  nun 
nicht  mehr  füglich  an,  felbft  wenn  wir  den  (leeren)  Köcher  mit  (bronzenen) 
Pfeilen  gefüllt  denken.  Es  fehlt  das  von  Aldrovandi  hervorgehobene 
Gefäfs  zu  Füfsen  des  Gottes.  Immerhin  dürfen  wir,  wenn  auch  nur  aus 
fliliftifchen  Gründen,  in  dem  ungeflügelten  Cupido  des  Kenfington-Mufeums 
ein  Jugendwerk  Michelangelos  begrüfsen. 

Der  jugendliche  Gott  ift  halb  knieend,  halb  fitzend,  mit  unter- 
fchlagenem  rechten  Beine  —  ähnlich  wie  der  berühmte  florentiner 
Schleifer  —  dargeftellt.  Der  Kopf  ift  in  fcharfer  Wendung  nach  der 
Seite  gedreht;  mit  dem  einen  Arme  greift  Cupido  vor,  als  wollte  er 
vom  Boden  einen  Pfeil  aufheben;  im  anderen  (reftaurirten)  hochgehobenen 
hält  er  den  Bogen.  Die  Lehre  von  der  Wirkung  der  Contrafte  erfcheint 
hier  beinahe  wie  in  einem  akademischen  Exempel  verkörpert.  Der  Kopf 
und  der  Torfo,  die  beiden  Arme  und  Beine  zeigen  nachdrücklich  betonte 
Gegenfätze  in  Stellung  und  Bewegung.  Auffallen  mufs  es,  dafs  Michel- 
angelo fein  Werk  unvollendet  zurückliefs.  An  den  Haaren  und  an  den 
auf  dem  fchwarzen  Sockel  ausgebreiteten  Gewandftücken  fehlt  die 
letzte  Hand. 

Vier  Jahre  währte  Michelangelo's  Aufenthalt  in  Rom,  feinem  Vater 
viel  zu  lange,  der  nicht  aufhörte,  ihm  die  eigene  Noth  zu  klagen  und 
zur  baldigen  Rückkehr  in  die  Heimath  zu  mahnen.*)  Was  konnte  dem 
Künftler  aber  die  Heimath  bieten,  welche  im  Innern  fortwährend  Ver- 
faffungskrifen  überftehen  mufste,  nach  aufsen  durch  den  Krieg  mit  Pifa 
beschäftigt  war  und  in  fteter  Furcht  vor  den  lauernden  Medicis  und  dem 
eroberungsluftigen  Cefare  Borgia,  diefem  ruchlofeften  aller  Kraftmenfchen, 
lebte?  Zum  Glück  für  Michelangelo  bedachten  ihn  römifche  Freunde 
mit  einem  gröfseren  Auftrage,  welchen  er  nach  feiner  Heimkehr  1501 
in  Florenz  ausführen  konnte.  Der  Cardinal  Francesco  Piccolomini,  nach 
dem  Tode  Alexanders  VI.  auf  den  päpftlichen  Thron  unter  dem  Namen 
Pius  III.  erhoben,  hatte  in  Siena  ein  Familienheiligthum  zu  ftiften  be- 
fchloffen.  Im  Sienenfer  Dome  follte  eine  Familienkapelle  errichtet  werden, 
und  ein  Bücherfaal,  an  diefelbe  anftofsend,  die  von  dem  grofsen  Ahnen, 
von  Aeneas  Sylvius  hinterlaffenen  Bücherfchätze  bergen.  Wunderbar 
greifen  Frömmigkeit  und  Ruhmesfehnfucht  ineinander,  fo  dafs  man  kaum 
weifs,  ob  das  Gefchlecht  der  Piccolomini  mit  gröfserem  Stolze  auf  den 
Papft  Pius  II.  oder  auf  den  Humaniften  Aeneas  Sylvius  zurückblickte. 


*)  Gotti  I,  p.  23. 
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Schon  im  Jahre  1485  wurde  der  Bau  der  Kapelle  begonnen,  der  plaftifche 
Schmuck  derfelben  fpäter  dem  Pietro  Torrigiano ,  demfelben ,  der  als 
Jüngling  durch  einen  Fauftfchlag  Michelangelo 's  Nafe  für  immer  platt- 
gedrückt hatte,  übergeben.  Als  diefer  aber  den  Künftlerkittel  mit  dem 
Soldatenrocke  vertaufchte  und  der  Fahne  Cefare  Borgia's  folgte,  betraute 
der  Cardinal  mit  der  F'ortfetzung  des  Werkes  Michelangelo,  wahrfcheinlich 
unter  Vermittlung  Jacopo  Galli's.  Wenigftens  leiftete  diefer  abermals 
in  dem  Vertrage  (5.  Juni  1501)  für  den  Künftler  Bürgfchaft.  Der  Vertrag, 
von  Michelangelo  nachträglich  (19.  Juni)  in  Florenz  unterfchrieben,  band 
nach  der  Sitte  der  Zeit  den  Künftler  eng  und  feft.  Fünfzehn  kleine  Figuren, 
aufser  Apofteln  und  Heiligen  noch  Chriftus  und  zwei  Engel,  den 
Maafsen,  welche  Meifter  Andrea  aus  Mailand,  offenbar  der  Unternehmer 
und  Zeichner  des  ganzen  Werkes,  angegeben  hatte,  entfprechend, 
beftellte  der  Cardinal.  Das  Material  follte  weifser  fleckenlofer  Marmor 
fein  und  die  Arbeit  wenn  möglich  noch  beffer  «als  die  man  heut- 
zutage in  Rom  fieht«.  Sobald  zwei  Figuren  fertig  find,  follen  fie 
von  erfahrenen  Meiftern  geprüft,  das  ganze  Werk  aber  binnen  drei  Jahren 
vollendet  werden.  Aufserdem  verpflichtete  fich  Michelangelo,  an  einer 
von  Torrigiano  begonnenen  Figur  des  h.  FVanciscus  das  noch  fehlende 
Gewand  und  den  Kopf  zu  ergänzen.  Als  Preis  wurden  500  Ducaten 
ausbedungen,  hundert  Ducaten  noch  vor  Beginn  der  Arbeit,  das  übrige 
Geld  nach  Maafsgabe  des  Fortfehrittes  derfelben  bewilligt.  So  feft  und 
genau  diefe  Beftimmungen  auch  lauten,  fo  übten  fie  dennoch  keine  bin- 
dende Kraft  aus.  Nach  drei  Jahren  hatte  Michelangelo  erft  vier  Figuren 
(die  heil.  Petrus,  Paulus,  Pius  und  Gregorius)  fertig  geftellt.  Obgleich 
der  Vertrag  mit  den  Erben  des  Francesco  Piccolomini  (11.  October  1504) 
erneuert  und  die  Frift  verlängert  wurde,  fo  nahm  das  Werk  feitdem 
dennoch  keinen  Fortgang  mehr.  Noch  nach  fechzig  Jahren  ( 1 561)  dachte 
Michelangelo  forglich  daran ,  dafs  es  an  der  Zeit  fei ,  die  Angelegenheit  Ann».  10. 
mit  den  P>ben  zu  regeln.*)  Die  Natur  des  Gegenftandes  mochte  ihn 
wenig  gelockt  und  ihm  das  Aufgeben  des  Werkes  leicht  gemacht  haben. 
Das  gröfste  Hindernifs  war  aber  jedenfalls  eine  neue  zufagendere  Beftellung, 
welche  er  kurz  darauf  erhielt. 

r 

Die  Vorfteher  des  Florentiner  Domes,  die  Confuln  der  Weberzunft, 
hatten  im  Hofe  der  Bauhütte  feit  langen  Jahren  einen  verhauenen  Riefen- 

*)  Milanesi  p.  615,  616,  627.  :  Michelangelo's  an  feinen  Neffen  Lio- 
Vgl.  Documenti  per    la   storia  delf  I  nardo  bei  Milanesi  No.  CCCXXXI. 
arte  Sanese  III.   25   und   den  Brief  | 
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block  liegen.  Agoftino  d' Antonio,  ein  Florentiner  Bildhauer,  uns  am 
beften  durch  den  Faffadenfchmuck  von  S.  Bernardino  in  Perugia  bekannt, 
arbeitete  1463  im  Auftrage  der  Domverwaltung  an  zwei  mächtigen 
Statuen,  »Giganten«,  welche  oben  auf  dem  Dome  (auf  Widerlagen  der 
Kuppel?)  aufgeftellt  werden  follten.  Die  eine  vollendete  er  zur  Zufrieden- 
heit der  Befteller,  über  die  andere  kam  es  zum  Streite.  Der  Künftler 
war  in  zwei  Punkten  von  dem  Vertrage  abgewichen.  Er  hatte  den 
Giganten,  der  auch  genauer  als  Prophet  und  David  bezeichnet  wird,  nicht 
aus  vier  Stücken,  fondern  aus  einem  Blocke  zu  hauen  begonnen,  wodurch 
der  Preis  des  Werkes  bedeutend  ftieg,  und  er  hatte  die  Ausführung  felbft 
wieder  einem  anderen  Meifter,  dem  Bartolommeo  di  Piero  aus  der  Stein- 
metzenftadt  Settignano,  überlaffen.  Davon  nahm  die  Domverwaltung 
(20.  December  1466)  Anlafs,  den  Contract  zu  löfen  und  den  Block  zurück- 
zunehmen.*) Er  blieb  unbenutzt  bis  zum  Jahre  1501  liegen.  Da  befchlofs 
der  Domvorftand  (2.  Juli),  ihn  aufrichten  und  durch  Sachverftändige  prüfen 
zu  laffen,  ob  er  wohl  noch  brauchbar  fei  und  die  angefangene  Figur  aus 
ihm  könne  vollends  herausgehauen  werden.  Das  Gutachten  fiel  günftig 
aus,  und  Michelangelo  wurde  auserlefen  (16.  Auguft)  »quendam  hominem 
vocato  Gigante«  zu  vollenden.**)  Der  Domvorftand  gewährte  ihm 
eine  Frift  von  zwei  Jahren,  Hellte  ihm  die  Tagelöhner,  das  nöthige  Holz- 
werk und  verhiefs  ihm  420  Goldgulden  als  Sold.  Am  Rande  des  Ver- 
trages lieft  man  die  Bemerkung,  dafs  Michelangelo  am  13.  September  1501 
an  einem  Montage  Morgen  tapfer  zu  arbeiten  angefangen  habe.  Und  in 
der  That  war  er  ganz  anders  eifrig  bei  der  Sache  als  bei  dem  für  Siena 
beftimmten  Werke  oder  bei  der  Beftellung,  welche  die  Wollweberzunft 
und  der  Kirchenvorftand  des  Florentiner  Domes  zwei  Jahre  fpäter  (24.  April 
1503)  bei  ihm  machten.***)  Er  follte  zwölf  lebensgrofse  Marmorftatuen, 
die  Apoftel  darfteilend,  für  den  Dom  meifseln,  er  brachte  es  aber  nur 
zu  dem  flüchtigen  Entwürfe  einer  einzigen  Figur,  welche  (der  h.  Matthäus) 
gegenwärtig  in  diefem  Anfangszuftande  in  der  Florentiner  Akademie  auf- 
geftellt ift.  Bereits  im  Januar  1 504  war  der  David  fo  gut  wie  vollendet. 
Es  galt  nun  den  paffenden  Aufftellungsort  zu  wählen.  Denn  der  ur- 
fprünglich  für  die  Koloffalftatue  auserfehene  Platz  hoch  oben  auf  einem 
Strebepfeiler  des  Domes  erfchien  fchon  mit  Rückficht  auf  die  Sicherheit 
des  Werkes  ganz  undenkbar.  Der  Kirchenvorftand,  um  ficher  zu  gehen, 
berief  auf  den  25.  Januar  1  504  eine  Verfammlung  von  Sachverftändigen 


*)  Gaye,  Carteggio  II.  466. 
Giornale  d'erudizione  artistica.  Peru- 
gia 1875.    IV.  8. 


**)  Milane fi  p.  620. 
***)  Milane  fi  p.  625. 


Fig.  9.    David.  Marmorftatue. 
Kunftakademie  in  Florenz. 
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und  liefs  über  deren  Vorfchläge  ein  Protocoll  aufnehmen,  das  fich  glück- 
licher Weife  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat.  Es  gehört  zu  den 
anziehendften  und  wichtigften  Urkunden  der  italienifchen  Kunftgefchichte, 
fowohl  wegen  der  Autorität  der  Berufenen,  als  auch  wegen  der  Wichtig- 
keit der  Sache. 

Die  Verfammlung  zählte  dreifsig  Männer.  In  ihr  befanden  fich  die 
angefehenften  Künftler,  welche  Florenz  damals  befafs,  von  Architekten: 
Simone  il  Cronaca,  Giuliano  und  Antonio  da  Sangallo,  dann  die  Bild- 
hauer Andrea  dal  Monte  Sanfavino  und  Andrea  della  Robbia,  ferner  die 
Maler  Cofimo  Rofelli,  Filippino  Lippi,  Sandro  Botticelli,  Pier  di  Cofimo, 
Lorenzo  di  Credi,  Pietro  Perugino  und  endlich  Leonardo  da  Vinci.  Der 
florentiner  Künftlerkatalog  aus  dem  Anfang  des  fechzehnten  Jahrhunderts 
fällt  mit  der  Summe  der  Theilnehmer  beinahe  zufammen. 

Zwei  Meinungen  ftanden  fich  vorzugsweife  gegenüber.  Die  eine 
Partei,  angeführt  von  Giuliano  da  San  Gallo  und  Leonardo  empfahl  die 
Loggia  als  Aufftellungsort  und  machte  dafür  fo  triftige  Gründe  geltend, 
insbefondere  den  befferen  Schutz  für  das  Marmorwerk,  dafs  die  Zurück- 
weifung  diefer  Anficht  fchwer  verftändlich  wäre,  hätte  fich  nicht  das 
Votum  des  Maeftro  Francesco,  des  Herolds  der  Signorie,  erhalten. 
Maeftro  Francesco,  bei  welchem  die  Umfrage  begann,  fchlug  dringend 
den  Platz  am  Eingange  vor  dem  Signoren-Palafte  vor.  Dort  ftand  feit 
1495  Donatello's  Judith.  Die  Florentiner  hatten  nach  der  Verjagung 
Piero  Medici's  das  berühmte  Bronzewerk  aus  der  Cafa  Medici  geholt, 
und  das  biblifche  Bild  des  Tyrannenmordes  paffend  erachtet,  den  Ein- 
gang zum  Palafte  der  Signorie  zu  bewachen.  Es  galt,  wie  auch  die 
Infchrift:  »Exemplum  salutis  publicae  cives  posuere«  zum  Ueberflufs 
bekundete,  als  politifches  Wahrzeichen.  Eben  defshalb  mifsfiel  es  dem 
Maestro  Francesco  und  mit  ihm  gewifs  noch  vielen  anderen.  Diefe 
Judith,  fagte  er,  müffe  nothw endig  entfernt  werden.  Es  fei  unziemlich 
zu  fehen,  wie  ein  Weib  einen  Mann  tödte,  und  überdies  habe  fich  die 
Gruppe  als  ominös  erwiefen.  Seit  fie  vor  dem  Palafte  flehe,  gehe  es  im 
Kriege  mit  Pifa  immer  fchlechter.  Wahrfcheinlich,  dafs  diefe  Erwägungen 
fiegten;  jedenfalls  wurde  der  Anficht  des  Maeftro  Francesco  gemäfs  be- 
fchloffen  und  die  Riefenftatue  vor  dem  Palafte  aufgeteilt.  Vier  Tage 
(14. — 18.  Mai)  währte  der  Transport  von  der  Bauhütte  bis  zum  Platze 
der  Signorie.  Es  erfchien  den  alten  Chroniften  wichtig  genug,  den  ganzen 
Vorgang  unter  den  ftädtifchen  Ereigniffen  zu  verzeichnen  und  fowohl 
die  wohlerfonnenen  Bewegungsmittel  zu  befchreiben,  wie  die  Nothwendig- 
Anm.  11.  keit  einer  nächtlichen  Wache  zu  erwähnen,  weil  Uebelwollende  mit  Steinen 
nach  der  Statue  warfen.    Ein  moderner  Chronift  würde  hinzufügen,  dafs 
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die  Zeit  Jenen  Recht  gab,  welche  einen  gedeckten  Aufftellungsort  em- 
pfohlen hatten.  Der  zunehmende  Verderb  des  Marmors  heifchte  dringend 
die  Entfernung  von  dem  alten  Standort.  Die  Statue,  180  Centner  fchwer, 
wurde  im  Sommer  1873  in  die  Akademie  übertragen. 

Kein  plaftifches  Werk  Michelangelos  erntete  bei  den  Zeitgenoffen 
fo  reichen  Ruhm  wie  der  David.  Vafari  preift  den  Wundermann ,  der 
einen  Todten,  den  verhauenen  Block,  wieder  zum  Leben  erweckte,  und 
verfichert,  dafs  Michelangelos  David  alle  antiken  und  modernen  Statuen, 
die  griechifchen  und  römifchen,  weit  hinter  fich  laffe.  Die  Kühnheit  und 
Sicherheit  des  Meifters  wird  in  der  That  ftets  das  gröfste  Staunen 
erregen.  Vorgefchrieben  und  gegeben  war  ihm  nicht  allein  der  Gegen- 
ftand  der  Darftellung,  gegeben  waren  auch  die  Maafse  und  Proportionen 
und  mit  ihnen  die  engfte  Schranke  für  Stellung  und  Bewegung.  Dennoch 
merkt  man  kaum  den  Zwang  und  wird  gewifs  niemand  aus  der  Geftalt 
allein  die  Gefchichte  des  Werkes  errathen.  Den  biblifchen  Hirtenknaben 
freilich  konnte  und  wollte  Michelangelo  nicht  verkörpern.  Die  Volks- 
ftimme  wufste  dies.  Für  fie  gab  es  niemals  einen  David,  fondern  immer 
nur  einen  »Giganten«.  Und  das  bleibt  auch  der  richtige  Name,  nicht 
allein  wegen  der  auffälligen  koloffalen  Verhältniffe,  fondern  auch  wegen 
des  deutlichen  Anklanges  an  die  berühmteren  Riefenftatuen  des  Alter- 
thums, an  die  Koloffe  von  Montecavallo.  Natürlich  hielt  fich  Michel- 
angelo hier  wie  überall  von  jeder  unmittelbaren  Nachahmung  frei;  ohne 
das  vorhergehende  Studium  diefer  antiken  Werke  in  Rom  hätte  er  aber 
niemals  die  fchwierige  Aufgabe  fo  vollkommen  bewältigt,  vielleicht  nicht 
einmal  die  Luft  und  die  Macht  gewonnen,  das  Wagnifs  zu  verfuchen. 
Den  Heldenbildern  Roms  hat  er  die  einheitliche  Durchbildung  der  Körper- 
formen abgelaufcht,  fo  dafs  diefelben  bei  aller  packenden  Naturwahrheit 
einem  gemeinfamen  Gefetze  untergeordnet  fich  zeigen,  ihnen  das  Ge- 
heimnifs  durchgängiger  Belebung  einer  nackten  Geftalt  abgelernt.  Sein 
Heros  zeigt  freilich  äufserlich  eine  ruhige  Haltung;  doch  durchzuckt  eine 
einheitliche  Bewegung  von  innen  aus  alle  Glieder  und  erfcheint  der  ganze 
Leib  auf  eine  Action  hin  gefpannt.  Die  erhobene  Linke  hält  die 
Schleuder  bereit,  die  am  Leibe  herabhängende  Rechte  birgt  den  Kiefel. 
Mit  trotzigem  Ausdrucke,  den  Kopf  nach  links  gewendet,  erwartet  der 
Kämpfer  den  Gegner;  im  nächften  Augenblicke,  ehe  noch  der  fcharf 
beobachtete  Feind  einen  Entfchlufs  gefafst,  wird  David  zum  Angriffe 
übergehen. 

Nicht  genug  kann  es  beklagt  werden,  dafs  eine  zweite  Davidftatue, 
welche  Michelangelo  bald  nach  dem  »Giganten«  fchuf,  im  Laufe  der  Zeit 
fpurlos  verloren  ging.  Der  Vergleich  würde  die  Bedeutung  jedes  einzelnen 
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Bildes  klarer  ftellen,  überdies  die  Beziehungen  der  verfchiedenen  kleinen 
Wachsmodelle  und  Handzeichnungen  zu  einer  Davidfigur  leichter  erkennen 
laffen.  Diefe  zweite  Davidftatue  wurde  bei  Michelangelo  am  12.  Auguft 
1502  und  zwar  aus  Erz  von  Staats  wegen  beftellt.  Es  galt  den  guten 
Willen  eines  Günftlings  Ludwigs  XII.  von  Frankreich,  des  Pierre  Rohan, 
Marfchall  von  Gie,  für  die  hilfsbedürftige  Republik  zu  fichern,  und  diefes 
gefchah  mit  gewiffem  Erfolge  am  beften  durch  Kunftgefchenke.  Denn 
bereits  begann  auch  in  Frankreich  die  Renaiffancebildung  in  den  höfifchen 
Kreifen  heimifch  zu  werden,  und  fteigerte  fich  die  Freude  am  Kunftbefitze 
bisweilen  zur  Leidenfchaft.  Als  der  Marfchall  in  Ungnade  fiel,  änderten 
die  Prioren  nur  die  Adreffe  und  beftimmten  das  Bronzewerk  dem  einflufs- 
reichen  Schatzmeifter  des  Königs  Florimond  Robertet.  Im  November  1 508 
wurde  die  Statue,  die  Michelangelo  unvollendet  zurückgelaffen  hatte,  nach 
Blois,  wo  Robertet  das  Hotel  d'Allaye  gebaut  hatte,  gefendet.  Von  da 
kam  fie  nach  dem  Schlöffe  Bury  und  um  die  Mitte  des  fiebzehnten  Jahr- 
hunderts nach  dem  Schlöffe  Villeroy  (Seine  und  Marne).  Seitdem  ift  fie 
gänzlich  verfchollen,  ein  Schickfal,  das  fie  mit  mehreren  Sculpturen  aus 
Michelangelos  Jugendperiode  theilt.*)  Als  einzige  Spur  find  Condivi's 
Worte  übrig  geblieben:  »Er  gofs  einen  David  mit  einem  Goliath  darunter«, 
mit  welcher  Schilderung  eine  flüchtige  Federzeichnung  im  Louvre  (Brauns 
Phot.  No.  49)  übereinftimmt. 

r 

Der  Florentiner  Aufenthalt  1501  — 1505  fchien  fich  für  Michelangelos 
Thätigkeit  als  Bildhauer  überaus  fruchtbar  anzulaffen.  Denn  aufser  den 
erwähnten  Werken  und  zwei  (unvollendeten)  Rundreliefs  in  Marmor  für 
Anm.  12.  Taddeo  Taddei  und  Bartolomeo  Pitti  —  jetzt  in  der  Londoner  Akademie 
und  im  Florentiner  Nationalmufeum  —  mufs  in  diefe  Jahre  noch  die 
Madonna  von  Brügge  gefetzt  werden.  Die  fchriftlichen  Nachrichten 
über  dies  Werk  find  nicht  ohne  Widerfprüche,  und  der  Augenfchein  nicht 
förderlich,  diefen  Widerfpruch  rafch  zu  löfen.  Zu  Gunften  der  Echtheit 
fprechen  viele  Umftände.  Sowohl  Condivi  wie  Vafari  erwähnen  ein 
Madonnenbild,  welches  flandrifche  Kaufleute,  die  Moscheroni,  bei  Michel- 
angelo beftellt  hatten*  Am  4.  Auguft  1506  giebt  ihm  ein  wegekundiger 
Freund,  Balducci  aus  Rom,  die  Mittel  an,  wie  das  wahrfcheinlich  durch  den 
Wegzug  Michelangelos  nach  Rom  unterbrochene,  jetzt  erft  fertige  Werk 
am  beften  nach  Flandern  gefchickt  werden  könne  und  zwar  an  die  Adreffe 


*)  Milanefi  p.  624;  Gaye, 
Carteggio  II  No.  VII,  XI,  XII,  XXV, 


L,  LI;  Gazette  des  beaux  arts.  2 
periode  XIII.  242. 


Fig.  10.    Madonna.  Marmorgruppe. 
Brügge,  Liebfrauenkirche. 
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der  Erben  des  Giovanni  und  Aleffandro  Mofcheroni  u.  Comp,  in  Brügge.*) 
In  der  Liebfrauenkirche  in  Brügge  am  Ende  des  rechten  Seitenfchiffes 
befindet  fich  auf  dem  Altar  eine  Marmorgruppe,  die  Madonna  mit  dem 
Chriftuskinde,  etwas  unter  Lebensgröfse,  aufgeftellt,  welche  fchon  Dürer 
auf  feiner  niederländifchen  Reife  1521  als  ein  Werk  Michelangelos  be- 
zeichnete, und  in  deren  Nähe  überdies  der  Grabftein  eines  fpäteren  Pierre 
Moskeron  liegt.  Um  fo  mehr  befremdet  die  ausdrückliche  Bezeichnung 
des  Werkes  bei  Condivi  als  einer  Erzarbeit  oder  wohl  gar  bei  Vafari 
als  eines  Broncemedaillons.  Gern  nimmt  man  einen  Gedächtnifsfehler 
der  beiden  Biographen  an,  welche  die  Brügger  Madonna  ja  niemals  mit 
eigenen  Augen  gefehen  hatten.  Unzweifelhaft  beruht  sie  auf  Entwürfen 
Michelangelos.  Das  britifche  Mufeum  und  die  Privatfammlung  Vaughan 
in  England  befitzen  die  erften  Skizzen .  und  Studien  des  Meifters  zu  der 
Brügger  Madonna.  Auch  ein  forgfältig  gezeichneter  Madonnenkopf  in  der 
Windforfammlung  (Ph.  No.  1 8.)  hängt  offenbar  mit  dem  Werke  zufammen. 
Die  Ausführung  in  Marmor  zeigt  aber  theilweife  eine  weiche  Glätte,  die 
wieder  von  Michelangelo  ablenkt.  Man  möchte  daher  in  den  Ausweg  ein- 
lenken, die  Madonna  von  Brügge  als  eine  Gefellenarbeit,  in  Michelangelos 
»bottega«  nach  feinen  Skizzen  aber  nicht  ausfchliefslich  von  feiner  Hand 
gefchaffen,  zu  betrachten.  Dafür  fcheint  auch  der  jüngft  aufgefundene,  im 
Kenfingtonmufeum  bewahrte  Marmorkopf  zu  fprechen ,  von  welchem  an- 
genommen wurde,  er  zeige  den  Typus  der  Madonna  von  Brügge  und  fei 
von  Michelangelo  eigenhändig  gearbeitet  worden,  um  den  Gefeilen  bei  dem 
Werke  als  Mufter  und  Anhaltspunkt  zu  dienen.**)  Die  technifche  Aus- 
führung regt  aber  diefelben  Zweifel  an,  wie  die  grofse  Gruppe  in  Brügge, 
und  zum  Ueberflufs  wird  auch  die  Erinnerung  an  den  Ausfpruch  Baccio 
Bandinelli's  lebendig,  dafs  Michelangelo  keine  Gehilfen  in  feiner  Werk- 
ftätte  geduldet  habe.***)  Freilich  kennen  wir  Bandinelli  als  eine  häfs- 
liche,  wenig  Vertrauen  einflöfsende  Perfon,  und  die  Motive,  welche  er 
Michelangelo  unterfchiebt ,  diefer  hätte  keine  Nebenbuhler  heranziehen 
wollen,  find  gewifs  falfch;  aber  für  die  frühere  Zeit  des  Meifters  dürfte 
die  Behauptung  zutreffen.  So  bleibt  alfo  die  Herkunft  der  Madonna 
von  Brügge  noch  immer  theilweife  verfchleiert. 

r 

Wenn  Michelangelo  als  Greis  fein  Erftlingswerk,  den  Centaurenkampf, 
betrachtete,  pflegte  er  zu  feufzen,  dafs  es  ihm  nicht  vergönnt  gewefen, 


*)  Gotti  U,  51. 

*)  Fine  arts  quarterly  Review.  II.  266. 


***)  Bottari,  Lettere  pittoriche. 
I.  71. 
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fich  ausfchliefslich  der  Sculptur  zu  widmen.  Er  hielt  fich  doch  für  diefe 
Kunft  am  beften  von  der  Natur  ausgeftattet.  Bis  zu  feinem  dreifsigften 
Jahre  bewahrte  er  auch  der  Sculptur  vollkommene  Treue.  Nicht  allein 
in  dem  Sinne,  dafs  er  beinahe  ausfchliefslich  plaftifche  Werke  fchuf, 
fondern  auch  in  dem  anderen,  für  feine  Entwickelungsgefchichte  ent- 
fcheidenderen  Sinne,  dafs  bis  dahin  alle  feine  künftlerifchen  Gedanken 
plaftifche  Formen  annahmen  und  fein  Formenfinn  überwiegend  von  antiken 
Studien  geleitet  wurde.  Noch  wirft  feine  mächtige  Individualität  nicht 
auf  jede  Geftalt,  die  er  verkörpert,  einen  ftarken  Schatten,  noch  bilden 
feine  Werke  nicht  zunächft  und  zumeift  den  ergreifenden  Wiederfchein 
feiner  grofsen  einfamen  Natur.  Sie  folgen  noch  den  Gefetzen  der 
Gattung,  welcher  fie  angehören,  und  halten  an  dem  allgemeinen  Ideale 
der  Renaiffancekunft  feft.  Seine  Centaurenfchlacht,  fein  Cupido,  Bacchus 
und  David  vollenden  die  von  der  Florentiner  Kunft  feit  Donatello  ein- 
gefchlagene  Richtung;  fie  bilden  ihre  Spitze,  ftehen  aber  noch  nicht  wie 
feine  fpäteren  Arbeiten  aufserhalb  des  ganzen  von  Gefchlecht  zu  Gefchlecht 
überlieferten  Kunftkreifes. 

Michelangelo 's  Natur  in  feinen  jungen  Jahren  enthüllt  fich  nicht 
minder  deutlich  in  den  religiöfen  Darftellungen  als  in  den  mythologifchen 
Geftalten.  Unter  jenen  flehen  die  Madonnenbilder  in  erfter  Linie.  Mit 
offenbarer  Vorliebe  hat  fie  der  Meifter  wiederholt  gemeifselt  und  gemalt, 
und  wie  alle  diefe  Arbeiten  auf  gemeinfamer  Grundlage  ruhen,  fo  zeigen 
fie  auch  in  formeller  Auffaffung  eine  enge  Verwandtfchaft  mit  den  von 
der  Antike  angehauchten  Figuren.  Die  Madonna  in  Brügge  und  das 
Rundrelief  im  Florentiner  Mufeum  überrafchen  durch  die  Neuheit  der 
Compofition.  Das  Chriftkind  ift  vom  Schoofse  der  Madonna  auf  den 
Boden  herabgeglitten  und  aus  dem  hilflofen  Säugling  zum  Knaben 
geworden,  der  auf  eigenen  Füfsen  zu  flehen  vermag  und  wie  in  der 
Bewegung  felbfländiger,  fo  in  der  Empfindung  bewufster  fich  zeigt.  Die 
mittelalterliche  Tradition  betonte  beinahe  ausfchliefslich  die  enggefchloffene 
Einheit  von  Mutter  und  Kind,  welche  ja  auch  zu  einem  tiefen,  poetifchen 
Ausdrucke  fich  darleiht  und  malerifch  wirkungsvoll  erfcheint.  Die  Re- 
naiflancekunll  begann  das  unmittelbare  Band  zu  löfen,  ergötzte  fich  an 
einer  gröfseren  Mannigfaltigkeit  der  Schilderung;  vollends  die  Sculptur 
fühlte  fich  durch  die  überlieferte  Auffaffung  beengt  und  drängte  zu  einer 
freieren  Gruppenbildung.  Die  Erfüllung  brachten  Michelangelos  Marmor- 
bilder. Dort,  in  Brügge,  fteht  der  Chriftusknabe  zwifchen  den  Knieen 
der  Madonna,  leicht  mit  beiden  Armen  auf  ihren  Schenkel  fich  ftützend; 
hier,  im  Rundrelief,  lehnt  fich  Chriftus,  den  Kopf  in  die  Hand  gelegt, 
von  der  Mutter  leife  umfafst,  von  der  Seite  an  diefe  an.    Immer  hat 

Springer,  Rafifael  und  Michelangelo.    I.  * 
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die  feinfte  plaftifche  Empfindung  die  Gruppen  beftimmt,  die  Rückficht 
auf  gefchloffene ,  dem  Raum  frei  fich  anfchmiegende  Umriffe  die  Zeich- 
nung regiert.  Michelangelo  übertrug  diefe  Compofitionsweife  auch  auf 
malerifche  Werke  und  gab  dadurch  ein  von  Zeitgenoffen  und  dem  jüngeren 
Gefchlecht  eifrig  befolgtes  Beifpiel. 

Gleich  das  frühefte  Gemälde,  das  wir  von  ihm  befitzen,  führt  uns 
die  Madonna  vor  Augen,  zwifchen  deren  Knieen  der  Chriftusknabe  fteht, 
mit  der  einen  Hand  fich  am  Gewände  der  Mutter  fefthaltend,  während  er 
mit  der  anderen  nach  einem  Buche  greift.  An  die  Madonna  lehnt  fich 
von  der  Seite  der  kleine  Johannes  an ;  je  zwei  fingende  Engel,  fymmetrifch 
rechts  und  links  aufgeteilt,  fchliefsen  und  vollenden  die  ganz  plaftifch 
gedachte  Gruppe.  Lange  unter  Ghirlandajo's  Namen  bekannt,  wurde 
das  Gemälde  auf  der  Manchefter- Austeilung  1857,  obfchon  jede  äufsere 
Beglaubigung  fehlt,  als  ein  Originalwerk  Michelangelos  erkannt  und 
fpäter  aus  dem  Befitze  des  Mr.  Labouchere  (oder  Lord  Taunton's)  in  die 
Anm.  i3.  Londoner  Nationalgalerie  übertragen.  Es  ift  von  Michelangelo  nur  an- 
gelegt, theilweife  untermalt  worden.  Wahrfcheinlich  liefs  er  das  Bild 
unvollendet  zurück,  als  er  1496  feine  Reife  nach  Rom  antrat,  denn  in 
diefe  Jahre  möchte  man  die  Entftehung  wegen  der  befonders  in  den 
Engeln  noch  fichtbaren  Anklänge  an  die  ältere  Florentiner  Schule  (Dona- 
tello  und  Robbia)  fetzen.  Der  plaftifche  Charakter  des  Werkes  tritt  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  deutlich  an  den  Tag,  er  offenbart  fich  in  der 
Vorliebe  für  das  Nackte,  welcher  auch  die  Madonna  huldigen  mufste, 
in  dem  fchweren  Wurfe  des  Gewandes  und  nicht  minder  auch  in  der 
Abwefenheit  aller  malerifchen  Effecte.  Die  »Madonna  von  Man- 
chefter«, wie  das  Bild  gewöhnlich  genannt  wird,  ift  allerdings  im  un- 
fertigen Zuftande  auf  uns  gekommen.  An  den  beiden  Engeln  links  ift 
das  Nackte  grün  untermalt,  der  Mantel  der  Madonna  erfcheint  eifengrau, 
das  Untergewand  wie  die  Röcke  der  Engel  rechts  find  hellroth  angelegt. 
Mit  aller  Sicherheit  darf  man  behaupten,  dafs  Michelangelo  durch  die 
Farben  nur  die  Formen  theils  kräftiger  betonen,  theils  klarer  auseinander 
halten  wollte,  an  eine  coloriftifche  Wirkung  nicht  dachte  und  daher  allen 
technifchen  Neuerungen  fremd,  die  alte  Temperamalerei  beibehielt.  Das- 
felbe  Urtheil  gilt  von  dem  anderen  Gemälde,  das  er  nach  der  Rückkehr 
von  Rom  in  Florenz  malte,  einem  Rundbilde,  von  Angelo  Doni  beftellt 
und  bereits  von  Condivi  und  Vafari  erwähnt,  von  der  berühmten 
heiligen  Familie  in  der  Tribuna  der  Uffiziengalerie. 

Die  Madonna,  ein  mächtiges  Weib,  hat  fich  auf  die  Kniee  nieder- 
gelaffen  und  nimmt,  den  Oberleib  feitwärts  gewendet,  die  Arme  empor- 
hebend, ihr  Kind  dem  Gatten  ab,  der  hinter  der  Madonna  fitzt  und  die 


Ii.  Madonna  von  Manchefter. 
Nationalgalerie  zu  London. 
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Gruppe  auf  das  engfte  abfchliefst.  Im  tiefen  Hohlwege  des  Mittel- 
grundes wandert  rüftig,  nach  der  Familienfcene  fröhlich  zurückfchauend, 
der  Johannesknabe.  Nackte  Geftalten,  an  eine  halbkreisförmige  Baluftrade 
angelehnt,  oder  auf  ihr  fitzend,  beleben  den  Hintergrund.  Aehnliche 
Geftalten  hat  Michelangelo  fchon  auf  feinem  früheften  Relief,  der  »Ma- 
donna an  der  Treppe«  angebracht.  Er  folgte  darin  der  Sitte,  welche 
durch  die  Schule  des  Piero  della  Francesca  aufgebracht  wurde.  Durch 
diefe  kleinen  Figuren,  die  nicht  das  geringfte  Verhältnifs  zur  Handlung 
haben,  follte  bald  die  perfpectivifche  Kunft  des  Malers,  bald  feine  Gewalt 
über  das  Nackte  bewiefen  werden.  In  beiden  Richtungen  ftrebte  das 
fünfzehnte  Jahrhundert  Vollendung  an  und  freute  fich,  bei  jedem  Anlafs 
Proben  des  ftetigen  Fortfehrittes  vorlegen  zu  können.  Und  fo  wollte 
auch  Michelangelo  in  den  lebendig  bewegten  nackten  Geftalten  des 
Hintergrundes  »feine  Hand  weifen«.  Nicht  fie  allein  reden  dem  plafti- 
fchen  Charakter  des  Bildes  das  Wort ;  das  ganze  Werk  athmet  denfelben 
und  offenbart,  wie  mächtig  das  befondere  Augenmerk  des  Meifters  auf 
die  vollendet  gezeichneten  und  unübertrefflich  modellirten  Formen  ge- 
richtet war.  Die  Färbung,  bei  dem  Madonnengewande  oben  röthlich, 
unten  blau,  bei  dem  Kleide  Jofeph's  oben  bläulichgrau,  unten  dagegen 
orange,  im  Fleifche  wenig  über  den  dominirenden  bräunlichen  Ton  hinaus- 
gehend, hilft  Licht  und  Schatten  beffer  vertheilen,  die  Flächen  runden, 
die  Glieder  von  einander  abheben,  wird  aber  doch  nur  als  ein  unter- 
geordnetes Ausdrucksmittel  verwendet.  So  bleibt  alfo  Michelangelo 
während  diefer  ganzen  erften  Periode  feiner  Entwicklung  Plaftiker,  und 
fo  lange  er  diefes  bleibt,  nehmen  auch  feine  Geftalten  nicht  das  ge- 
heimnifsvoll  fubjective,  gewaltfame  Wefen  an,  das  ihnen  in  fpäterer  Zeit 
nicht  feiten  aufgedrückt  wird.  Seine  Seele  erfcheint  verhältnifsmäfsig  hell 
geftimmt,  feine  Schöpfungen  fchliefsen  fich  dem  herrfchenden  Renaiffance- 
kreife  ungezwungen  an.  Doch  fchon  naht  der  entfeheidende  Umfchwung. 
Er  wird  herbeigeführt  durch  die  Uebernahme  eines  grofsen  malerifchen 
Werkes,  durch  den  Wettftreit  mit  Leonardo  da  Vinci. 

r 

Die  Zuftände  von  Florenz  fchienen  endlich  nach  längerem  Wirrfal, 
bald  nach  dem  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts,  einer  Wendung  zum 
Befferen  und  der  viel  erfehnten  gröfseren  Stetigkeit  entgegenzugehen. 
Seit  der  Hinrichtung  Savonarola's ,  der  als  ein  Sühnopfer  politifcher 
Leidenfchaften  fterben  mufste,  hatten  fich  die  Parteiwogen  geglättet. 
Noch  immer  fuchten  zwar  die  Florentiner  nach  der  beften  Verfaffung, 


Fig.  12.    Heilige  Familie. 
Galerie  der  Uflizien  in  Florenz. 
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fie  glaubten  aber  nicht,  ihre  Einführung  mit  blutiger  Gewalt  erzwingen 
zu  muffen.  Es  durfte  als  ein  entfchiedener  Fortfehritt  im  Sinne  des 
inneren  Friedens  gelten,  als  1502  ein  Gonfaloniere  auf  Lebenszeit  er- 
koren wurde.  Die  Wahl  traf  den  Piero  Soderini,  von  deffen  Natur  und 
Umgebung  keine  Tyrannenherrfchaft  zu  befürchten  war.  Der  plötzliche 
Tod  Alexanders  VI.  brach  die  gefährliche  Macht  Cefare  Borgia's,  der 
Untergang  Piero  Medici's  im  Garigliano  befreite  die  Republik  von  dem 
nächftfteh  enden  Prätendenten.  Mit  dem  befferen  Glauben  an  die  Dauer 
der  republikanifchen  Staatsform  hob  fich  auch  der  Stolz  und  die  Lebens- 
freude der  Bürger.  Die  Erinnerung  an  den  Werth  der  Kunft  als  politifches 
Machtmittel  wurde  wieder  lebendig,  und  die  Luft,  fie  im  öffentlichen  Dienft 
zu  gebrauchen,  rege.  Freilich  hatten  die  vergangenen  Tage  der  Noth 
und  des  Kampfes  die  Künftlerfchaaren,  die  fonft  zu  jedem  Werke  bereit 
ftanden,  gelichtet.  Die  Signoria  klagte  1501  über  den  Mangel  an  guten 
Künftlern  in  Florenz.  Zunächft  im  Fache  des  Erzguffes,  aber  auch  in 
anderen  Kunftzweigen  machte  fich  eine  Stockung  bemerkbar;  den  alt- 
bewährten Meiftern,  welche  noch  die  Zeiten  Lorenzo  Medici's  erlebt,  war 
keine  gleich  reiche  Schülerzahl  gefolgt.  Doch  auch  da  tauchten  hellere 
Hoffnungen  auf. 

Leonardo  da  Vinci  war  1 500  nach  langer  Abwefenheit  in  Mailand 
nach  der  Heimath  zurückgekehrt.  Zunächft  feffelten  ihn  weder  die  Kunft 
noch  Florenz  in  hohem  Maafse.  Mit  feinem  Freunde  Luca  Paciolo  betrieb 
er  gemeinfehaftlich  mathematifche  Studien,  im  Jahre  1502  fodann  ftand 
er  in  den  Dienften  Cefare  Borgia's  und  befichtigte  die  feften  Plätze, 
welche  diefer  in  der  Romagna  befafs.  Erft  1504  erfahren  wir  von  einem 
dauernden  längeren  Aufenthalte  Leonardos  in  Florenz.  Mufste  nicht 
fein  Zufammenleben  mit  Michelangelo  die  Erwartung  wecken,  dafs  Florenz 
abermals  den  Vorort  italienifcher  Kunftpflege  bilden  werde  ?  Die  wenig 
freundliche  Stimmung,  welche  Michelangelo  feinem  23  Jahre  älteren  Lands- 
manne  entgegentrug,  hinderte  nicht  nothwendig  den  Auffchwung  der 
Kräfte.  Die  Eiferfucht  und  der  Ehrgeiz  find  auch  mächtige  Thätigkeits- 
triebe,  und  eiferfüchtig  auf  den  Ruhm  Leonardo 's  bis  zur  Ungerechtigkeit 
fcheint  Michelangelo  allerdings  gewefen  zu  fein.  Als  einmal  eine  Ge- 
fellfchaft  geiftreicher  Männer  auf  der  Bank  vor  dem  Palafte  Spini  bei- 
fammenfafs,  und  über  einzelne  Verfe  Dantes  fich  unterhielt,  wurde  der 
vorbeigehende  Leonardo  angerufen,  um  eine  fchwierigere  Stelle  zu  deuten. 
Er  verwies  die  Fragenden  auf  Michelangelo,  der  zufällig  deffelben  Weges 
herkam;  diefer  aber,  in  dem  Winke  gleich  Hohn  und  Spott  witternd, 
fuhr  auf:  Erkläre  nur  du  felbft,  der  du  ein  Reiterftandbild  entworfen 
haft,  um  es  in  Erz  zu  giefsen,  dazu  aber  unfähig  dich  zeigteft  und 
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fchmachvoll  das  Werk  mufsteft  riehen  laffen !  So  erzählt  ein  Anonymus, 
der  noch  vor  Vafari  Leonardos  Leben  kurz  befchrieb. *)  Wir  haben 
keine  Urfache,  die  Wahrheit  der  Anekdote  zu  bezweifeln,  wir  befitzen 
nicht  einmal  den  Muth,  den  gehäffigen  Ton  durch  die  aufbraufende 
Leidenfchaft  zu  entfchuldigen.  Der  innere  Gegenfatz  zwifchen  den  beiden 
Männern  war  zu  grofs,  als  dafs  er  fich  nicht  auch  äufserlich  kundgegeben 
hätte.  Als  ein  Wunder  menfchlicher  Vollendung  wurde  Leonardo  ge- 
priefen.  Mit  verfchwenderifcher  Freigebigkeit  hatte  die  Natur  ihn  aus- 
geftattet,  zur  Schönheit  und  Kraft  des  Leibes  eine  kaum  überfehbare 
Fülle  geiftiger  Gaben  hinzugefügt,  der  Summe  feiner  Fähigkeiten  die 
weiteften  Schranken,  welche  das  Einzelwefen  ertragen  kann,  gefleckt. 
Nur  als  Probe  von  dem  Umfange  feines  Könnens  und  von  der  Tiefe 
feines  Wiffens  feffelte  ihn  die  einzelne  That;  fehlte  diefer  Reiz,  blieb 
das  Wagen  und  Verfuchen  ausgefchloflen ,  fo  fank  auch  fein  Intereffe, 
und  es  koftete  ihm  dann  kein  Opfer,  begonnene  Arbeiten  abzubrechen, 
einen  eingefchlagenen  Wirkungskreis  zu  verlaffen.  Unberührt  von  forg- 
lichen  Gedanken  und  gewöhnlichen  Nöthen  wandelt  Leonardo  heiter  auf 
der  Höhe  des  Lebens.  Das  Glück ,  welches  der  Philifter  fich  wünfcht, 
mag  er  nicht  gekoftet  haben,  wohl  aber  alle  die  Wonnen  und  Seligkeiten 
genoffen,  welche  die  geheimnifsvolle  Welt  tiefer  und  zarter  Empfindung 
gewährt.  So  lehren  uns  feine  Werke,  das  verrathen  die  Nachrichten, 
die  fich  von  feinem  Leben  erhalten  haben.  Wie  ganz  anders  erfcheint 
Michelangelos  Bild.  Auf  einem  wenig  anfehnlichen ,  mehr  zähen  als 
ftarken  Körper  fafs  der  übermächtige  Kopf.  Wie  der  leiblichen  Geftalt 
das  Ebenmafs  und  die  unmittelbare  Anmuth  fehlte,  fo  war  auch  feinem 
Geifte  ein  heiter  harmonifches  Wefen  nicht  gegeben.  Er  ift  ftrenge  gegen 
fich  felbft,  leicht  herbe  und  vorurtheilsvoll  gegen  Andere,  frühzeitig  mit 
Familienforgen  beladen,  den  Familienfreuden  aber  entfremdet.  Zu  viel 
Sonnenfchein  des  Lebens  hat  ihn  nicht  verwöhnt.  Während  der  Ruhm 
den  glücklichen  Leonardo  gleichfam  ohne  fein  Zuthun  anflog,  hat  Michel- 
angelo feine  Gröfse  unter  herben  Kämpfen  durch  unabläffige  Arbeit  er- 
rungen. In  einem  Punkte  ähnelt  ihr  SchickfaL  Die  Zahl  ihrer  halb 
angefangenen,  abgebrochenen  Werke  überwiegt  bei  Weitem  die  Summe 
der  vollendeten  Schöpfungen.  Schwerlich  hat  es  Leonardos  Stimmung 
dauernd  getrübt,  Michelangelo  erblickte  aber  darin  geradezu  einen  Fluch 
feines  Lebens  und  konnte  fich  über  das  unverfchuldete  Fehlfchlagen  fo 
vieler  Pläne  und  Entwürfe  niemals  tröften.  Kein  Wunder,  dafs  zwifchen 
den  beiden  fo  verfchieden  gearteten  und  fo  ungleich  von  dem  Gefchicke 


*)  Archivio  storico  ser.  III,  tomo  XVI,  p.  29. 
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behandelten  Männern  keine  perfönliche  Freundfchaft  keimte.  Dennoch 
konnte  felbft  Michelangelo  dem  Zauber  der  Kunft  Leonardos  fleh  nicht 


Fig.  13.    Handzeichnung.    Wien,  Albertina. 


vollftändig  entziehen,  und  wenn  er  auch  den  Mann  nicht  ehrte,  fo  huldigte 
er  doch  feiner  Weife  und  lernte  von  derfelben. 

Leonardo  legte  felbft  in  die  einfachfte  Zeichnung,  mochte  fie  auch 
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nur  mit  dem  Röthel  hin- 
geworfen  fein,    eine  bis 
dahin  ungeahnte  Poefie  und 
Schönheit  der  Form,  und 
rief  dadurch,  als  er  nach 
Florenz   zurückkam ,  eine 
weitgreifende  Umwälzung 
der  Kunft  hervor.  Aller- 
dings   kam  diefelbe  nicht 
plötzlich       über  Nacht. 
Manche  künftlerifche  Eigen- 
fchaften  des  Leonardo'fchen 
Stiles  laffen  fich  bereits  auf 
Verrocchio,  feinen  Lehrer, 
zurückführen.    Immer  aber 
bleibt  es  wahr,  dafs  erft 
Leonardo  den  Umfchwung 
im   Zeichnen    in  Florenz 
hervorrief.    Sein  umfallen- 
der ,    fchöpferifcher  Geift 
gebot  über  eine  ganz  anders 
reiche  Formenwelt  als  das 
in  der  Bildung  beschränkte 
und  mit  technifchen  Schwie- 
rigkeiten  kämpfende  alte 
Gefchlecht.    Leonardo  er- 
findet  Kopte,  die  an  die 
Caricatur  ftreifen,  an  wel- 
chen man  aber  trotz  aller 
Uebertreibung  den  ftrengen 
organifchen   Bau  erkennt. 
Nur  eine  Grundlinie  fcheint 
willkürlich  angenommen, 
alle   weiteren  Linien  und 
Formen  aber  werden  mit 
unbedingter  Notwendig- 
keit aus  ihr  gefolgert.  Er 
fchuf     Frauenbilder  von 
wunderbarer  Süfse  des  Aus- 
druckes. Niemand  hat  folche 


 .  

Fig.  14.  Handzeichnung. 
Paris,  Louvre. 
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Bilder  in  Wirklichkeit  erblickt.  Kämen  Tie  vor,  fo  würde  ja  Liebeswahnfinn 
unabwendbar  uns  berücken.  Niemand  aber  darf  behaupten,  dafs  fie  der 
vollen  Lebenskraft  und  Wahrheit  entbehren.  Solchen  verftrickenden  Bei- 
fpielen  konnte  kein  junger  Künftler  fich  entziehen,  auch  Michelangelo  nicht. 
In  feinen  früheren  Jahren  pflegte  er  in  der  bei  Bildhauern  üblichen  Weife  zu 
zeichnen.  Derbe  kräftige  Linien  umziehen  die  Geftalten,  mit  breiter  Feder 
geführte  Striche,  zuweilen  von  anderen  gekreuzt,  deuten  die  Rundung  der 
Glieder,  die  verfchiedenen  Flächen  an,  die  Muskeln  werden  kräftig  betont, 
die  Körper  vorwiegend  vom  anatomifchen  Standpunkte  ftudiert.  Die  ge- 
botenen Proben,  in  Rom  gefchaffen,  als  Michelangelo  im  unmittelbaren 
Banne  der  Antike  ftand,  an  der  Bacchusftatue  arbeitete  und  den  Herakles- 
torfo  bewunderte,  zeigen  diefe  für  Michelangelos  Entwickelung  bedeutfame 
Manier  mit  hinreichender  Deutlichkeit.  (Fig.  13  u.  14.)  Auffallend  unter- 
fcheiden  fich  von  diefer  erft  fpäter  wieder  in  den  Vordergrund  getretenen 
Weife  mehrere  Blätter  aus  den  Jahren  feines  Florentiner  Aufenthaltes, 
1501  — 1505.  Wir  befitzen  eine  Reihe  von  Rötheizeichnungen,  welche  das 
eingehende  Studium  Leonardos  kundgeben.  Sie  ftellen  bald  Charakterköpfe 
vor,  mit  fcharf  zugefpitztem  Ausdrucke,  bald  verkörpern  fie  Träume  idealer 
Jugendfchönheit ,  fuchen  an  Profilftudien  das  Gefetz  weiblicher  Anmuth 
feftzuftellen  oder  find  der  Erinnerung  an  antike  Anfchauungen  geweiht. 
Die  Anklänge  an  Leonardo  wird  Niemand  bezweifeln,  welcher  den  Blick 
z.  B.  auf  das  nebenftehende  Blatt  aus  der  Oxforder  Sammlung  wirft.  (Fig.  15.) 
Nicht  blofs  einzelne  Typen,  wie  der  grinfende  Faunkopf  unten  in  der 
rechten  Ecke  oder  die  Frauenprofile  oben,  gehen  unbefchadet  aller  Selb- 
ftändigkeit  des  jüngeren  Meifters  auf  Leonardo  zurück,  auch  in  der 
technifchen  Behandlung,  in  der  Rundung  der  Köpfe  durch  Helldunkel, 
Anm.  i4.  in  der  freieren  Lockenzeichnung  bei  dem  Jüngling  links  oben  erkennt 
man  Leonardos  Vorbild. 

r 

Michelangelos  Kunft  follte  fich  aber  noch  viel  enger  mit  Leonardos 
Wirken  berühren,  der  Nachahmer  zum  Mitbewerber  um  den  höchften 
Ruhm  und  zum  Nebenbuhler  emporfteigen.  Soderini's  Wahl  zum  lebens- 
länglichen Gonfaloniere  bezeichnet  nicht  allein  einen  leider  nur  kurz 
währenden  Ruhepunkt  in  den  Parteiungen  der  Republik,  fondern  auch 
die  Rückkehr  zu  der  Kunftliebe,  welche  früher  in  Florenz  heimifch  ge- 
wefen  war.  Die  Zünfte  freilich,  theilweife  verarmt,  konnten  nicht  mehr 
das  alte  Maecenatenthum  durchführen,  auch  die  Befüllungen  fo  mancher 
reicher  Familien,  wie  der  Medici,  fehlten.  Dafür  trat  der  Staat  felbft 
ein.  Es  wurde  befchloffen,  den  Palaft,  den  Sitz  des  Gonfaloniere,  in  deffen 


Fig.  15.    Studienköpfe.    Rötheizeichnung  in  Oxford. 
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neu  hergeftelltem  Hauptfaale  fich  der  grofse  Rath  verfammelte ,  mit 
Malereien  zu  fchmücken.  Kein  Zweifel,  dafs  auch  die  Gegenftände  der 
Darfteilung  nach  politifchen  Rückfichten  erwogen  und  beftimmt  wurden. 
Auf  der  einen  Wand  des  grofsen  Rathsfaales  follte  die  Schlacht  bei 
Anghiari,  welche  die  Florentiner  gegen  den  Condottiere  des  Mailänder 
Herzogs,  gegen  den  berühmten  Piccinino,  im  Jahre  1440  gewonnen 
hatten,  gefchildert  werden.  Für  die  gegenüberliegende  Wand  dagegen 
wurde  eine  Scene  aus  den  Pifanerkriegen  ausgewählt:  Florentiner  Soldaten, 
bei  dem  Bade  von  dem  Feinde  überfallen,  eilen,  dem  Arno  zu  entfteigen, 
die  Rüftung  anzulegen  und  den  Pifanern  entgegenzutreten.  Befonders  Anm.  iS. 
diefes  letzte  Bild  zeigt  einen  unmittelbaren  Bezug  auf  die  Zeitereigniffe. 
Pifa  hatte,  als  Carl  VIII.  im  Jahre  1494  mit  feinem  Heere  nach 
Italien  herabgeftiegen  war,  das  florentinifche  Joch  abgefchüttelt  und  fich, 
von  den  Gegnern  von  Florenz  bald  offen,  bald  heimlich  unterftützt, 
unabhängig  erklärt.  Der  Macht  und  dem  Stolze  der  Republik  war 
dadurch  die  fchwerfte  Wunde  gefchlagen  worden.  Die  Wiedererobe- 
rung Pifas  erfcheint  feitdem  als  der  Angelpunkt  der  florentinifchen 
Politik. 

Grade  jetzt  wieder  machte  Florenz  die  gröfsten  Anftrengungen,  die 
gehafste  alte  Nebenbuhlerin  zu  bezwingen.  Den  Muth  der  Bürger  durch 
die  Schilderung  früherer  Kämpfe  und  Siege  anzufeuern,  wurde  auch  den 
Palaftbildern  als  Aufgabe  zugedacht.  Die  Ausführung  der  Pifaner 
Schlacht  bei  Cascina  übernahm  Michelangelo,  den  Kampf  bei  Anghiari 
follte  Leonardo  fchildern.  Leonardo  begann  fein  Werk,  nach  den  noch 
vorhandenen  Rechnungsbelegen  zu  fchliefsen,  frühzeitig  im  Jahre  1504. 
Er  zeichnete  den  Carton  fertig.  Kaum  dafs  er  aber  einige  Figuren  auf 
die  Wand  gemalt  hatte,  legte  er  den  Pinfel  nieder,  um  niemals  wieder 
zu  der  Arbeit  zurückzukehren.  Bitter  klagte  der  Gonfaloniere  in  einem 
Briefe  vom  9.  October  1  506  über  Leonardo,  der  fich  gegen  die  Republik 
nicht  gut  benommen  und  einen  gar  kleinen  Anfang  zu  einem  grofsen 
Werke  gemacht  hätte.  Bekanntlich  gingen  fowohl  der  Carton,  wie  die 
im  grofsen  Rathsfaale  gemalte  Gruppe  der  vier  Reiter,  die  um  eine 
Fahne  kämpfen,  zu  Grunde,  und  unfere  ganze  Kenntnifs  von  der  Reiter- 
gruppe danken  wir  aufser  Vafari's  Befchreibung  einer  wahrfcheinlich 
freien  Zeichnung  von  Rubens'  Hand,  die  durch  Edelinck's  Stich  die 
weitefte  Verbreitung  fand. 

Michelangelo 's  Werk  traf  kein  befferes  Schickfal.  Im  Hofpital  der 
Färber  bei  S.  Onofrio  hatte  er  feine  Werkftätte  aufgeschlagen  und  hier 
feit  Ende  October  1  504  am  Carton  gearbeitet.  Er  vollendete  ihn  wahr- 
fcheinlich fchon  im  Februar  1505.   Wir  fchliefsen  es  aus  einer  gröfseren 
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Zahlung,  die  ihm  am  28.  Februar  gemacht  wurde*),  insbefondere  aber 
aus  dem  Umftande,  dafs  er  fchon  im  März  Florenz  verliefs,  um  dem 
Rufe  des  Papftes  Julius  II.  zu  folgen,  aber  erft  nachdem  er  hier  nach 
eigenem  Geftändniffe  den  Carton  vollendet  hatte.  Im  Sommer  (Auguft 
1505)  wurde  derfelbe  im  Rathsfaale  aufgeteilt ,  um  auf  die  Wand  über- 
tragen zu  werden.  Dazu  kam  es  nun  nicht,  da  fich  die  Hoffnung  auf 
die  Rückkehr  Michelangelos  in  die  Heimath  nicht  erfüllte.  Doch  blieb 
der  Carton  in  der  »sala  grande  nuova  del  consiglio  maiore«  und  wurde 
hier  noch  15 10  nebft  den  Reitern  Leonardos  als  Merkwürdigkeit  ge- 
wiefen.  »Li  cavalli  di  Leonardo  et  Ii  disegni  di  Michelangelo«  hebt 
Albertini  in  feinem  Memoriale  unter  den  Kunftwerken  im  Palazzo  majore 
befonders  hervor.  Später  kam  der  Carton  in  den  Palaft  der  Medici,  wo 
er  im  Laufe  der  Zeit  verfchwand.  Nicht  Bosheit  und  Neid  haben  ihn 
zerftört,  viel  wahrscheinlicher  hat  übelangebrachte  Begeiferung,  die 
einzelne  Stücke  als  Kunftreliquien  zu  befitzen  fuchte,  ihm  ein  Ende  be- 
reitet. Im  Jahre  1575  befanden  fich  einzelne  Fragmente  im  Befitze  der 
Familie  Strozzi  in  Mantua,  welche  fie  dem  Grofsherzoge  von  Toscana 
zum  Kaufe  anbot;  leider  vergebens.  Wie  lange  fie  noch  in  Mantua 
blieben,  ob  Rubens  fie  noch  vor  Augen  hatte,  als  er  für  feine  Taufe 
Chrifti  in  der  Jefuitenkirche  in  Mantua  einzelne  Figuren  aus  dem  Carton 
Anm.  16.  Michelangelos  benutzte,  wiffen  wir  nicht.  Jede  Spur  ift  feitdem  ver- 
wifcht,  unfer  Wiffen  von  der  Gefammtcompofition  ausfchliefslich  Vafari 
entlehnt,  der  zwar  nicht  mehr  den  Originalcarton  feines  Meifters  gefehen 
hatte,  aber  doch  eine  vollftändige,  fpäter  gleichfalls  verlorene  Copie  des 
Bastiano  da  San  Gallo  kannte.  Vafari's  Bericht  lautet  folgendermafsen : 
Michelangelo  ftellte  eine  Menge  nackter  Geftalten  dar,  die  fich  der 
Hitze  wegen  im  Arno  baden,  plötzlich  aber,  da  der  Feind  das  Lager 
überfallen  hat,  zu  den  Waffen  gerufen  werden.  Während  die  Soldaten 
eilen,  dem  Fluffe  zu  entfteigen,  um  fich  anzukleiden,  legen  bereits  die 
Einen  die  Rüftung  an  und  fchnallen  Andere  den  Kürafs  um,  oder  wappnen 
fich  auf  fonft  eine  Weife ;  eine  grofse  Menge  Reiter  beginnen  aber  bereits 
den  Kampf.  Unter  anderen  war  da  ein  Alter,  der  einen  Epheukranz 
auf  dem  Kopfe  trug,  um  fich  Schatten  zu  geben,  und  auf  der  Erde 
fitzend  fich  bemüht,  die  Strümpfe  anzuziehen,  diefes  aber,  weil  die  Beine 
nafs  waren,  nicht  zu  Stande  brachte.  Unter  dem  Waffenlärm  und  dem 
Trommelwirbel  zerrte  er  mit  aller  Haft  und  Gewalt  an  dem  einen 
Strumpfe.  Man  fah  Trommler  und  Soldaten,  die  mit  zufammengerafften 
Kleidern  nackt  dem  Kampfplatze  zueilten;  die  feltfamften  Stellungen,  die 


*)  Gaye  IL  no.  XXXVII.  Nota. 
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Einen  aufrecht,  die  Anderen  knieend  oder  vorgebeugt,  Andere  ftürzend 
oder  in  die  Höhe  kletternd  in  den  fchwierigften  Verkürzungen.« 

Ein  flüchtige  Federzeichnung  in  der  Albertina,  erft  vor  wenigen 
Jahren  aufgefunden,  giebt  eine  beiläufige  Vorftellung  von  der  Scene  voll 
des  Tumultes,  der  Haft  und  des  Schreckens,  wie  fie  dem  Künftler 
im  erften  Entwürfe  vorfchwebte.  *)  Aufserdem  tritt  noch  für  die  eine 
und  andere  Gruppe  die  Nachbildung  im  Kupferftiche  zur  fchriftlichen 
Ueberlieferung  ergänzend  hinzu.  Bereits  1510,  alfo  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  der  Carton  noch  unverfehrt  beftand,  hat  Marcanton  eine 
Gruppe  von  drei  Figuren  aus  demfelben  in  Kupfer  geftochen.  Das  Blatt 
(B.  487),  unter  den  Namen  »die  Kletterer«  weltbekannt,  zeigt  einen 
nackten  Soldaten,  vom  Rücken  aus  gefehen,  welcher  foeben  das  fteile 
Ufer  emporklettert,  während  ein  zweiter  auf  der  Erde  knieend  fich  vor- 
beugt und  einem  Kameraden,  deffen  Hand  nur  aus  dem  Waffer  hervorragt, 
die  Rechte  hilfreich  entgegenftreckt ,  ein  dritter  endlich,  halb  bekleidet, 
den  Kopf  feitwärts  gewendet,  zur  Eile  mahnend  mit  der  Rechten  auf  den 
nahenden  Feind  hinweift.  (Fig.  16.)  Auch  die  vonVafari  fo  hoch  gepriefene 
Geftalt  des  Alten  mit  dem  Epheukranze  und  den  Kletterer  hat  Marcanton 
(B.  472  und  488)  noch  einmal  jeden  einzeln  geftochen.  Einem  Schüler 
Marcanton's,  dem  Agoftino  Veneziano,  danken  wir  die  Erhaltung  einer 
anderen  Gruppe  (B.  423).  Eiligft  neftelt  ein  bereits  gerüfteter  Krieger 
noch  am  Gewände  und  fetzt  fich  dem  Feinde  entgegen  in  Bewegung. 
Der  nackte  Soldat  neben  ihm  hat  foeben  das  Ufer  erklommen  und  will 
fich,  das  Gewand  über  die  Rechte  geworfen,  erheben.  Er  hat  das 
Geficht  feitwärts  gewendet ,  woher  der  Lärm  tönt ,  während  die  dritte 
Figur  fich  über  einen  Verwundeten  nach  dem  Uferrande  vorbeugt,  um 
nach  einem  Soldaten  zu  fpähen,  der  mit  den  Fluthen  kämpft.  Nur  feine 
Arme  find,  fichtbar,  die  Hände  in  der  Verzweiflung  förmlich  in  den 
Felfen  eingegraben.  Die  letzte  Figur  ift  der  Alte,  welcher  mit  dem 
Anzüge  des  Strumpfes  nicht  fertig  werden  kann.  Obfchon  beide  Stecher, 
Marcanton  und  Agoftino  Veneziano,  das  Terrain  und  den  Hintergrund 
willkürlich  verändert  haben,  bewahren  doch  ihre  Blätter  einen  urkund- 
lichen Werth.  Die  einzelnen  Figuren  find  zweifellos  dem  Carton  Michel- 
angelo's  entlehnt,  auch  die  Gruppirung  feftgehalten  worden.  Oder  wenn 
fie,  wie  es  damals  häufig  gefchah,  nach  Handzeichnungen  und  Skizzen 
des  Meifters  geftochen  wurden,  fo  bewahren  fie  doch  das  unmittelbare 
Gepräge  feiner  Hand.  Sie  rechtfertigen  die  Bewunderung,  welcher  Vafari 
einen  fo  begeifterten  Ausdruck  verliehen.    Alle  im  Kreife  der  Plaftiker 


:)  Thaufing  in  Lützow's  Zeitfeh.  f.  b.  K.  XIII.  107,  129. 
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erworbene  Meifterfchaft  hielt  Michelangelo  hier  zur  Verfügung,  um  das 
höchfte  Maafs  der  Kühnheit  und  Freiheit  in  den  Bewegungen,  die  vollen- 


dete Kraft  und  Fülle  des  Lebens  zu  erreichen.  Dagegen  mufs  einem 
grau  in  grau  gemalten  Bilde  im  Befitze  des  Grafen  Leicefter  in  Holkham 
Hall,  welches  angeblich  den  ganzen  Carton  wiedergeben  foll  und  durch  den 
Stich  L.  Schiavonetti's  eine  weite  Verbreitung  gefunden  hat,  das  Anrecht 
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auf  Treue  abgefprochen  werden  (Fig.  17).  Das  Bild  gilt  für  das  Werk 
Baftiano's  da  San  Gallo.  Auf  Betrieb  Vafari's  hatte  derfelbe  feine  Nach- 
zeichnung des  Cartons  noch  einmal  in  Oel  grau  in  grau  wiederholt. 
Diefe  Reproduction  wanderte  aber  nach  Frankreich,  während  das  Holk- 
hamer  Bild  aus  dem  Palazzo  Barberini  in  Rom  herrührt.  Es  ftimmt 
ferner  mit  Vafari's  Befchreibung  keineswegs  überein  und  widerfpricht  in 
Einzelheiten  den  Stichen  Marcanton's  und  Agoftino's.  Die  Figuren  des 
Hintergrundes  endlich  fallen  fo  entfchieden  gegen  die  herrlichen  Geftalten 
im  Vordergrunde  ab,  die  Gruppirung  erfcheint  zur  Hälfte  fo  locker,  zur 
Hälfte  wieder  fo  ftark  gedrängt  und  gehäuft,  dafs  man  die  Vermuthung 
nicht  unterdrücken  kann,  der  Maler  des  Holkhambildes  habe  mit  Hilfe 
von  Stichen  und  Zeichnungsfragmenten  die  ganze  grofse  Gruppe  zu- 
fammengeftellt  und  die  vorhandenen  Lücken,  fo  gut  er  es  vermochte, 
ausgefüllt.  Ein  unverdächtiges  Zeugnifs  von  Michelangelos  Kunft  legen 
demnach  nur  die  alten  italienifchen  Stiche  ab.  Für  uns  ift  der  Verluft 
des  Schlachtcartons  unerfetzlich.  Auf  die  Zeitgenoffen  aber  übte  er 
glücklicher  Weife  die  volle  Wirkung.  Aehnlich  wie  fich  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  um  Mafaccio's  Fresken  in  der  Brancaccikapelle  alle  Künftler 
gefammelt  und  von  ihnen  gelernt  hatten,  fo  bildete,  wie  die  Sage  geht, 
Michelangelos  Werk  die  Hauptfchule  des  jüngeren  Gefchlechtes.  Vafari 
zählt  eine  lange  Reihe  von  Bildhauern  und  Malern  auf,  welche  nach 
dem  Carton  zeichneten,  und  nennt  unter  ihnen  auch  Raffael.  So  trat 
der  Urbinate  zum  erften  Male  in  die  Kreife  Michelangelo's. 


II. 


Raffael's  Jugend  und  Lehrzeit. 

joch  oben  in  den  Apenninen,  wo  fich  die  Mark  Ancona 
von  Umbrien  und  Toscana  fcheidet,  liegt  Raffaels  Heimath. 
Die  grofse  Heerftrafse,  auf  welcher  die  Völkerfchaften 
zogen,  und  welcher  entlang  die  Ideen  wanderten,  die  das 
Schickfal  und  Leben  Italiens  entfchieden,  berührte  das 
urbinatifche  Hochland  nicht.  Es  ift  eine"  einfame  aber  keine  todte 
und  öde  Welt.  Hier,  wie  auf  der  ganzen  gegen  das  adriatifche  Meer 
offenen  Oftfeite  Mittelitaliens  zeigen  die  Bodenformen  einen  Schärferen 
Wechfel,  rücken  die  Gegenfätze  der  Natur,  rauhe  waldreiche  Berg- 
kämme, fruchtbare  milde  Thäler  nahe  aneinander.  Grofse,  mächtige 
Gemeinwefen ,  ein  politifch  rühriges  Bürgerthum  finden  keinen  Raum, 
dagegen  erheben  und  erhalten  fich  leicht,  auf  die  zahlreichen  feften  Plätze 
geftützt,  Gewaltherrfchaften,  und  vererbt  fich  häufig  die  militärische 
Führerrolle.  Die  berühmteften  Condottieri,  welche,  durch  Glück  begünftigt, 
Dynaftien  gründeten,  entflammen  den  Marken,  fo  die  Sforza,  Malatefta, 
Manfredi,  Ordelaffi  u.  A.  Auch  Urbin o  erfcheint  mit  einer  folchen 
Herrfcherfamilie  auf  das  engfte  verbunden.  Es  dankt  den  Fürften  aus 
dem  Haufe  Montefeltro  feinen  Glanz  und  feine  hiftorifche  Bedeutung, 
vor  allen  dem  ritterlichen,  kunfüiebenden  Herzoge  Federigo,  der  an 
vierzig  Jahre  (1444 — 1482)  das  Regiment  führte  und  von  feinen  Zeit- 
genoffen  als  das  Ideal  eines  Renaiffanceherrfchers  gepriefen  wurde.  Sieg- 
reich im  Felde  fchildert  ihn  Vespafiano  da  Bifticci,  klug  im  Rathe  und 
leutfelig  im  Umgange  mit  den  Unterthanen,  mit  welchen  er  gern  per- 
fönlich  verkehrte  und  in  einem  harmlos  gemüthlichen  Verhältniffe  lebte. 
Obfchon  als  Held  gepriefen  und  zumeift  auf  feine  militärischen  Tugenden 
als  Gewaltherrfcher  geftellt,  huldigte  er  doch  auch  allen  Künften  des 
Friedens  mit  Begeiferung,  und  wenn  ihm  auch  bei  den  unfichern  Zeiten 
der  Feftungsbau  in  feinem  Lande  am  meiften  am  Herzen  lag,  fo  vergafs 
Federigo  doch  nicht,  feine  Hauptftadt  mit  einem  Palafte  zu  Schmücken, 
der  im  Sechzehnten  Jahrhundert  als  der  glänzendfte  Schlofsbau  bewundert 
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wurde.  WiSSensdrang  und  KunStliebe  beherrfchten  ihn  in  gleichem  Maafse, 
wie  die  von  ihm  gestiftete  Bibliothek  offenbart,  deren  reiche  Bücher- 
fchätze  mit  der  glänzenden  Ausstattung  der  Räume  wetteiferten.  Durch 
kunstreiche  Maler  liefs  der  Herzog  alle  Helden  des  GeiStes  der  alten 
Heidenwelt  wie  der  chriftlichen  Zeit  von  Mofes  und  Salomon  bis  auf  die 
heiligen  Auguftinus  und  Thomas  herab,  von  Homer,  Piaton  und  Ariftoteles 
bis  zu  Dante  und  Petrarca  fchildern,  und  diefe  Phantafieporträts  im  Biblio- 
thekfaale  aufstellen.  Auch  Apoll  mit  den  neun  Mufen,  der  Schutzpatron 
der  Humaniften,  fehlte  nicht.  In  den  Schränken  aber  prangten  in  trefflicher 
Auswahl  die  Werke  des  »heiligen  Collegiums  der  Theologen«,  der  alten 
und  neuen  Philofophen,  der  berühmtesten  Poeten  und  vornehmften  Juriften. 

Ob  die  landschaftlichen  Eindrücke  aus  der  Jugendzeit  auf  Raffael's 
Empfindungen  nachhaltig  wirkten,  läfst  fich  fchwer  bestimmen;  einen 
tiefen  Einflufs  möchte  man  kaum  annehmen,  da  fie  durch  die  fpäteren 
mächtigen  Reize  von  Florenz  und  Rom  wohl  zurückgedrängt  werden 
mufsten.  Dagegen  hat  die  durch  Herzog  Federigo  nach  Urbino  gelenkte 
geiftige  Strömung  unftreitig  lange  Wellenkreife  zurückgelaffen,  welche  in 
dem  ganzen  Leben  Raffael's  nachzitterten.  Ein  humaniftifch  gefinnter 
Hof,  eine  Kunft,  welche  dem  Heroencultus  dient,  die  grofsen  Männer  der 
Vergangenheit  nicht  als  blofse  Perfonificationen  abStracter  Begriffe  fafst, 
wie  das  Mittelalter  that,  fondern  als  Selbständige  lebendige  Perfonen  ver- 
herrlicht, eine  heitere  und  glänzende  Bildung,  begünftigt  durch  die  Ab- 
wesenheit wilder  Parteileidenfchaften ,  gefördert  durch  die  Erfchloffenheit 
gegen  die  grofse  Welt,  das  waren  die  älteSten  Traditionen  in  Raffael's 
Leben.  Sie  hafteten  um  fo  ftärker,  als  Raffael's  Familie  für  Herzog 
Federigo's  Perfönlichkeit  und  Thaten  die  regfte  Theilnahme  zeigte. 

Raffael's  Urgrofsvater  Peruzzolo  war  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
aus  dem  kleinen  zwifchen  Urbino  und  dem  Meere  gelegenen  Flecken  Col- 
bordolo  in  die  Hauptftadt  der  damaligen  Graffchaft  eingewandert.  Der 
Grofsvater  Sante  erfcheint  als  ein  aufsteigender  Mann,  der  durch  Glück  im 
Handel  und  Wandel  Grundeigenthum  und  ein  Haus  in  der  Contrada  del 
monte  —  Raffael's  Geburtshaus  —  erwarb.  Wie  es  kam,  dafs  Sante's  Sohn, 
Giovanni,  Maler  wurde,  wird  uns  nicht  berichtet.  Giovanni  Santi  erzählt 
felbft,  dafs  er  erft,  nachdem  er  die  mannigfachsten  Erwerbszweige  ver- 
fucht,  die  wunderbare  Kunft  der  Malerei  ergriffen  habe.  Dafür,  dafs  er 
die  künStleriSche  Erziehung  So  Spät  begann,  hat  er  es  überraSchend  weit 
gebracht.  Und  die  Malerei  war  nicht  die  einzige  KunSt,  welcher  Giovanni 
Seine  MuSse  widmete.  Die  Thaten  Federigo's  weckten  Seine  dichterische 
Kraft  und  begeisterten  ihn  zu  einer  Lebensbeschreibung  des  Herzogs  in 
Terzinen.    Wir  ehren  die  treue  Hingabe  des  biederen  Giovanni  an  das 
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herzogliche  Haus,  wir  freuen  uns  aber  auch,  wenn  fchon  der  poetifche  Werth 
der  nur  auszugsweife  bekannten  Reimchronik  —  die  Handfchrift  ruht  in 
der  Vaticana  —  das  Mittelmaafs  nicht  überfchreitet,  über  den  verftändigen 
Blick  und  die  weitere  Umficht  des  Verfaffers.  *)  Von  befonderem  Intereffe 
find  die  Bemerkungen  Giovannis  über  die  Künftler  feiner  Zeit.  Er  kennt 
und  nennt  fie  fafl  alle,  Bildhauer  und  Maler,  die  Künftler  Mittelitaliens 
und  der  Lombardei.  Mit  hohem  Lobe  ftattet  er  namentlich  Mantegna 
und  Melozzo  da  Forli,  Leonardo  und  Perugino  aus.  Es  mufsten  'diefe 
Letzteren  nicht  nothwendig  in  einem  unmittelbaren  perfönlichen  Verhält- 
niffe  zu  Giovanni  Santi  flehen;  jedenfalls,  wenn  ein  folches  beftand, 
haben  wir  darüber  keine  Kunde,  fo  wenig  wie  über  feine  Beziehungen 
zu  den  zahlreichen  Künftlern,  welche  Herzog  Federigo  in  Urbino  be- 
fchäftigte.  Aufser  vlaemifchen  Malern  waren  hier  unter  anderen  Paolo 
Uccelli  und  Piero  della  Francesca  thätig.  Gerade  in  den  örtlichen  Land- 
fchaften  Italiens,  wo  es  keine  glorreichen  Kunfttraditionen,  keine  feftge- 
wurzelten  Localfchulen  gab,  bemerkt  man  in  der  zweiten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  ein  unruhiges  Wogen,  ein  haftiges  Fortfehreiten, 
ein  eifriges  Ausblicken  nach  den  Vorzügen  anderer  Kunftftätten.  Wan- 
dermaler, hier  überall  gern  gefehen,  brachten  zahlreiche  Neuerungen  mit 
und  liefsen  mannigfache  Eindrücke  zurück.  Gelegenheit  fich  aus  den 
engen  Feffeln  der  localen  Kunftübung  zu  reifsen,  gab  es  für  den  ftreb- 
famen  Kunftjünger  genug.  Und  dafs  Giovanni  Santi  helle  Augen  und 
einen  energifchen  Sinn  befafs,  bezeugen  fattfam  feine  Werke.  Nur  aus 
dem  letzten  Jahrzehnt  feines  Lebens  find  folche  mit  Sicherheit  nachzu- 
weifen,  der  Gang  feiner  Entwickelung  ift  daher  nicht  völlig  klar.  Offen- 
bar blieb  ihm  aber  die  Richtung  Piero's  della  Francesca  und  der  An- 
hänger desfelben  nicht  völlig  fremd.  Die  Lehren  der  Perfpective,  einer 
damals  noch  vielfach  geheimen  und  fchweren  Kunft,  wendet  er  mit 
grofser  Freiheit  an,  felbft  kühnere  Verkürzungen  gelingen  ihm  mühelos. 
Auch  die  berechnete  Strenge  der  Zeichnung,  in  den  Gewändern  und 
einzelnen  männlichen  Geftalten  bemerkbar,  geht  auf  diefelben  Einflüffe 
zurück.  Doch  war  die  umbrifche  Schule  fo  nahe  benachbart,  der  in  ihr 
vorhergehende  lyrifche  Anklang  auch  in  Giovannis  frommer  Heimath 
fo  gut  verftändlich ,  dafs  er  auch  diefe  Eindrücke  in  fich  aufnahm  und 
in  feinen  Madonnenbildern  veräufserte.  Ueber  allen  diefen  Aneignungen 
fchwebt,  die  Gegenfätze  mildernd  und  löfend,  feine  eigene  liebenswürdige, 
mit  den  Umbriern  verglichen,  frifchere  Natur.  Die  fchwächfte  Seite  an 
Giovanni  ift  das  Colorit ;  er  gebietet  auch  nicht  über  mannigfache  Typen 


*)  Fragmente  der  Reimchronik  bei  Paffavant  I.  415. 
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und  wird  leicht  in  der  Charakteriftik  eintönig;  dafür  weifs  er  uns  durch 
den  milden  Ausdruck  und  einzelne  anmuthige  Bewegungen  feiner  Ge- 
walten, die  wir  bei  feinen  näheren  Kunftgenoffen  vergeblich  fuchen  würden, 
zu  erfreuen.  Giovanni  Santi  ragt  weit  über  die  Mehrzahl  der  letzteren 
hinaus,  und  hat  fich  als  Lehrer  gewifs  von  befchränkter  Einfeitigkeit 
ferngehalten.  War  er  nun  in  der  Lage,  feinem  Sohne  Raffael  Unter- 
richt zu  ertheilen  ? 

Vielleicht  fchon  in  reiferem  Alter  heiratete  Giovanni  Santi  die 
Tochter  des  Battifta  Ciaria  in  Urbino,  mit  Namen  Magia,  die  ihm  am 
Anm.  2.  Charfreitag,  den  28.  März  1483,  einen  Sohn:  Raffael  gebar.  Schon  im 
Jahre  1491  (7.  October)  verlor  Raffael  feine  Mutter.  Giovanni  fchritt 
im  Jahre  darauf  zur  zweiten  Ehe  mit  der  Tochter  eines  Goldfchmiedes, 
Bernardina  Parte,  erfreute  fich  aber  nicht  lange  des  neuen  ehelichen 
Glückes,  da  er  bereits  am  1.  Auguft  1494  verftarb.  Sein  Tod  war  ein 
hinreichend  wichtiges  Ereignifs,  um  in  einem  Briefe  der  jungen  Herzogin 
Elifabeth  an  ihre  Schwägerin  Ifabella  Gonzaga  befonders  vermerkt  zu 
werden.  *) 

Raffael  hatte  bei  dem  Tode  feines  Vaters  das  elfte  Lebensjahr  erft 
um  wenige  Monate  überfchritten.  Dadurch  wird  es  zweifellos,  dafs,  wenn 
fich  in  Raffael  künftlerifche  Eigenfchaften  Giovannis  wiederholen,  diefes 
ungleich  mehr  auf  Vererbung  als  auf  Lehre  und  Unterricht  beruht.  Nur 
die  einfachften  Handreichungen,  die  elementarften  Kunftgrifife  kann  er 
dem  Vater  abgelaufcht  haben.  Wer  den  verwaiften  Knaben  weiter  in 
der  Malerei  unterwies,  ift  uns  freilich  noch  vollftändig  unbekannt. 

Die  von  Vafari  erzählte  Legende  findet  zwar  keine  unbedingt  gläu- 
bige Gemeinde  mehr;  mit  einiger  Einfchränkung  wird  Tie  aber  noch  immer 
weiter  gefponnen.  Nach  Vafari  führte  Giovanni  Santi  felbft  noch  fein 
Kind  unter  heifsen  Thränen  der  Mutter  zu  Perugino.  Gegenwärtig  läfst 
man  Raffael  bis  zum  Tode  Giovannis  im  väterlichen  Haufe  leben  und 
zeichnen.  Sobald  er  den  Vater  verlor,  wanderte  er  auf  Geheifs  des 
Vormundes  und  den  Rath  der  Freunde  nach  der  umbrifchen  Hauptftadt. 
Aeufsere  und  innere  Gründe  fprechen  aber  für  ein  längeres  Verweilen 
Rafifaels  in  feiner  Heimat.  In  den  Gerichtsakten,  welche  in  dem  Erb- 
ftreite  zwifchen  Raffael's  Vormund,  dem  Erzpriefter  Dom  Bartolomeo 
Santi,  und  feiner  Stiefmutter  aufgenommen  wurden,  wird  er  erft  in  einer 
Urkunde  vom  13.  Mai  1500  als  dauernd  abwefend  von  Urbino  be- 
zeichnet.   Der  Notar  nimmt  für  den  Abwefenden  eine  Summe  Geldes 


*)  Campori,  Notizie  e  documenti  per  la  vita  di  Giovanni  Santi  e  di 
Raffaello  Santi.    Modena  1870.    p.  4. 
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in  Verwahrung.  Eine  vorhergehende  Verhandlung  (5.  Juni  1499)  da- 
gegen bezeichnet  wohl  die  Stiefmutter  ausdrücklich  als  abwefend,  er- 
wähnt aber  RafTael's  Abwefenheit  mit  keiner  Silbe,  obgleich  derfelbe 
nicht  mehr  minderjährig  war,  alfo  eigene  Rechte  befafs.*)  RafTael  hätte 
auch  in  Perugia  den  perfönlichen  Unterricht  des  Meifters  gar  nicht  ge- 
niefsen  können,  da  Perugino  urkundlich  in  den  Jahren  1495  bis  1499 
ein  Wanderleben  führte,  und  wenn  er  nicht  auf  Reifen  war,  feinen  Wohnfitz 
in  Florenz  hatte.  Auch  Pinturicchio,  welchen  man  gern  als  eine  Art  Alt- 
gefellen  Perugino's  darftellt,  in  Abwefenheit  des  letzteren  mit  der  Leitung 
der  Werkftätte  betraut,  weilte  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
noch  in  Rom  und  legte  hier  die  letzte  Hand  an  Fresken  im  päpftlichen 
Palafte  und  in  der  Kirche  S.  Maria  del  popolo.  Zu  den  äufseren  Gründen  Anm.  3. 
für  die  Meinung,  dafs  RafTael  erft  am  Schluffe  des  Jahrhunderts  in  Peru- 
gino's Werkftätte  eintrat,  treten  noch  innere  hinzu.  Wäre  RafTael  bereits 
im  zarten  Knabenalter  unter  Perugino's  unmittelbare  Zucht  gekommen, 
wie  hätte  er  fich  da  Widerftandskraft  gegen  die  Einflüffe  des  Lehrers 
erworben?  Er  würde  einfach  mit  Perugino's  Augen  gefehen,  mit  Peru- 
gino's Hand  gezeichnet  haben.  Nun  ift  es  aber  eine  allgemein  aner- 
kannte Thatfache,  dafs  RafTael  nicht  nur  Perugino's  Manier  mit  grofser 
Leichtigkeit  überwand,  fondern  dafs  er  auch  von  allem  Anfange  her 
eine  gewiffe  Selbftändigkeit  fich  bewahrte.  Diefelbe  befchränkt  fich  nicht 
auf  die  allgemeine  Auffaflung  der  Natur,  auf  die  zartere  Anmuth  und 
lebendigere  Schönheit  der  einzelnen  Geftalten.  Dafür  kann  feine  per- 
fönliche  Anlage,  feine  angeborene  Empfindungsweife  als  Erklärung  an- 
gerufen werden.  RafTael  unterfcheidet  fich  aber  auch  durch  äufsere  Ge- 
wohnheiten von  Perugino  und  den  umbrifchen  Genoffen.  Bereits  in  den 
früheften  authentifchcn  Zeichnungen  kann  man  eine  andere  Art  der  Strich- 
führung, eine  Vorliebe  für  eine  andere  Kopf-  und  Handform  und  für 
andere  landfchaftliche  Hintergründe  beobachten.  Als  Beifpiele  mögen 
die  Oxforder  Blätter,  welche  Studien  zu  einer  Auferftehung  enthalten 
(Fig.  19)  (Brauns  Ph.  6  u.  7),  und  die  Madonnenfkizze  (Br.  10)  gelten. 
Wären  wohl  diefe  felbftändigen  Gewohnheiten  fo  früh  gezeitigt  worden, 
wenn  RafTael  bereits  feit  dem  Knabenalter  in  engem  Zufammenhange  mit 
einer  Schule  geftanden  hätte,  welche  nach  allem,  was  wir  von  ihr  wiffen,  ein 
Arbeiten  nach  feftgeftellten  Schablonen  begünftigte?  Man  hebt  gern  den 
überrafchenden  Auffchwung  Perugino's  in  den  Jahren  1 500  bis  1 502 
hervor  und  fchreibt  ihn  dem  Einflüffe  RafTael's  zu.  Die  Berührung  des 
Schülers  wirkte  auf  den  alten  Meifter  wie  ein  Jugendbrunnen.  Diefes 


*)  Paffavant  I.  364  und  Jahrbuch  d.  K.  Pr.  Kunflfammlungen  HL  161. 
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Ereignifs  erfcheint  räthfelhaft,  wenn  Raffael  fchon  feit  den  Knabenjahren 
fich  in  der  unmittelbaren  Nähe  Perugino's  bewegte  und  Fortfehritt  an 
Fortfehritt  ftill  und  ftetig  fügte.  Männern  des  täglichen  Umganges 
konnte  der  Gegenfatz  der  Kunftweife  fchwerlich  plötzlich  und  mit  über- 
wältigender Kraft  fich  offenbaren.    Dagegen  ift  die  Thatfache  leicht  er- 


Fig.  18.    Federzeichnung  in  Oxford. 

klärlich,  wenn  man  annimmt,  dafs  mit  Raffael  eine  neue  frifche  bis  zu 
einem  gewiffen  Grade  felbftändige  Kraft  die  Werkftätte  Perugino's  betrat. 

Vielleicht  darf  eine  Erfahrung,  welche  durch  den  Ueberblick  der 
ganzen  Entwickelung  Raffael's  gewonnen  wird,  fchon  hier  Platz  finden. 
Kein  Künftler  befitzt  eine  fo  unbefchränkte  Empfänglichkeit  für  äufsere 
Anregungen  wie  Raffael.  Jeder  neue  Reiz,  welchen  ihm  die  Natur,  die 
wechfelnde  landfehaftliche  Umgebung  bietet,  jeder  neue  Zug  in  der  künft- 
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lerifchen  Auffaffung  wird  von  feinem  Auge  aufgefangen,  hinterläfst  in 
feiner  Phantafie  einen  tiefen  Eindruck.  Der  Wiederfchein  des  Einfluffes 
einer  langen  Reihe  von  Meiftern  lagert  auf  feinen  Werken.  Auch,  wo 
uns  die  Tradition  verläfst,  entdecken  wir  durch  die  Stilvergleichung  die 
Spuren  des  Feuereifers  RafTael's,  fich  über  die  verfchiedenen  Kunftftrö- 
mungen  zu  unterrrichten  und  aus  denfelben  für  die  eigene  Entwicklung 
Nutzen  zu  fchöpfen.  Wie  viele  Meifter  klingen  nicht  in  RafTael's  Werken 
an:  Perugino  und  Pinturicchio,  Francia  und  Fra  Bartolommeo ,  Leonardo 
und  Sebaftian  del  Piombo,  endlich  Michelangelo.  Wie  tief  hat  er  fich 
in  die  Antike  eingelebt,  fo  dafs  die  Wiederaufnahme  derfelben  in  den 
Kunftkreis  des  fechzehnten  Jahrhunderts  vornehmlich  auf  fein  Beifpiel 
zurückgeführt  werden  mufs.  Dennoch  verleugnet  er  niemals  feine  Selb- 
ftändigkeit ;  er  beharrt  in  keinem  einzigen  Falle  bei  der  blofsen  Nach- 
ahmung der  äufseren  Manier,  fondern  weifs  ftets  die  fremden  Elemente 
mit  feiner  perfönlichen  Eigenart  auf  das  engfte  zu  verfchmelzen.  Er 
bleibt  immer  von  den  Jugendjahren  bis  an  fein  Lebensende  nur  RafTael, 
fo  offen  fich  auch  feine  Natur  gegen  äufsere  Anregungen  erfchliefst. 
Diefe  Thatfache  berechtigt  zu  dem  Schluffe,  dafs  fich  das  künftlerifche 
Wefen  in  RafTael  bereits  zu  einem  feften  Kern  verdichtet  hatte,  ehe  er 
mit  einer  der  grofsen  Lokalfchulen  in  Berührung  trat.  In  ftiller  Ruhe 
bildete  er  frühzeitig  feine  natürlichen  Anlagen  aus,  entwickelte  den 
Formenfinn  und  übte  das  Auge,  fo  dafs  er  den  mannigfachen  Schul- 
richtungen fpäter  eine  gewiffe  Widerftandskraft  entgegenftellen  konnte, 
von  ihnen  lernte,  aber  nicht  überwältigt  wurde.  Diefe  fülle  Mufse  und 
die  Gelegenheit  zu  frifcher  Selbftentwickelung  fand  er  in  feiner  Heimat, 
wo  es  wohl  einzelne  Künftler,  aber  keine  bevormundende  Schule  gab. 
So  führen  auch  diefe  Erwägungen  zu  der  Annahme  eines  längeren  Auf- 
enthaltes in  Urbino,  bevor  er  Perugino's  Werkftätte  befuchte. 

Ueber  den  Mann,  welcher  RafTael's  frühefte  Verfuche  leitete ,  ftehen 
uns  vorläufig  nur  Vermuthungen  zu  Gebote.  Giovanni  Santi  hatte  einen 
Gehilfen  (garzone)  Namens  Evangelifta  Pian  da  Mileto,  welcher  Giovannis 
Teftament  als  Zeuge  unterfchrieb  *) ,  deffen  künftlerifchen  Nachlafs,  wie 
es  fcheint**),  regelte  und  fpäter  mit  Timoteo  Viti  gemeinfam  arbeitete.***) 
Im  Jahre  1495  kehrte  der  letztere  aus  Bologna  in  feine  Heimat  zurück 
und  wurde  hier  anfäffig.  Timoteo  ift  wohl  derfelbe  Maler,  deffen  An- 
kunft die  Herzogin  Elifabeth  von  Urbino  erwartete,  um  ihr  zuerft  dem 
Giovanni  Santi  aufgetragenes  Bildnifs  malen  zu  laffen.    Er  ftand  fpäter 


*)  Pungileoni,  Elogio  ftorico  di 
Giovanni  Santi.  p.  136. 


**)  Campori,  Notizie.  p.  4. 
***)  Vafari  IV.  507. 
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zu  Raffael  in  nahen  Beziehungen  und  war  ganz  geeignet,  RafTael  zu 
unterrichten,  ohne  deffen  natürliche  Entwickelung  zu  ftören,  ihm  enge 
Schulfeffeln  anzulegen.  So  erfcheint  es  gerechtfertigt,  dafs  an  ihn  zu- 
nächft  als  Lehrer  des  jungen  Raffael  gedacht  wird.  Die  äufsere  Wahr- 
fcheinlichkeit  in  innere  Gewifsheit  zu  verwandeln,  indem  Timoteo's  Ein- 
flufs  in  den  früheren  Werken  RafTael's  nachgewiefen  wird*),  ift  bis  jetzt 
nicht  vollkommen  gelungen. 

r 

Das  Maafs  des  Kunftvermögens ,  welches  RafTael  aus  Urbino  mit- 
brachte, läfst  fich  nicht  mehr  genau  beftimmen.  Wohl  werden  in  Kunft- 
kabinetten  einzelne  Handzeichnungen  aufbewahrt,  welche  in  feine  frühefte 
Jugendzeit  fallen  follen,  doch  entbehren  diefelben  aller  inneren  Glaub- 
würdigkeit, wie  z.  B.  die  in  dem  fog.  Raffaelifchen  Skizzenbuche  (Samml. 
der  Akademie  in  Venedig)  bewahrten  Zeichnungen  nach  Studien  Peru- 
gino's und  Pinturicchio's  für  die  Fresken  in  der  Sixtina.  Auch  die  mit 
der  Feder  gezeichneten  Copien  nach  den  Idealporträten  in  der  urbina- 
tifchen  Bibliothek  (eben  dort)  erfcheinen  unter  fich  viel  zu  ungleich  und 
verrathen  theilweife  eine  viel  zu  fehr  fchon  praktifch  gefchulte,  dabei 
wenig  frifche  Hand,  als  dafs  fie  dem  etwa  vierzehn-  bis  fechszehnjährigen 
RafTael  mit  Wahrfcheinlichkeit  könnten  zugefchrieben  werden.  Dagegen  Anm.  4. 
liegt  offen  zu  Tage,  was  ihm  während  feiner  Lehrzeit  die  Werkftätte 
Perugino's  an  Anregungen  bot.  Aufser  dem  Frescofchmuck  im  Cambio 
waren  Perugino  damals  noch  folgende  Tafelbilder  aufgetragen  worden: 
die  Himmelfahrt  Mariae  für  das  Klofter  in  Vallombrofa,  die  Vermählung 
Mariae  für  die  Jofephsbrüderfchaft  in  San  Lorenzo  in  Perugia,  die  Krönung 
Mariae  und  die  Kreuzigung  für  die  Kirche  San  Francesco  al  monte.  Die- 
felben Gegenftände  hat  Raffael  in  feinen  früheren  felbftändigen  Werken 
gefchildert.  Für  das  nahe  Verhältnifs  zu  dem  umbrifchen  Meifter  laffen 
fich  aber  noch  viel  fprechendere  Zeugniffe  aufweifen  als  die  Gleichheit 
in  der  Wahl  der  Darftellungen.  Wenn  uns  Blätter  in  die  Hand  fallen, 
deren  eine  Seite  Perugino,  die  andere  Raffael  mit  Zeichnungen  gefüllt, 
dann  wieder  Entwürfe  Perugino's,  die  Raffael  in  Farben  ausgeführt  hat, 
und  endlich  Skizzen  von  Raffael ,  welche  fich  auf  Gemälde  Perugino's 
beziehen,  fo  dürfen  wir  wohl  auf  die  engften  perfönlichen  Beziehungen 
zwifchen  den  beiden  Künftlern,  dem  fünfzigjährigen  Manne  und  dem 
noch  nicht  zwanzigjährigen  Jünglinge  fchliefsen.  Auf  der  Rückfeite  des 
Blattes  (Städel'fches  Mufeum  in  Frankfurt),  auf  welchem  Perugino  die 

*)  Lermolieff,  Die  Werke  ital.  Meifter.  S.  342. 
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Taufe  Chrifti  entworfen  hatte,  zeichnete  der  Schüler  den  h.  Martin. 
Raffael's  Gemälde  in  Berlin,  die  Madonna  zwifchen  den  hh.  Hieronymus 
und  Franciscus,  befitzt  feinen  Ausgangspunkt  offenbar  in  einer  Werkftatt- 
zeichnung  in  der  Wiener  Albertina.  Als  Perugino  die  Auferftehung 
Chrifti,  jetzt  in  der  Vaticanifchen  Galerie,  entwarf,  wiederholte  Raffael 
wahrfcheinlich  zu  eigener  Uebung  die  Geftalten  der  fchlafenden  und 
fliehenden  Grabwächter.  Diefelben  find  uns  in  der  Sammlung  der  Uni- 
verfität  Oxford  erhalten  und  überrafchen,  mit  Perugino's  Arbeiten  ver- 
glichen, durch  ihre  ungleich  gröfsere  Vollendung.  Zwar  fehlt  noch,  wie 
bei  allen  Jugendarbeiten  Raffael's,  das  durchgreifende  Naturftudium, 
befonders  die  Köpfe  erfcheinen  nach  einem  fernstehenden  Typus  gezeichnet. 
In  den  mit  dem  Silberftift  zart  gezogenen  Umriffen  klingt  aber  bereits 
der  reine  Wohllaut  an,  welcher  alle  Raffael'fchen  Schöpfungen  begleitet. 
Noch  ein  anderes  Beifpiel  des  Zufammenwirkens  mit  dem  Lehrer  und 
den  Schulgenoffen  verdient  Erwähnung.  Ein  beliebter  Gegenftand  der 
Darftellung  war  in  Perugino's  Werkftätte  die  Scene,  in  welcher  dem 
Chriftuskinde  von  den  Eltern  und  den  Hirten  andächtige  Huldigung 
gezollt  wird.  Es  ruht  auf  dem  Boden  oder  fitzt  auf  einem  Sattel,  von 
einem  Engel  unterftützt  und  wird  von  der  knieenden  Madonna,  von 
Jofephus  und  den  Hirten  angebetet.  Diefe  Scene  gibt  eine  kleine  Predelle 
in  der  Sammlung  Conneftabile  in  Perugia  wieder;  Tie  bildet  den  Inhalt 
der  Mitteltafel  auf  dem  grofsen  Altarwerke,  welches  Perugino  für  die 
Karthause  zu  Pavia  gemalt  hatte  und  jetzt  die  Londoner  Nationalgalerie 
unter  ihren  Schätzen  bewahrt.  {\uch  Raffael  arbeitete  den  Gegenftand 
durch.*)  Zuerft  ganz  flüchtig,  dann  forgfältiger  mit  dem  Silberftift  auf 
abgetöntem  Papier  entwirft  er  mit  einzelnen  Abänderungen  das  Haupt- 
motiv des  Mittelbildes.  Und  als  der  Carton  für  die  kleine  Predella  in 
der  Werkftätte  fertiggeftellt  wurde,  liefs  fich  Raffael  nicht  abhalten, 
wenigftens  den  Kopf  der  knieenden  Madonna  in  gröfserem  Maafsftabe 
(Florenz  Br.  516)  auszuführen.  Solche  Zeugniffe  der  Wechfelwirkung 
zwifchen  Werkftattarbeiten  und  Raffael's  Studien  können  noch  öfter  ange- 
rufen werden.  Kein  Wunder,  dafs  der  begreifliche  Eifer,  recht  viele 
Spuren  der  Jugendentwicklung  Raffael's  zu  entdecken,  fie  zu  einer  förm- 
lichen Regel  erhob  und  feine  Mithilfe  an  allen  in  diefer  Zeit  von  Perugino 
gefchaffenen  Werken  behauptet,  alles  Gute  und  Schöne  in  denfelben 
ihm  zugefchrieben  wurde,  meiftens  jedoch  ohne  zureichenden  Grund. 
In  der  Malertechnik  wenigftens  ftand  Perugino  feinen  Meifter  und  bedurfte 


*)  Robinfon,  Critical  account  of  the  drawings  in  Oxford  No.  5  —  7. 
Br.  1  und  2. 
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hier  nicht  der  nachbeffernden  Hand  des  technifch  noch  mangelhaft 
gefchulten  Raffael.  Man  geht  alfo  vollftändig  irre,  wenn  man  gerade 
aus  der  gröfseren  Schönheit  der  Malerei  auf  Raffael's  Mitwirkung  fchliefst ; 
die  blofse  Abweichung  von  Perugino's  Weife  allein  weift  aber  nicht 
nothwendig  auf  Raffael  zurück.  Noch  andere  jüngere  Kräfte  weilten  in 
Perugino's  Nähe,  wie  denn  in  der  That  in  vielen  Fällen,  wo  man  Raffael  s  Anm.  5. 
Thätigkeit  wahrzunehmen  glaubte,  eine  Verwechslung  mit  lo  Spagna 
oder  mit  Eufebio  di  S.  Giorgio  u.  A.  ftattfand,  wenn  nicht  ganz  einfach 
der  Wunfeh,  ein  Bild  Raffael's  zu  befitzen,  der  Vater  des  Glaubens  wurde. 

Schon  wenige  Jahre  nach  Raffael's  Eintritt  in  die  Werkftätte  Peru- 
gino's trat  ein  Wechfel  in  feinem  äufseren  Leben  ein.  Der  Meifter  ver- 
liefs  Perugia  und  nahm  wieder  in  Florenz  feinen  ftändigen  Aufenthalt.  Die 
kriegerifchen  Unruhen,  weithin  im  Lande  durch  den  Ehrgeiz  der  Borgia 
erzeugt,  mochten  ihn  zu  diefem  Entfchluffe  gebracht  haben.  Zwar  war 
auch  in  Florenz  die  Kunftpflege  gegen  die  alten  glorreichen  Zeiten 
dürftig  geworden;  immerhin  gab  es  doch  hier  mehr  Befchäftigung  als 
in  der  nahe  am  Kriegsfchauplatze  gelegenen  umbrifchen  Stadt.  Und  da 
in  Florenz  damals,  wie  die  Signoria  von  Florenz  ihrem  Abgefandten  in 
Frankreich  klagend  bemerkte,  die  guten  Meifter  zu  fehlen  anfingen,  fo 
durfte  Perugino  auf  eine  reiche  Befchäftigung  hoffen.  Die  That  fache 
feiner  Ueberfiedlung  nach  Florenz  1502  wurde  uns  durch  den  jüngft 
veröffentlichten  Briefwechfel  der  Markgräfin  Ifabella  von  Mantua  mit 
ihrem  florentiner  Bevollmächtigten  bekannt.*)  Die  Gemahlin  Gonzagas 
wünfehte  für  ihr  Cabinet  auch  ein  Bild  des  »berühmten«  Perugino  zu 
befitzen.  Ein  Verfuch,  durch  die  Vermittelung  Giovanna's  della  Rovere 
1 500  zu  einem  folchen  zu  gelangen,  mifslang.  Später,  im  Herbfte  1 502, 
zeigt  der  nach  Florenz  überfiedelte  Maler  Geneigtheit,  der  erlauchten 
Kunftfreundin  zu  dienen.  Er  empfängt  ein  Aufgeld ,  unterfchreibt  den 
Contract  und  läfst  die  Maafse  für  das  Bild  kommen;  erft  im  November 
1504  beginnt  er  aber  die  Zeichnung  und  vollendet  das  Bild  im  Juni  1505. 
Während  diefer  langen  Zeit  weilt  er  allerdings  öfter  aufserhalb  Florenz, 
in  Bädern,  in  Siena,  in  Perugia,  hier,  wie  angegeben  wird,  um  Rechts- 
händel zu  fchlichten:  immer  bleibt  bei  allen  Betheiligten  die  Voraus- 
setzung beliehen,  dafs  er  regelmäfsig  in  Florenz  lebe,  wo  feine  Frau, 
die  fchöne  Clara  Fancelli,  wohnte  und  er  eine  Werkftätte  befafs.  Vom 
Beginn  des  Jahres  1504  an  bringen  noch  andere  längft  bekannte  That- 
fachen  die  Betätigung  dafür  bei. 

Folgte  Raffael  alsbald  feinem  Meifter  oder  blieb  er  noch  dauernd 


*)  Giornale  d'  erudiz.  artistica  II.  7  3  ff. 
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in  Perugia  zurück,  etwa  neben  Pinturicchio  an  der  Spitze  einer  Werk- 
ftätte,  welche  Perugino  dafelbft  zurückgelaffen  hatte?  Leider  Tagen  über 
den  Beftand  der  letzteren,  alfo  über  ein  Doppelatelier  Perugino's,  die 
Urkunden  nicht  das  Geringfte,  ja  die  Schilderung  des  Meifters  in  den 
Briefen  des  Mantuaner  Gefchäftsträgers ,  er  müffe  für  das  tägliche  Brod 
arbeiten,  fcheint  einem  ausgedehnten  Kunftbetriebe  zu  widerfprechen. 
Allzu  lange  blieb  übrigens  auch  RafTael  nicht  auf  dem  Boden  Perugias 

Anm.  6.  feftgebannt.  Im  Jahre  1504  befuchte  er  für  längere  Zeit  feine  Vater- 
ftadt,  wo  er  den  Verkehr  mit  Timoteo  Viti  erneuerte,  und  im  Herbfte 
deffelben  Jahres  nahm  er  feinen  ftändigen  Aufenthalt  in  Florenz.  Zu 
diefer  Annahme  zwingt  uns  die  Einficht  in  die  Stilwandlung,  welche 
gerade  jetzt  eintritt,  auch  wenn  wir  den  Empfehlungsbrief  der  Herzogin 
Giovanna  von  Montefeltre  an  den  Gonfaloniere  von  Florenz,  vom 
1.  October  1504  datirt ,  nicht  als  fiebere  Urkunde  benützen.  Vorher 
gingen  noch  kleinere  Reifen,  wie  nach  Siena  zu  der  Zeit,  als  dafelbft 

Anm.  7.  Pinturicchio  die  Fresken  in  der  Libreria  malte.  Eine  alte  Tradition 
läfst  RafTael  an  den  Entwürfen  für  diefelben  mithelfen. 

Nicht  plötzlich  und  unvorbereitet  tauchte  RafTael  1504  in  die  floren- 
tiner  Kunftftrömung.  Einzelne  Berührungen  mit  der  florentiner  Kunft- 
welt  hatten  fchon  früher  ftattgefunden.  Nicht  gewaltfam  fagte  er  fich  von 
nun  an  von  der  umbrifchen  Richtung  los.  Zunächft  blieb  ja  noch  immer 
Perugino's  Einflufs  maafsgebend,  neben  welchem  der  von  Verrocchio's 
Werkftätte  her  befreundete  Kreis  z.  B.  Lorenzo  di  Credi  fich  geltend 
machte;  für  entgegengefetzte  Beftrebungen  und  Ziele  konnte  die  Empfäng- 
lichkeit nur  allmählich  in  RafTael  erwachen.  Den  Vorgang  der  lang- 
famen,  friedlichen  Ablöfung  von  der  Schule  des  Meifters  machen  die 
erften  ficheren  Werke  Raffael's  in  klarfter  Weife  anfchaulich.  Die  materi- 
ellen Grundlagen  der  Compofition  entlehnt  Raffael,  auch  nachdem  er 
aufgehört  hatte,  Schüler  Perugino's  zu  fein,  den  Bildern  des  letzteren; 
es  ift  überhaupt  auffallend,  wie  lange  in  diefer  Beziehung  RafTael  von 
älteren  Muftern  abhängig  bleibt.  Noch  die  Grablegung  Chrifti  1507 
offenbart  die  bedachtfame,  maafsvolle  Weife  des  Künftlers,  die  in  liebe- 
voller Achtung  für  die  Tradition  keine  wefentliche  Neuerung  überflüffig 
unternimmt.  Die  allgemeine  Anordnung,  die  Gliederung  im  Räume,  die 
Gruppirung,  der  äufsere  Charakter  der  einzelnen  Geftalten  erfcheint 
regelmäfsig  in  den  Bildern  Perugino's  und  RafTael's  wiederholt.  Darauf- 
hin konnte  Vafari  behaupten,  dafs  fich  ihre  Arbeiten  nicht  von  einander 
unterfcheiden  laffen.  Für  den  groben  Blick  mag  das  zutreffen.  Sieht 
man  näher  zu,  fo  bemerkt  man,  wie  gleichfam  eine  Meifterhand  alle 
Linien   noch  einmal  zarter  und  reiner  umfchreibt,   wie  mit  geringem 
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Wechfel  reicheres  Leben ,  tieferer  Ausdruck ,  lautere  Schönheit  den  ein- 
zelnen Gewalten  wie  den  Gruppen  aufgeprägt  wird.  Bei  aller  Innigkeit 
des  Anfchluffes  an  den  Meifter  wahrt  fich  doch  Raffael  feine  Freiheit, 
und  fpricht  in  diefen,  oft  ganz  leifen,  immer  entfcheidenden  Aenderungen, 
ohne  es  zu  wollen,  ein  feftes  Urtheil  über  Perugino's  engbegrenzte  Weife 
aus.  Eine  folche  Objectivität  konnte  fich  Raffael  allerdings  am  rafcheften 
erwerben,  wenn  ihm  die  Gelegenheit  zum  Vergleichen  gegeben  wurde, 
die  Uebung  feines  Kunftfinnes  nicht  auf  ein  einziges  befchränktes  Feld 
angewiefen  blieb.  Daran  fchliefst  fich  noch  eine  andere  Beobachtung. 
Bei  gröfseren  Altarwerken  erfcheint  das  Hauptbild  gewöhnlich  mit 
geringerer  Freiheit  entworfen  und  ftärker  an  ältere  Mufter  angelehnt, 
als  die  kleinen  Staffelbilder,  die  fogenannte  Predella.  In  diefen  wagt 
fich  der  jugendliche  Maler  muthiger  heraus  und  betritt  ohne  Scheu  einen 
weiteren  Kreis  des  Lebens  und  der  Kunft.  Hier  läfst  er  z.  B.  floren- 
tinifche  Einflüffe  offener  walten,  während  die  Hauptbilder  noch  an  dem 
Herkommen  der  Schule  fefthalten  und  in  der  confervativen  Richtung 
beharren.  Natürlich  geben  die  Predellabilder  den  befferen  Schlüffel  für 
die  Entftehung  der  Werke  ab. 

r 

In  zwei  umbrifchen  Städten  fand  Raffael  fchon  in  früher  Jugend 
Gönner,  in  der  Hauptftadt  des  Landes  und  in  Cittä  di  Caftello.  Hier 
im  oberen  Tiberthale  hatte  fich  die  Familie  der  Vitelli  zu  Reichthum, 
Anfehen  und  fchliefslich  zur  Herrfchaft  emporgefchwungen.  Wie  fo  viele 
andere  Glücksfürften  Italiens  erkannten  auch  die  Vitelli  in  der  Bauluft 
und  Prunkliebe  wichtige  Hebel  der  politischen  Macht.  Ihrem  Beifpiele 
dankte  Cittä  di  Caftello,  dafs  es  im  Laufe  des  1 5.  Jahrhunderts  zu  einer 
anfehnlichen  Stadt  anwuchs,  in  welcher  Renaiffancearchitekten  Kirchen 
und  Paläfte  glänzend  fchmückten,  die  Terracotten  aus  der  Schule  Robbia  s 
eine  grofse  Beliebtheit  gewannen,  und  zahlreiche  Maler  aus  Cortona, 
Fabriano,  Perugia  Befchäftigung  fanden. 

Drei  Werke  Raffael's  nennt  Vafari  für  drei  verfchiedene  Kirchen  in 
Cittä  di  Caftello  gemalt.  Den  Inhalt  der  für  S.  Agoftino  beftimmten 
Tafel  bezeichnet  er  nicht  näher,  doch  herrfcht  kein  Zweifel,  dafs  unter 
derfelben  das  hier  bis  1789  bewahrte  Altarbild:  die  Krönung  des  h. 
Nicolaus  von  Tolentino  verftanden  werden  müffe.  Es  ift  das  einzige  in 
diefer  Kirche,  welches  die  Tradition  Raffael  zufchrieb.  Leider  befitzen 
wir  nicht  die  geringfte  Spur,  was  aus  demfelben  geworden,  nachdem  es 
Papft  Pius  VI.  in  mehrere  Einzelbilder  zerfchneiden  liefs,  und  müffen  uns 
mit  Befchreibungen ,  die  aber  nur  nach  dem  Hörenfagen  verfafst  find, 
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und  mit  Skizzen  und  Entwürfen  (Lille  und  Oxford)  begnügen.*)  Nach 
einer  in  Lille  bewahrten  Handzeichnung  (Brauns  Photogr.  No.  95)  zu 
fchliefsen,  verruchte  fich  Raffael  in  diefem  angeblichen  Erftlingswerke  im 
grofsen  Stile  und  fchuf  ein  Bild,  das  im  Gegenfatze  zu  allen  übrigen 
Jugendleiftungen  eine  durchaus  felbftändige  Compofition  offenbart  und 
zugleich  eine  vollkommen  fichere  Herrfchaft  über  die  Formen,  natürlich 
innerhalb  der  Schulgrenzen,  verräth.  Der  h.  Nicolaus  mit  Kreuz  und 
Buch  in  den  Händen  tritt  als  Sieger  den  böfen  Feind  mit  Füfsen.  Ihm 
zur  Seite  ftanden  zwei  Engel,  von  welchen  das  Liller  Blatt  nur  jenen 
zur  Rechten  des  Heiligen  zeigt.  Ueber  diefer  unteren  Gruppe  fchwebten, 
halb  in  Wolken  verhüllt,  nur  mit  dem  Oberleibe  fichtbar,  Chriftus  mit 
der  Madonna  und  dem  h.  Auguftin,  Kronen  haltend.  Die  Zeichnung 
zeigt  theilweife  nur  erft  die  rafch  hingeworfenen  Studien  nach  dem  Modell; 
um  fo  überrafchender  wirkt  die  feine  Zierlichkeit  der  Bewegungen,  die 
Lieblichkeit  des  Ausdrucks.  (Fig.  20.)  Nach  der  Ueberlieferung  foll  Raffael 
diefes  Bild  bereits  in  feinem  fiebzehnten  Jahre  gemalt  haben.  Die  Hand- 
zeichnungen fagen  das  eine  aus,  dafs  der  jugendliche  Meifter,  als  er  die 
Krönung  des  h.  Nicolaus  entwarf,  mindeftens  die  gleiche  Reife  befafs, 
welche  die  anderen  für  Cittä  di  Caftello  gefchaffenen  Werke  enthüllen. 
Diefe,  aber,  das  Crucifix  in  San  Domenico  und  die  Vermählung  Mariae 
in  S.  Francesco,  find  1503 — 1504  entftanden. 

Das  Crucifix**),  ein  Gegenbild  zu  Signorelli's  S.  Sebaftian,  prangte 
in  prachtvollem  Steinrahmen  auf  einem  Nebenaltar  des  Chores  in  San 
Domenico  und  gelangte  in  unferem  Jahrhundert  nach  mannigfachen  Irr- 
fahrten in  den  Belitz  des  Lord  Ward  (Dudley  -  House)  in  London.  In- 
mitten einer  ftillen,  Schwermuth  athmenden  Landfchaft,  die  in  leichten 
Wellenlinien  gegen  ferne  Hügel  emporfteigt,  ift  das  hohe  Kreuz  mit  dem 
bereits  todten  Chriftus,  einer  geftreckten,  hageren  Geftalt,  aufgerichtet. 
Fliegende  Engel  halten  unterhalb  der  Kreuzesarme  Kelche  bereit,  das 
Blut,  das  aus  den  durchbohrten  Händen  und  aus  der  Bruftwunde  Chrifti 
fliefst,  aufzufangen.  Zu  Füfsen  des  Kreuzes  knieen  Hieronymus  und 
Magdalena,  an  welche  fich  die  flehenden  Geftalten  Marias  und  Johannes' 
anreihen.  Die  Abhängigkeit  des  Malers  von  den  gleichartigen  Bildern 
feines  Lehrers  ift  unverkennbar.  Er  hält  fich  genau  an  die  von  Perugino 
beliebte  Anordnung  der  Scene,  wiederholt  einzelne  Stellungen  und  Be- 
wegungen und  umzieht  die  Figuren  mit  ähnlichen  Linien  wie  fein  Meifter. 


*)  Zuerft  befchrieben  von  Lanzi.  I.   352.    Eine  frei  behandelte  Copie 
befindet  fich  in  der  öffentlichen  Sammlung  in  Cittä  di  Caftello. 
**)  Stich  von  L.  Gruner. 
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Ueberlegen  zeigt  er  fich  demfelben  in  dem  tieferen  Ausdruck  der  Köpfe, 
in  der  feineren  Modulation  der  Geften.  So  läfst  die  Madonna  bei  Raffael 
wie  auf  den  Kreuzigungsbildern  Perugino's  (vgl.  z.  B.  das  Bild  bei  Rofini 
tav.  70)  die  gefalteten  Hände  in  ftummem  Schmerze  herabhängen;  auf 
dem  RafTaelTchen  Gemälde  ift  ihre  Lage  ein  wenig  höher,  aber  gerade 
diefes  Wenige  ift  für  die  Wahrheit  der  Empfindung  entfcheidend.  Die 
unendlich  reichere  Naturbegabung  des  Jünglings  bricht  in  folchen  Dingen 
fiegreich  durch.  Dagegen  hätte  er  bei  längerer  Kunftübung  es  wahr- 
fcheinlich  vermieden,  dem  Engel  zur  Linken  in  jeden  Arm  einen  Kelch 
zu  geben  und  nicht  den  Blicken  der  beiden  Knieenden  und  den  Augen 
der  beiden  flehenden  Figuren  ftets  diefelbe  Richtung  verliehen.  Perugino 
als  der  gefchultere  Praktiker  löft  durch  Contrafte  die  Gleichförmigkeit. 
Auch  den  Vortheil  weifer  Bedachtfamkeit  mufs  er  aber  bald  an  feinen 
Schüler  abtreten.  RafTael's  Vermählung  und  Krönung  Mariae  gehen 
gleichfalls  auf  Compofitionen  Perugino's  zurück,  erfcheinen  aber  keines- 
wegs als  befangene  Nachbildungen,  fondern  zeigen  geradezu  vollkommen 
und  vollendet,  was  der  ältere  Künftler  mit  befchränkten  Kräften  an- 
geftrebt  hatte. 

Die  Vermählung  Mariae*)  (lo  spofalizio)  befand  fich  auf  ihrem 
urfprünglichen  Standorte  in  der  Kirche  San  Francesco  in  Cittä  di  Caftello 
bis  zum  Jahr  1798,  kam  dann  in  die  Hände  eines  franzöfifchen  Generals 
lombardifcher  Abkunft  und  fchliefslich  in  die  Galerie  Brera  in  Mailand. 
Raffael  vollendete  diefes  Bild,  wie  dielnfchrift  fagt,  im  Jahre  1  504.  (Fig.  21.) 
Perugino's  Darftellung  desfelben  Gegenftandes  flammt  aus  der  Zeit,  in 
welcher  fich  Raffael  in  feiner  Werkftatt  aufhielt  und  ift  gleichfalls  in 
dem  Revolutionskriege  als  Beuteftück  von  den  Franzofen  aus  Perugia 
entführt  worden.  Gegenwärtig  erfreut  fich  des  Befitzes  das  Mufeum  in 
Caen.  Die  materielle  Befchreibung  der  beiden  Bilder  weicht  kaum  merk- 
lich ab.  Da  und  dort  fchliefst  die  Tafel  oben  im  Halbrund  ab  und  fteigt 
im  Hintergrund  ein  kleiner  Polygonaltempel  empor,  die  reizende  Vor 
ahnung  der  Bauten  Bramante's.  Die  Mitte  des  vorderften  Planes  nimmt 
der  bärtige  Hohepriefter  ein,  welcher  die  Hände  des  Brautpaares  zu- 
fammenlegt ;  ein  zierlicher  Frauenchor  begleitet  Maria,  auf  Jofeph's  Seite 
ftehen  mit  verdorrten  Stäben  die  zurückgewiefenen  Freier,  unter  ihnen 
der  leidenfchaftlichfte  im  Begriffe,  feinen  Stab  zu  zerbrechen.  Bei  fchär- 
ferer  Betrachtung  des  RafTaelTchen  Werkes  überfieht  man  aber  über  den 


*)  Stich  von  R.  Stang. 
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zahlreichen  Unterschieden  beinahe  vollständig  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Vorlage.  Das  ift  noch  die  geringfte,  weil  rein  äufserliche  Verfchieden- 
heit,  dafs  Raffael  den  Platz  der  beiden  Gruppen  gewechselt,  Jofeph  mit 
feinem  Gefolge  auf  die  rechte,  Maria  und  ihre  Begleiter  auf  die  linke 
Seite  verfetzt  hat.  In  der  Zeichnung  und  Auffaffung  der  Einzelgeftalten 
in  den  feineren  Wendungen  der  Gruppirung  offenbart  fich  der  ganz 
anders  geartete  Geift  des  jüngeren  Künftlers.  Steif  und  gerade  fteht 
bei  Perugino  der  Hohepriefter  da,  ein  leblofes  Werkzeug  der  Handlung, 
während  er  auf  Raffael's  Gemälde  mit  leifer  Neigung  des  Kopfes  und 
leichter  Wendung  des  Körpers  theilnehmend  auf  die  Madonna  blickt. 
Mechanifch  läfst  ihn  der  ältere  Meifter  die  Hände  des  Brautpaares  zu- 
fammenfügen,  Raffael  dagegen  Jofeph  feiner  Braut  den  Ring  reichen, 
welche  ihn  zart  verfchämt  entgegennimmt.  So  einförmig  und  leblos  die 
Hände  dort,  fo  ausdrucksvoll  und  jede  anders  bewegt  find  fie  hier  ge- 
zeichnet. Die  Action  des  Stabbrechens  entbehrt  auf  Perugino's  Bilde 
aller  Wahrfcheinlichkeit.  Der  verfchmähte  Freier  hat  den  Stab  über 
den  Oberfchenkel  gelegt.  Bei  Raffael  ift  ein  Ueberfchufs  von  Kraft  vor- 
handen, feine  Schilderung  zeigt  aber  den  Jüngling,  der  den  Stab  über 
dem  Knie  bricht,  in  vollem  Ernfte  bei  der  Sache.  Auch  der  Tempel 
im  Hintergrunde,  von  Raffael  aus  dem  Achteck  in  das  Sechzehneck  über- 
tragen und  an  Stelle  der  vier  in  den  Axen  vorfpringenden  Portiken  von 
einem  gefäulten  Umgange  eingerahmt,  zeigt  den  reineren  Formenfinn. 
Vollends  überrafchend  wirkt  die  weibliche  Geftalt  neben  der  Maria  im 
Vordergrunde.  Sie  hat  foeben  den  Schritt  angehalten  und  blickt,  die 
Hände  über  dem  Schoofse  gekreuzt,  aufmerkfam  auf  das  Brautpaar.  Sie 
fehlt  in  der  Vorlage,  fie  dürfte  überhaupt  innerhalb  der  Grenzen  der 
umbrifchen  Schule  kaum  nachgewiefen  werden. 

r 

Diefelben  Beziehungen,  welche  zwifchen  Perugino's^  und  Raffael's  Bil- 
dern der  Vermählung  Mariae  walten,  werden  in  ihren  Schilderungen  der 
Krönung  Mariae*)  fichtbar.  Perugino  hatte  diefen  Gegenftand  während 
Raffael's  Gegenwart  in  feiner  Werkftatt  für  die  Kirche  San  Francesco 
al  Monte  bei  Perugia  gemalt**),  Raffael  die  gleiche  Darfteilung  im  Auf- 
trage der  Maddalena  degli  Oddi,  einer  Dame  aus  dem  ftädtifchen  Herren- 
gefchlechte,  für  die  Franziskanerkirche  in  Perugia  ausgeführt.  Urfprüng- 


*)  Stich  von  Ch.  Stölzel. 
**)  Vgl.  auch  Pinturicchio's  Himmel- 


fahrt in  S.  M.  del  popolo  und  Krönung 
in  der  vatic.  Galerie. 
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lieh  follte,  wie  eine  Sepiazeichnung  in  Peft*)  lehrt,  die  Himmelfahrt 
Mariae  gefchildert  werden,  wozu  auch  nach  der  Tradition  die  untere 
Gruppe  beffer  pafst.  Aus  unbekannten  Gründen  wurde  die  Himmelfahrt 
in  eine  Krönung  verwandelt.  Der  Vorgang  hat  durch  diefen  Scenen- 
wechfel  entfehieden  an  Leben   und  einheitlichem  Charakter  gewonnen. 


Fig.  22.    Zeichnung  Perugino's  zu  dem  Bilde  in  Caen. 
Sammlung  Malcolm. 


Das  Bild,  von  Holz  auf  Leinwand  übertragen,  ziert  gegenwärtig  die 
vaticanifche  Galerie.  Mehrere  Studienblätter  in  Lille  und  Oxford  be- 
weisen die  Sorgfalt  der  Vorbereitung.  Köftliche  Modellacte,  zu  welchen 
ihm  Jünglinge  in  der  plaftifch  wirkfamen,  enganliegenden  Volkstracht 
ftanden,  machte  er  mit  zartem  Silberftifte  für  die  muficirenden  Engel  (Ox- 
ford, Br.  3) ,  den  einen  und  andern  aufwärts  blickenden  Kopf  zeichnete 


*)  K.  Pulsky,  RafTael  in  der  Ungarifchen  Reichsgalerie.  Budapeft  1882. 
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er  ebenfo  wie  die  Händelage  eines  Apoftels  für  fich,  um  der  Bewegung 
vollkommen  ficher  zu  fein  (Lille,  Br.  58;  Oxford,  Br.  4).  Die  feinere 
Durchbildung  der  Einzelgeftalten  genügt  ihm  nicht;  auch  die  allgemeine 
Anordnung  der  unteren  Gruppe  erhebt  fich  weit  über  die  Compofition 
der  älteren  Vorbilder.  Bei  Perugino  ftehen  die  Apoftel  gleichmäfsig  in 
zwei  Gruppen  getheilt,  die  Köpfe  einförmig  nach  oben  gewendet.  Durch 
einen  kühnen  Griff  fprengt  Raffael  die  übertriebene  Symmetrie,  welche 
zu  leblofer  Steifheit  ausartet;  er  verfchiebt  die  Gruppen,  indem  er  fchräge 
in  die  Mitte  den  Sarkophag  der  Madonna,  in  welchem  Lilien  empor- 
blühen, ftellt  und  um  den  Sarkophag  die  Apoftel  in  ungezwungener, 
lebendiger  und  dennoch  gefchloffener  Weife  reiht.  Der  jugendliche  Tho- 
mas mit  dem  Gürtel,  welchen  die  Madonna  auf  Erden  zurückgelaffen 
hat,  in  den  Händen  nimmt  den  Mittelpunkt  der  Apoftelgruppe  ein.  Ihm 
zur  Seite  flehen  die  Apoftelfürften :  Petrus  den  Kopf  leife  nach  oben 
wendend,  Paulus  auf  das  Schwert  geftützt,  den  Gürtel  betrachtend.  In 
mannigfachem  Geberdenfpiel  ergehen  fich  die  übrigen  Apoftel.  Der  eine 
blickt  ftaunend  in  das  leere  Grab,  ein  anderer  fcheint  einem  ferner- 
ftehenden  das  Wunder  zu  erklären,  bis  in  den  beiden  Eckfiguren,  die 
zugleich  am  weiteften  nach  vorne  gerückt  find,  in  dem  jüngeren  Jacobus 
und  dem  Evangeliften  die  Bewegung  und  der  Ausdruck  des  Thomas 
verftärkt  wiederkehrt.  Mit  hingebender  Begeifterung  erheben  beide  den 
Blick  nach  oben  und  verknüpfen  fo  die  untere  Gruppe  mit  dem  oberen 
Geftaltenkreife ,  welcher  fonft  bei  der  fcharfen  Halbirung  des  Gemäldes 
allzu  abgefondert  erfchiene.  Die  Madonna  mit  geneigtem  Haupte  und 
gefalteten  Händen  empfängt  demuthsvoll  die  Krone,  welche  Chriftus  mit 
der  Rechten  über  fie  hält,  während  feine  Linke  halberhoben  Segen 
fpendet.  Bei  Perugino  und  Pinturicchio  find  beide  Hände  Chrifti  mit  der 
Krönung  befchäftigt.  Die  vier  muficirenden  Engel  in  ihren  flatternden 
Gewändern  und  faft  überzierlichem  Ausdrucke  mahnen  noch  am  meiften 
an  die  Schulweife,  während  die  zwei  kleinen  geflügelten  Putti,  die  halb- 
verfteckt  hinter  der  Gewandung  Chrifti  und  der  Madonna  herauskommen, 
bereits  die  glücklichfle  Infpiration  Raffael's  ahnen  laffen. 

Zu  dem  Gemälde  der  Krönung  Mariae  gehört  eine  Predella,  gleich- 
falls im  Vatican,  welche  fich  von  dem  Herkommen  der  Schule  noch 
weiter  entfernt  als  die  untere  Gruppe  des  Hauptbildes.  In  drei  Ab- 
theilungen werden  die  Verkündigung,  die  Anbetung  der  Könige  und  die 
Darftellung  im  Tempel  gefchildert.  Den  geringften  Reiz  übt  die  Scene 
der  Verkündigung  aus.*)    Maria  und  der  Engel  verlieren  fich  beinahe 


:)  Carton  mit  der  Feder  gezeichnet,  dieUmriffe  durchftochen,  imLouvre.  Br.  266. 
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in  den  weiten  kahlen  Bogenhallen.  Auch  die  Darftellung  im  Tempel 
geht  in  ähnlichen,  von  Säulen  getragenen  und  gewölbten  Hallen  vor 
fich.  *)  Doch  erfcheinen  die  letzteren  beffer  gefüllt  und  werden  vom 
Künftler  in  gefchickter  Weife  benützt,  den  Vorgang  fchärfer  zu  gliedern. 
Im  mittleren  Räume  hinter  dem  Altare  fteht  der  greife  Hohepriefter  und 
empfängt  aus  den  Händen  Maria's  das  Chriftkind,  welches  fich  offenbar 
feine  Mutter  zu  verlaffen  fträubt  und  die  Aermchen  verlangend  nach  ihr 
ausftreckt.  Der  Madonna  gegenüber  befindet  fich  Jofeph,  eine  edle  kräf- 
tige Geftalt,  die  wie  der  Hohepriefter  vielfach  an  die  gleichen  Perfonen 
im  Spofalizio  erinnert.  Er  hat  die  eine  Hand  auf  den  Altar  gelegt, 
während  er  mit  der  anderen  den  weiten  Mantel  fchürzt.  In  dem  feit- 
lichen  Bogengänge  halten  fich  links  drei  Frauen,  rechts  vier  Männer  auf, 
ruhige  Theilnehmer  des  Vorgangs,  im  Gefpräche  unter  einander  begriffen 
oder  der  Hauptperfon  fich  nähernd.  Wenn  hier  noch  für  das  Materielle 
der  Compofition  Perugino's  Mufter  (in  Fano)  angerufen  werden  kann,  fo 
enthält  das  mittlere  Predellenbild,  die  Anbetung  der  Könige  und  Hirten, 
bereits  die  Löfung  diefer  Feffel  und  offenbart  den  Gewinn  Raffael's  an 
Selbfländigkeit  und  freiem  Ueberblicke  der  Formenwelt.  **)  In  richtiger 
Berechnung  der  ihm  gebotenen  Fläche  gab  er  feinem  Bilde  nur  nach 
der  Breite  eine  gröfsere  Entwickelung.  Er  fah  von  der  herkömmlichen 
Compofition  ab,  welche  der  Madonna  mit  dem  neugebornen  Kinde  den 
mittleren  Ehrenplatz  einräumt  und  die  Könige  mit  ihrem  Gefolge  zu 
beiden  Seiten  gleichmäfsig  anreiht ,  und  liefs  die  letzteren  vielmehr  im 
ftattlichen  Zuge  eben  ankommen.  Die  Führer  fchreiten  der  heiligen 
Familie  entgegen,  welche  rechts  beinahe  in  der  Ecke  vor  einem  ver- 
fallenen Haufe  die  Gefchenke  entgegennimmt  und  nur  noch  eine  Hirten- 
gruppe neben  fich  hat.  So  brachte  er  neues,  frifches  Leben  in  die 
Darfteilung.  Als  Vorbild  für  einzelne  Geftalten  dient  aber  nicht  mehr 
ausfchliefslich  fein  Meifter,  er  hat  fich  in  der  weiten  umbrifch-toskanifchen 
Schule  umgefehen,  derfelben  einzelne  Lieblingstypen  abgelaufcht  und  mit 
trefflichem  Erfolge  wiedergegeben.  Einen  fchmucken  Jüngling  im  eng- 
anliegenden Kleide,  fo  dafs  die  Körperform  deutlich  fichtbar  ift,  bald 
breitfpurig  auftretend,  bald  mit  gekreuzten  Beinen,  den  einen  Arm  an 
der  Hüfte,  mit  dem  anderen  auf  einen  Stab  geftützt,  hat  bereits  Signorelli 
mit  Vorliebe  feinen  Bildern  einverleibt,  fein  Beifpiel  namentlich  auch  bei 
Pinturicchio  (in  Siena)  Nachahmung  gefunden.  Diefe  Figur  hat  mit  der 
Handlung  nichts  zu  thun,  legt  aber  von  dem  plaftifchen  Sinne  des  Künft- 


*)  Federzeichnung  der  Mittelgruppe 
in  Oxford.    Br.  6. 


**)  Carton  mit  der  Feder  gezeichnet, 
im  Mufeum  zu  Stockholm. 
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ers,  von  feinen  anatomifchen  Kenntniffen  gutes  Zeugnifs  ab  und  wurde 
aus  diefem  Grunde  als  Probeftück  gern  angewendet.  Auch  RafTael  reihte 
fie  dem  Gefolge  der  Könige  an. 

In  allen  Bildern,  in  welchen  RafTael  Compofitionen  Perugino's  wieder- 
holt, zeigt  fich  feine  überragende  Kraft.  Diefelben  verhalten  fich  zu 
den  Vorlagen  feines  Lehrers  nicht  wie  die  Nachbildung  zum  Mufter, 
fondern  wie  das  vollendete  Werk  zum  Verfuche.  Nur  in  einem  Falle 
bleibt  er,  wenigftens  in  der  Raumeintheilung  und  Anordnung,  hinter 
Perugino  zurück  und  zwar  merkwürdiger  Weife  in  einem  Werke,  welches 
nach  G.  Scharf 's  genauer  Prüfung  das  Datum  1507  trägt.  Für  die  Ser- 
viten  -  Kirche  in  Perugia  malte  RafTael  in  dem  gedachten  Jahre  nach 
Vafari's  Erzählung  eine  thronende  Madonna  mit  dem  Täufer  und  dem 
h.  Nicolaus.  Sie  blieb  dafelbft  und  zwar  in  der  Familienkapelle  der 
Anfidei  bis  1764  aufgeteilt.  Durch  Kauf  gelangte  fie  in  englifchen 
Befitz  und  befindet  fich  gegenwärtig  in  Blenheim  bei  Oxford  in  der 
Sammlung  der  Herzoge  von  Marlborough.  *) 

Auf  hohem  Throne  unter  einem  Baldachin  fitzt  die  Jungfrau  mit 
dem  Chriftkinde.  Sie  blickt  in  das  Gebetbuch,  das  aufgefchlagen  auf 
ihrem  Schoofse  liegt,  und  ftützt  mit  der  Rechten  das  Kind,  welches 
gleichfalls  in  dem  Buche  zu  lefen  fich  bemüht.  Zur  Rechten  des  Thrones 
fteht  der  heilige  Bifchof  Nicolaus  von  Bari,  kenntlich  an  den  drei  Broten 
(Kugeln)  zu  feinen  Füfsen  zur  Erinnerung  daran,  dafs  er  die  Stadt  Myra 
vom  Hungertode  gerettet.  Er  lieft  in  einem  Buche,  das  er  in  beiden 
Händen  vor  fich  hält;  auf  der  anderen  Seite  ift  der  Täufer  dargeftellt 
mit  nackten  Beinen  und  Armen,  im  kurzen  härenen  Rocke,  über  welchen 
er  noch  leichthin,  fo  dafs  er  nur  die  eine  Schulter  bedeckt,  den  Mantel 
geworfen  hat.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  für  die  allgemeine 
Anordnung  Perugino's  Madonna  mit  vier  Heiligen  (jetzt  in  der  vati- 
canifchen  Galerie)  zum  Mufter  diente.  Da  und  dort  geht  die  Scene  in 
einer  Bogenhalle  vor  fich,  erfcheint  der  Thron  gleichmäfsig  gebaut,  zeigen 
die  Heiligen  verwandte  Stellungen.  Die  beiden  vorderen  Geftalten  auf 
Perugino's  Bilde  decken  fich  mit  den  Seitenfiguren  RafTael's  in  den 
wefentlichften  Punkten.  Unleugbar  hat  aber  Perugino  fein  Werk  räum- 
lich beffer  eingetheilt.    Bei  ihm  fteht  der  Thron  in  einer  von  Pfeilern 


*)  Stich  von  L.  Gruner.  —  Die  ]  in  Frankfurt,  im  umbrifchen  Schul- 
Federzeichnung  im  Staedel'fchen  Inft.  |  charakter,  ift  nicht  von  Raffael. 


MADONNA  ANSIDEI. 


73 


getragenen  offenen  Halle,  Raffael  hat  den  Thron  vor  dem  Bogen  errichtet 
und  in  denfelben  ihn  eingefchnitten.  Der  Thron  ift  übrigens  auch  fteiler 
geworden,  der  Sitz  der  Madonna  dadurch  unbequem  verengt.  Fällt 
fchon  das  Zurückbleiben  Raffael's  hinter  feinem  Vorbilde  bei  einem  fo 
fpät  entftandenen  Werke  auf,  fo  erfcheint  das  Beharren  bei  einzelnen 
Stellungen  und  Bewegungen,  das  Fefthalten  an  Modellen,  die  man  fonft 
in  feinen  früheren  Gemälden  bemerkt,  noch  weniger  erklärlich.  Für  die 
Stellung  der  Füfse  des  Täufers  hat  Raffael  offenbar  dasfelbe  Motiv 
benutzt,  das  ihm  bereits  bei  dem  h.  Jofeph  im  Spofalizio  und  bei  dem 


Vom  Spofalizio. 


Fig.  23.    Vergleichende  Darfteilung  von  Fufsftellungen. 

geigenden  Engel  rechts  in  der  Krönung  Mariä  zu  gleichem  Zwecke 
diente,  und  welches  auch  fchon  in  Zeichnungen  feiner  Schulgenoffen 
(jugendlicher  König  im  British-Mufeum ,  Br.  75)  nachgewiefen  werden 
kann.  Ebenfo  gab  er  dem  Kopfe  des  Johannes  die  Wendung  und  auch 
den  Ausdruck ,  welchen  der  Apoftel  Petrus  in  der  Krönung  offenbart. 
Jedenfalls  gehört  die  Madonna  Anfidei  der  gleichen  Entwicklungshilfe 
des  Künftlers  an,  wie  die  bisher  erwähnten  Bilder.  Raffael  hat  entweder 
ein  lange  zuvor  entworfenes  Werk  nach  gröfserer  Unterbrechung  wieder 
aufgenommen  und  es  dann  bei  der  nun  einmal  fchon  gemachten  Zeichnung 
belaffen,  oder  er  hat  fich  bei  einem  Andachtsbilde  unfrei  gefühlt  und 
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abfichtlich  auf  einen  älteren,  dem  kirchlichen  Zwecke  mehr  gemäfsen 
Typus  zurückgegriffen.  *) 

Im  Jahre  1505  hatte  fich  bereits  RafTael  längft  vollkommen  in  das 
Florentiner  Kunftwefen  eingelebt.  Zu  diefer  Annahme  zwingt,  von 
Anderem  abgefehen ,  die  Compofition  der  Freske  in  der  Kirche  San 
Anm.  8.  Severo  in  Perugia,  im  Jahre  1505  begonnen,  aber  unvollendet  zurück- 
gelaffen.  **)  Während  in  den  früheren  Werken  Raffael's  die  Einzelheiten 
feinen  überlegenen,  rafch  voranfchreitenden  Geift  bekunden,  die  allgemeine 
Anordnung  und  Gruppirung  aber  innerhalb  der  Schulgrenzen  fich  halten, 
offenbaren  in  der  Freske  von  San  Severo  nur  noch  die  Details  den 
umbrifchen  Urfprung  des  Meifters  und  erfcheint  gerade  die  Compofition 
bereits  unter  dem  Einfluffe  von  Florentiner  Kunftidealen  gefchaffen.  Die 
Mitte  des  leider  arg  zerftörten,  von  einem  Spitzbogen  eingerahmten 
Bildes  nimmt  Chriftus  ein.  Sein  Oberkörper  ift  nackt,  bis  auf  den  linken 
Oberarm,  über  welchen  ein  Mantelftreifen  gewunden  ift,  der  im  Schoofse 
wie  eine  Wulft  quer  gelegt,  dann  in  reichen  Falten  bis  zu  den  Füfsen 
herabfällt.  Die  beiden  Arme  hält  Chriftus  erhoben,  die  Rechte  zum 
Segen  ausgeftreckt.  Ueber  ihm  fchwebt  die  Taube  und  ganz  oben,  halb 
in  Wolken  gehüllt  (jetzt  zerftört),  der  fegnende  Gottvater.  Vier  Engel 
begleiten  die  dreieinigen  Perfonen.  Zwei  kleinere,  im  zierlichen  Tanz- 
fchritte  fich  bewegend,  halten  Rollen  in  den  Händen ;  zwei  feine  Jünglings- 
figuren, deren  Körperformen  durch  die  an  den  Leib  angeprefsten  Ge- 
wänder durchfcheinen ,  ftehen  anbetend  Chriftus  zur  Seite.  Rechts  und 
links  von  diefer  Centraigruppe,  die  fich  von  einer  Kreislinie  umfchreiben 
läfst,  auf  etwas  tieferem  Plane  fitzen  auf  Wolken  fechs  Heilige  des 
Benedictinerordens,  würdigernfte  Geftalten  mit  markigen  Köpfen,  in  weiten 
faltigen  Gewändern.  Die  Reihe  beginnt  links  mit  dem  h.  Maurus,  an 
welchen  fich  die  Heiligen  Placidus  (im  Diakonenkleide)  und  Benedictus 
anfchliefsen.  Diefer,  wie  der  ihm  gegenüberfitzende  Romualdus,  ein 
langbärtiger  Greis,  blickt  voll  Andacht  zu  Chriftus  empor,  zeigt  noch 
am  meiften  den  umbrifchen  Charakter.  Neben  Romualdus  fitzt  ein  zweiter 
Benedictus,  durch  Palme  und  Kleid  als  Märtyrer  und  Diakon  charakte- 
rifirt,  und  endlich  an  der  äufseren  Ecke  eine  hagere,  fcharf  profilirte 
Figur,  der  rechte  Typus  eines  fich  kafteienden  Mönches,  der  heilige 
Johannes.    (Fig.  24.) 

In  Chriftus  hat  Raffael  offenbar  den  Weltenrichter  verkörpert.  Da 


*)  Die  angebliche  Predella,  Predigt 
Johannes,  in  Bowood  ift  das  Werk 
eines  Florentiners. 


**)  Arg  zerftört  und  neu  übermalt 
von  Confoni.    Stich  von  J.  Keller. 
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diefe  Auffaffung  nicht  durch  den  Gegenftand  gegeben  erfcheint  —  was 
hat  der  Weltenrichter  mit  der  Verherrlichung  des  Camaldulenferordens 
zu  thun?  —  fo  liegt  der  Schlufs  nahe,  dafs  er,  der  geringen  Fruchtbar- 
keit der  unmittelbaren  Aufgabe  fich  bewufst,  die  Geftalt  Chrifti  einer 
andern  Scene  entlehnt  hat.  Ihm  fchwebte  ohne  Zweifel  ein  Bild  des 
Weltgerichtes  vor  Augen,  und  zwar  eine  ganz  beftimmte  Wiedergabe 
desfelben,  die  Freske  des  Fra  Bartolommeo  in  S.  Maria  nuova  in  Florenz. 
Hier  fah  Raffael  das  Motiv  ab,  welches  er  in  dem  Gewände  Chrifti 
wiederholte,  den  quer  über  den  Schoofs  liegenden  weit  hinausragenden 
Mantelwulft,  bei  Fra  Bartolommeo  durch  den  darunter  fich  bergenden 
Engel  gerechtfertigt  (Fig.  25);  hier  entdeckte  er  die  Kunft,  die  Compofition 


Fig   25.    Gewandmotiv  vom  Jüngften  Gericht 
des  Fra  Bartolommeo. 


nach  grofsen  Linien  zu  gliedern,  die  einzelnen  Gruppen  mit  regelmäfsigen 
geometrifchen  Figuren  zu  umfchreiben.  Kaum  bedarf  es  des  Hinweifes 
auf  eine  Oxforder  Handzeichnung  (Br.  15),  welche  aufser  Naturftudien 
für  die  Hände  des  h.  Johannes  und  den  Kopf  des  h.  Placidus  eine  bei 
aller  Flüchtigkeit  doch  deutliche  Skizze  der  Reiterfchlacht  Leonardos 
enthält,  um  die  florentiner  Herkunft  der  Freske  in  San  Severo  darzu- 
thun.  Der  grofsartige  Raumfinn,  die  architektonifche  Gefetzmäfsigkeit 
der  Anordnung,  die  feierliche  Symmetrie  bei  aller  Lebensfülle  und  Natur- 
wahrheit der  Einzelgeftalten  find  der  umbrifchen  Schule  ebenfo  fremd 
wie  fie  den  eigentümlichen  Vorzug  der  florentiner  Kunft  bilden.  Durch 
Giotto  und  feine  Schule  wurde  diefer  der  Wandmalerei  befonders  ent- 
fprechende  Stil  hier  feft  begründet  und  lebte,  nachdem  er  im  Laufe  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  über  dem  Streben,  der  äufseren  Formenwelt 
Herr  zu  werden  und  die  technifchen  Mittel  zu  erweitern,  eine  Lockerung 


DIE  FRESKE  IN  S.  SEVERO. 
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erfuhr,  in  Domenico  Ghirlandajo's  Werken  am  Schluffe  der  Quattrocento 
wieder  auf.  Die  Krönung  Mariae  in  der  Kirche  S.  Maria  Novella  zeigt 
den  gefehl o ffen en ,  aber  durch  leichte  Verfchiebungen  von  allem  Steifen 
und  Leblofen  befreiten  Gruppenbau,  welcher  dann  bei  Fra  Bartolommeo 
in  S.  Maria  nuova  und  weiter  bei  Raffael  in  S.  Severo  wiederkehrt. 
Nicht  vom  blofsen  Hörenfagen  konnte  diefer  die  Herrfchaft  über  die 
neue  Kunftweife  fich  aneignen,  fondern  nur  durch  unmittelbares  Studium 
der  Vorbilder  erwerben.  So  fetzt  alfo  das  Frescobild  in  S.  Severo 
RafTael's  längeren  Aufenthalt  und  Einbürgerung  in  Florenz  voraus.  Von 
einer  Reife  Raffael's  nach  Florenz,  bevor  er  das  Werk  in  San  Severo 
begann ,  berichtet  auch  Vafari ,  nur  dafs  er  fie  von  kurzer  Dauer  fein 


Fig.  26.    Gewandmotiv  aus  Raffael's  Fresco 
in  S.  Severo  zu  Perugia. 


und  ihr  wieder  ein  langes  Verweilen  in  Urbino  und  Perugia  folgen  läfst. 
Urkunden,  welche  Vafari's  Angaben  betätigen  oder  widerlegen,  find  bis 
jetzt  nicht  gefunden  worden.  So  bleibt  der  äufsere  Wechfel  im  Dafein 
in  Einzelheiten  nicht  ganz  ficher  geftellt.  Doch  wirft  diefe  Unbeftimmt- 
heit  keinen  Schatten  auf  den  Entwicklungsgang  des  Künftlers.  Aus 
feinen  im  Jahre  1505  gefchafTenen  Werken  geht  mit  aller  nur  wünfehens- 
werthen  Gewifsheit  hervor,  dafs  er  damals  in  der  florentinifchen  Kunft- 
welt  fich  bereits  vollkommen  heimifch  fühlte  und  florentinifche  Kunft- 
werke  längft  mit  eigenen  Augen  ftudirt  hatte.  Aber  auch  jetzt  hielt 
Raffael  die  Verbindung  mit  feinem  alten  Lehrer  aufrecht.  Wir  befitzen 
aus  dem  Jahre  1  505  aufser  der  Freske  von  S.  Severo  noch  ein  anderes 
Werk  Raffael's.  Den  Auftrag,  für  das  Nonnenklofter  S.  Antonio  in 
Perugia   ein  grofses  Altargemälde  zu  malen,    vollführte  er  in  diefem 
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Jahre.*)  Die  thronende  Madonna,  in  einen  blauen  mit  Goldfternen  ge- 
flickten Mantel  gehüllt,  hält  das  mit  einem  weifsen  Hemdchen  bekleidete 
Chriftuskind  auf  dem  Schoofse,  welches  dem  kleinen,  die  Thronftufen 
aufzeigenden,  gleichfalls  in  ein  härenes  Röckchen  gehüllten  Johannes  den 
Segen  ertheilt.  **)  Zu  Seiten  des  reich  gefchmückten  Thrones  ftehen 
links  die  hh.  Catharina  und  Petrus,  rechts  Dorothea  und  Paulus. 

Die  Rückficht  auf  den  Gefchmack  der  Befheller  mochte  Rafifael  zum 
Beharren  bei  dem  Hergebrachten  bewogen  haben.  Sowohl  die  Mittel- 
gruppe der  Haupttafel  wie  das  Halbrund  darüber  (Tympanon),  mit  dem 
Kniebilde  des  fegnenden  Gottvaters  zwifchen  zwei  adorirenden  Engeln 
bewegen  fich  überwiegend  in  den  alten  Schulgeleifen.  Die  beiden  Frauen- 
köpfe und  insbefondere  die  Figur  des  Paulus  verrathen  dagegen  florentiner 
Einflüfse.  Klingt  in  jenen  Leonardo's  Zeichnung  nach,  fo  lehnt  fich 
diefer  an  Fra  Bartolommeo's  Vorbilder  an  und  haftet  feitdem  feft  in 
RafTael's  Gedächtnifs.  Namentlich  in  den  mittleren  der  fünf  Predellen- 
bilder athmete  er  von  dem  Zwange,  welchem  er  bei  der  Compofition 
des  Hauptbildes  fichtlich  unterworfen  gewefen,  wieder  auf  und  gewann 
die  volle  künftlerifche  Freiheit.  Sie  ftellen  den  h.  Franciscus  und  Antonius, 
Chriftus  auf  dem  Oelberge,  die  Kreuztragung  und  die  Klage  um  den 
Leichnam  Chrifti  dar  und  befinden  fich  gegenwärtig  zerftreut  im  Privat- 
befitz  in  England.***)  Die  Compofition  der  Kreuztragung,  die  gerühmtefte 
von  allen,  ift  nur  durch  eine  treue  Nachzeichnung  in  Florenz  zugänglich. 
(Fig.27.)  Sie  zerfällt  ziemlich  deutlich  in  drei  Gruppen.  Zwei  Reiter,  wie  Türken 
gekleidet,  führen  den  Zug  an.  Der  fefte  Sitz  auf  den  kräftigen  Roffen,  die 
kühnen  Bewegungen  der  letzteren  weifen  darauf  hin,  dafs  Rafifael  einem 
Künfhlerkreife  bereits  angehört,  in  welchem  Reiterftudien  nicht  feiten  find. 
Auch  der  energifche  Charakter  der  Mittelgruppe  offenbart  den  florentiner 
Einflufs.  An  einem  Stricke,  welchen  der  vorderfte  Scherge  über  die 
Schulter  geworfen  hat  und  mit  der  Rechten  anzieht,  wird  Chriftus  vor- 
wärts gezerrt.  Mühfam  fchleppt  er  fich,  von  der  Laft  des  Kreuzes 
beinahe  zu  Boden  gedrückt,  wenn  nicht  Jofeph  von  Arimathia  ihm  hilf- 


*)  Stich  von  Aloysio  Juvara.  Haupt- 
tafel und  Tympanon,  Eigenthum  des 
Duca  di  Ripalda  (vorher  im  Befitze 
des  K.  Franz  von  Neapel)  befindet  fich 
im  Depot  der  Nationalgalerie  in  London. 

**)  Federzeichnung  in  der  Albertina 
Br.  109. 

***)  Die  beiden  Heiligen  (Dulwich 


Galerie)  find  ganz  verdorben.  Der 
Oelberg  (bei  Lady  Burdett  Cutts)  und 
die  Pietä  (bei  Mr.  Dawfon)  gehen 
auf  Perugino's  Compofitionen  zurück. 
Daffelbe  gilt  von  dem  früher  Raffael 
zugefchriebenen  Bilde  Chrifti  auf  dem 
Oelberg  in  der  Nationalgalerie,  wahr- 
fcheinlich  einen  Werke  Spagna's. 


Fig.  27.    Die  Kreuztragung.    Von  der  Predella  des  Altargemäldes  zu  S.  Antonio  in  Perugia.    Handzeichnung  (Copie)  in  den  Uffiäen.  Floren/.. 
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reiche  Hand  böte  und  den  Schaft  des  Kreuzes  mittrüge.  Vier  Soldaten 
muskelkräftige,  ftramme  Geftalten,  begleiten  den  Zug.  Die  dritte  Gruppe 
zeigt  uns  die  ohnmächtig  zufammenfinkende  Maria,  von  drei  Frauen  liebe- 
voll geftützt,  während  Johannes  händeringend  zur  Seite  fleht.  Für  diefe 
Gruppe  nun  hat  fich  RafTael  an  Perugino's  Vorbild  gehalten.  Nach  dem 
Tode  Filippino  Lippi's  (April  1504)  übernahm  Perugino  die  Vollendung 
einer  Kreuzabnahme,  welche  jener  für  die  Annunziata  in  Florenz  begonnen 
hatte.  Aus  diefem  Bilde  entlehnte  RafTael  die  Frauengruppe.  Er  bewies 
dadurch,  dafs  die  Herrlichkeit  der  Florentiner  Kunft,  fo  mächtig  Tie  ihn 
auch  bewegte,  doch  die  Pietät  für  Perugino  unverfehrt  liefs,  dafs  über- 
haupt fein  Uebertritt  nach  Florenz  keinen  Sprung  in  feiner  Entwickelung 
hervorrief.  RafTael  hat  der  florentiner  Kunft  zu  einer  Zeit  bereits 
Einzelheiten  abgelaufcht,  in  welcher  er  noch  fchlechthin  als  Schüler 
Perugino's  gilt,  und  er  bleibt  in  Einzelheiten  feinem  Lehrer  noch  treu, 
nachdem  er  fich  im  Grofsen  fchon  vollftändig  dem  florentiner  Kunft- 
geifte  ergeben  hat. 


III. 


Die  Madonnen  Raffael's. 

[ilt  Vafari  als  gut  unterrichtet,  fo  haben  die  Schlachtcartons 
Leonardos  und  Michelangelos,  deren  Ruhm  die  weiteften 
Künftlerkreise  durchdrang,  den  jungen  RafTael  nach  Florenz 
gelockt.  Offenbar  ist  aber  die  Quelle  der  Behauptung 
nur  der  Wunsch  Vafari's,  den  Wechsel  im  Schicksal  feines 
Helden  mit  einem  grofsen  Ereigniffe  zu  verknüpfen,  ein  Verfahren, 
welches  der  hiftorifchen  Kunft  beffer  entfpricht  als  der  hiftorifchen 
Wahrheit.  Raffael's  Beziehungen  zur  florentiner  Kunft  find  älter  als 
die  Schlachtcartons,  deren  Vollendung  in  das  Jahr  1505  angefetzt 
wird.  Dafs  Raffael  den  Reiterkampf  Leonardos  zum  Gegenftande  feiner 
Studien  gemacht  hat,  beweisen  flüchtige  Skizzen,  welche  er  nach 
demfelben  entworfen.*)  Der  heroifche  Stil,  der  grofse  plaftifche  Zug 
jener  Werke  lag  aber  von  feinen  nächften  Zielen  weit  ab.  Wohl  übten 
Michelangelo  und  namentlich  Leonardo  auf  den  jugendlichen  Künftler 
mächtigen  Einflufs,  aber  nicht  durch  die  Schlachtcartons,  fondern  durch 
ihre  leichteren  Schöpfungen,  die  Madonnenbilder  z.  B.,  welche  ihm  den 
Wohllaut  der  einzelnen  Geftalten,  die  Kunft  freier  Gruppirung  in  einem 
neuen  Licht  offenbarten  und  zu  einer  Aenderung  der  Typen,  zu  einer 
Wandlung  der  Zeichenweife  anregten.  Raffael  betrieb  in  feinen  floren- 
tiner Jahren  überwiegend  die  Tafelmalerei.  Die  technifchen  Fortfehritte, 
welchen  fo  viele  tüchtige  Kräfte  in  Quattrocento  eifrigft  nachgegangen, 
wurden  in  diefer  Kunftgattung  am  glänzendften  verwerthet.  Befonders 
feitdem  Leonardo  die  ftaunenden  Genoffen  in  die  Geheimniffe  unendlich 
reizender  Farbenpoefie  eingeweiht,  fliegen  die  Oelgemälde  zu  nicht  ge- 
ringem Anfehen  empor.  Die  Nöthen  und  Wirren  der  Zeit  engten  über- 
diefs  die  fonft  fo  reiche  Pflege  der  Wandmalerei  ein ;  kaum  dafs  da  und 
dort  eine  Kirche  oder  ein  Klofter  für  wenig  Geld  und  gute  Worte  bei 
einem  Maler  ein  monumentales  Werk  beftellten  und  das  in  glücklicheren 
Zeiten  Begonnene  zu  Ende  führen  liefsen.    Der  Ueberfchufs  der  Kunft- 


*)  Oxford  Br.  15;  Dresden  Br.  79. 
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kraft  kam  der  Tafelmalerei  zu  Gute.  Wirkfame  Förderung  empfing  die- 
felbe  auch  durch  die  gerade  jetzt  erwachende  Sammelluft  von  Privat- 
perfonen.  An  die  Stelle  der  Körperfchaften,  welche  ehedem  die  Kunft- 
pflege  in  Händen  hielten,  traten  einzelne  Liebhaber,  die  in  ihrem  «ftudio» 
oder  «camerino»  gern  dem  Auge  gefällige  Gemälde  fammelten  und  am 
Bilderbefitze  fich  freuten.  Selbftverftändlich  erfchienen  ihnen  gemalte 
Tafeln  wegen  des  gröfseren  Farbenreizes,  wegen  ihrer  leichteren  Be- 
weglichkeit und  weil  Tie  mühelos  vertaufcht  werden  konnten,  befonders 
begehrenswerth.  Diefer  Umfchwung  der  Verhältniffe  berührte  auch 
RafTael  in  Florenz  und  liefs  ihn  beinahe  ausfchliefslich  Tafelbilder  malen. 
Sein  Wirken  während  der  florentiner  Jahre  bewegt  fich  fogar  in  noch 
engeren  Grenzen.  Die  Gegenftände ,  welche  er  mit  Vorliebe  auf  den 
Tafeln  vorführt,  find  vorzugsweife  Madonnen  und  heilige  Familien,  fo 
dafs  gar  nicht  weit  von  der  Wahrheit  abweichen  würde,  wer  feine 
florentiner  Thätigkeit  unter  dem  Titel  «RafTael's  Madonnenmalerei» 
umfafste. 

So  lange  die  Anregungen  der  umbrifchen  Schule  ausfchliefslich 
RafTael's  Phantafie  beherrfchten ,  hat  er  nur  ein  einziges  bedeutendes 
Madonnenbild  felbftändig  gefchafTen ,  die  zierlich  feine  Madonna  Conne-  Anm.  «. 
ftabile,  welche  leider  vor  wenigen  Jahren  nach  Petersburg  verkauft  und 
auf  diefe  Weife  aus  der  Sehweite  der  Kunftkreife  Europa  s  gerückt  wurde. 
W'ährend  feiner  römifchen  Periode  gab  zwar  RafTael  dem  Madonnenideale 
zu  wiederholten  Malen  Leben  und  Körper;  aber  abgefehen  davon,  dafs 
in  den  fpäteren  Madonnen  häufig  nur  ältere  florentiner  Entwürfe  aus- 
klingen und  in  vielen  Fällen  die  Ausführung  Schülerhänden  anheim  fiel, 
können  für  diefe  Zeit  Tafelbilder  niemals  als  die  Hauptfchöpfungen  des 
Meifters  angefehen  werden.  Gerade  die  beften  unter  ihnen  flehen  unter 
dem  Banne  der  Frescomalerei,  in  welcher  RafTael's  vollkommen  gereifte 
Natur  ihre  höchfte  Befriedigung  fand.  In  den  florentiner  Jahren  treten 
die  Madonnenbilder  nicht  allein  in  Bezug  auf  ihre  Zahl  in  den  Vorder- 
grund: fie  find  auch  die  Schule,  in  welcher  die  Phantafie  des  Künftlers 
ihre  volle  Freiheit  und  Selbftändigkeit  gewinnt.  Man  möchte  zwar  bei 
dem  erften  rafchen  Ueberblicke  glauben,  dafs  RafTael's  Entwicklung  in 
Florenz  einen  Rückschritt  gethan.  Die  figurenreichen,  kunftvoll  ge- 
gliederten Compofitionen  feiner  Jugendzeit  weichen  einfachen,  fcheinbar 
kunftlofen  Gruppen,  welche  das  Auge  des  Malers  der  Natur,  der  unmittel- 
baren Umgebung  abgelaufcht  und  treu  auf  die  Tafel  übertragen  hat. 
Aber  jene  Compofitionen  beruhten  auf  fremden  Vorlagen,  in  diefen  ein- 
fachen Gruppen  fpiegelt  fich  bereits  hell  und  klar  die  fchöpferifche 
Begabung  des  Mannes,  welcher  feinem  Werke  das  Gepräge  der  Natur- 
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nothwendigkeit  und  der  vollkommenften  Wahrheit  aufdrückt,  fo  dafs 
darüber  feine  Perfönlichkeit  zurücktritt,  und  welcher  daffelbe  zugleich  fo 
mufterhaft  gehaltet,  dafs  die  Phantafie  fpäterer  Gefchlechter  zu  dauern- 
dem Beharren  in  den  einmal  feftgezogenen  Geleifen  gezwungen  wird. 

Durch  Raffael  ift  das  Madonnenideal  Fleifch  geworden.  Pikantere, 
durch  das  Beimifchen  naturaliftifcher  Züge  gefälligere  Darftellungen 
mochten  wohl  einzelnen  fpäteren  Malern  noch  gelingen;  keiner  aber  hat 
das  Wefen  der  Madonna  fo  tief  gefafst,  fo  reiche  Züge  in  demfelben 
erkannt  wie  Raffael.  Er  löfte  die  Madonna  von  dem  kirchlichen  Boden 
ab  und  hob  fie  aus  dem  befonderen  Glaubenskreife  zu  allgemeiner 
menfchlicher  Bedeutung  empor.  Die  Verwandlung  erfolgte  nicht  rauh 
und  gewaltfam.  Wecken  auch  RafTael's  Bilder  keine  ftreng  religiöfe 
Andacht,  üben  fie  auch  keine  Zeichen  und  Wunder,  fo  laffen  fie  doch 
einen  frommen  Ton  leife  anklingen.  Denn  die  Eigenfchaften,  welche  der 
gläubige  Sinn  in  Maria  verehrte,  werden  nicht  verneint,  fondern  nur  aus 
der  dunklen  und  vielfach  dumpfen  Welt  der  kirchlichen  Bekenntniffe  in 
das  Reich  lichter,  allgemein  und  unmittelbar  anfprechender  Empfindung 
übertragen. 

Auch  Raffael  fchildert  die  hohe  und  reine  Frau,  indem  er  uns  die 
jugendliche  Mutter,  die  fich  eins  fühlt  mit  ihrem  Kinde,  ihre  Freuden 
und  Seligkeiten  vor  die  Augen  führt.  Frei  von  allem  Irdifchen  und 
Sinnlichen  fafste  die  kirchliche  Lehre  die  Mariennatur  auf  und  hüllte  fie 
demgemäfs  in  ein  geheimnifsvolles  Myfterium  ein.  Auf  diefem  Wege 
kann  ihr  die  Kunft,  welche  jeden  Inhalt  in  durchfichtige  Formen  kleidet, 
nicht  folgen.  Sie  bietet  aber  in  ihrer  Weife  vollkommenen  Erfatz,  ja 
giebt  in  menfchliche  Wahrheit  verklärt  wieder,  was  der  Volksglaube 
vielfach  verworren  und  in  fich  widerfpruchsvoll  bietet.  Die  Liebe  der 
Mutter  zum  Kinde  ift  felbftlos,  frei  von  jedem  finnlichen  Zuge,  keufch 
und  dennoch  glühend,  von  unnennbarer  Süfse  und  Innigkeit.  Beraufchen- 
der  im  Augenblicke  wirkt  wohl  die  Hingabe  der  Jungfrau  an  den  Jüng- 
ling, einzelne  zärtlichere  Ausbrüche  kennt  die  Neigung  der  Gatten  zu 
einander,  keine  Empfindung  kann  fich  an  idealem  Schwünge,  an  Reinheit 
und  gleichmäfsiger  Wärme  mit  der  Mutterliebe  meffen.  Sie  verfchönt 
felbft  das  häfsliche  Weib ,  fie  hebt  die  fchöne  Frau  in  die  Gottesnähe. 
Darum  üben  die  anmuthigen  Frauen  RafTael's,  die  hold  verfchämt  zu 
ihrem  Erftling  herabblicken,  ihn  an  den  Bufen  drücken,  fein  Erwachen, 
feine  Spiele  belaufchen,  einen  wahrhaft  madonnenhaften  Eindruck.  Man 
betet  nicht  zu  ihnen,  man  athmet  aber  mit  ihnen  göttliche  Reinheit  und 
himmlifchen  Frieden. 

Für  diefe  menfchliche  Auffaffung  des  Marienbildes  —  mancher  wird 
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fie  vielleicht  auch  die  profane  Auffaffung  nennen,  aber  nur  geradefo  wie 
Phidias  und  Polyklet  die  griechifchen  Göttertypen  profanifirten  —  befafs 
Raffael  in  der  florentiner  Kunft  bereits  mannigfache  Vorgänger.  Dem 
Beifpiele  Donatello's  und  anderer  Plaftiker  folgend,  haben  auch  fchon 
die  Filippo  und  Filippino  Lippi,  die  Botticelli  und  Verrocchio  die  fröhlich 
liebende,  jugendlich  fchöne  Mutter  in  das  Leben  gerufen.  Sie  malten, 
wie  das  Kind  an  der  Mutter  emporklettert,  fich  an  diefe  zärtlich  an- 
fchmiegt;  fie  fchildern,  wie  die  Mutter  ihrem  Erftling  eine  Frucht,  ein 
Spielzeug  zeigt.  Aber  das  Hauptmotiv  bei  ihnen  bleibt  doch  die  An- 
betung des  Chriftkindes  durch  die  Madonna,  welche  mit  gefalteten  Händen 
vor  demfelben  kniet  oder  von  Engeln  fich  dasfelbe  reichen  läfst.  Die 
alte  Tradition  wirft  auf  ihre  Darftellungen  häufig  einen  wenn  auch  leichten 
Schatten,  bei  aller  frifchen  Lebendigkeit  der  Einzelfchilderung,  während 
bei  Raffael  die  neue  Auffaffung  ganz  ungetrübt  und  ungehemmt  herrfcht. 

Mit  welchem  raftlofen  Fleifse  und  unermüdlichen  Eifer  giebt  fich 
aber  auch  der  Künftler  feiner  Aufgabe  hin!  Nur  einen  geringen  Theil 
der  Madonnenbilder  hat  Raffael  in  Farbe  ausgeführt.  Die  überwiegende 
Zahl  feiner  Mariencompofitionen  blieb  im  Zuftande  des  Entwurfes  und 
konnte  erft  in  den  letzten  Jahren,  feitdem  die  Photographie  die  Hand- 
zeichnungen alter  Meifter  weiteren  Kreifen  zugänglich  machte,  in  ihrem 
vollen  Werthe  erkannt  werden.  Denn  in  diefen  oft  nur  mit  der  Feder 
flüchtig  fkizzirten,  oft  mit  dem  Silberfhft  in  den  Umriffen  forgfältig  ge- 
führten oder  durch  aufgehöhte  Lichter  mehr  malerifch  behandelten 
Zeichnungen  offenbart  fich  nicht  allein  der  unerfchöpfliche  Reichthum 
der  Raffaelifchen  Phantafie,  welche  felbft  bei  eng  begrenztem  Inhalt  in 
immer  neuen  Formen  fich  ergeht ,  in  ihnen  enthüllt  fich  auch  am  deut- 
lichsten der  Einflufs,  welchen  die  florentiner  Kunft  auf  Hand  und  Auge 
Raffael's  übte.  Er  erftreckt  fich  von  technifchen  Aeufserlichkeiten,  wie 
der  Wahl  farbigen  Papiers,  wodurch  eine  weiche,  angenehme  Mittellage 
für  die  ganze  Zeichnung  gewonnen  wird,  bis  zu  den  in  höherem  Maafse 
belebten  Kopftypen  und  den  freieren  Bewegungsformen.  Wie  fehr  ihn 
namentlich  Leonardo  feffelte  und  in  feine  Zauberkreife  zog,  erkennt  man 
ungleich  fchärfer  aus  feinen  Zeichnungen  als  aus  feinen  Gemälden,  in 
welchen  er  fich  der  Malweife  des  grofsen  Lombarden  doch  nur  auf  ganz 
mittelbarem  Wege  näherte.  Und  in  den  Zeichnungen  wieder  ift  es  nicht 
fo  fehr  die  Gruppe  als  die  Einzelgeftalt ,  in  welcher  fich  Leonardo  s 
Mufter  abfpiegelt.    Von  der  Stärke  des  Wiederfcheines  überzeugt  man 
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fich  am  beften,  wenn  man  das  eine  oder  andere  Blatt  aus  der  Florentiner 
Zeit  zur  Hand  nimmt,  z.  B.  das  Frauenbild  in  der  Liller  Sammlung 
(Br.  81)  auf  grünlichem  Tonpapier  mit  dem  Silberftift  ausgeführt  oder 
noch  beffer  die  Federzeichnung  imLouvre  (Br.  255,  Fig.  28),  welche  in  der 


Fig.  28.    Federzeichnung  im  Louvre. 


Haltung  an  das  Porträt  der  Maddalena  Doni  erinnert;  nur  hat  RafTael 
die  Umriffe  im  Bilde  kräftiger,  das  Oval  voller  gehalten.  Die  Natur  des 
Modelles  bedingte  auf  dem  Louvreblatte  die  Zeichnung  der  Augen,  fie 
find  offen,  grofs  und  rund.  In  der  freier  behandelten  Skizze  in  Lille 
dagegen  erfcheint  der  Augenauffchlag  Leonardo  abgelaufcht,  in  beiden 
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Fällen  für  den  üppigeren  Mund  und  das  kräftigere  Kinn  fein  Vorbild 
angerufen.  Auch  die  Wendung  des  Körpers,  die  Behandlung  der  über- 
einander gelegten  rundlichen  Hände  auf  der  Porträtzeichnung  in  Louvre 
bezeugen  das  fleifsige  Studium  Leonardos. 


Fig.  29.    Sog.  Schwerter  Raffael's.  Silberfiiftzeichnung. 
Sammlung  Malcolm  in  London. 


Wie  RafTael  allem  Unvermittelten,  Stürmifchen  ftets  fremd  blieb,  fo 
hielt  er  auch  jetzt,  da  es  fich  darum  handelte,  die  florentiner  Eindrücke 
für  das  Madonnenideal  zu  verwerthen,  Maafs  und  Ziel  feft.  Den  zart  ver- 
fchämten  Ausdruck  giebt  er  nicht  auf  und  bewahrt  auf  diefe  Art  den 
Zufammenhang  mit  feiner  perfönlichen  Ueberlieferung.  Nur  allmählich 
dringt  der  fröhliche  Zug  und  die  gröfsere  Fülle  in  die  Formen  und  ge- 
winnen die  Bewegungen  Kraft  und  Freiheit.    Eine  Silbermftzeichnung 
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in  der  Sammlung  Malcolm  in  London,  welche  Raffael  noch  öfter  wieder- 
holt hat,  lehrt  uns  fein  Madonnenideal,  wie  es  ihm  am  Anfange  feiner 
florentiner  Zeit  vorfchwebte,  kennen.  Das  Blatt  galt  früher  für  das  Porträt 
von  Raffael's  Schwefter.  (Fig.  29.)  Ganz  ohne  Grund;  nur  in  einem  Punkte 
war  diefe  Meinung  im  Rechte,  dafs  das  Bild  ein  genaues  Naturftudium 
vorausfetzt  und  feine  Hauptzüge  einer  lebendigen  Perfönlichkeit  entlehnt 
find.  Es  ift  kein  blofser  Modellact,  vielmehr  von  dem  Künftler  aus  der 
Erinnerung  gezeichnet  und  den  Madonnentypen  angepafst.  Nur  den 
Kopf  bis  zum  Schulteranfatz  hat  Raffael  wiedergegeben.  Das  Haar  in 
der  Mitte  glatt  gefcheitelt,  mit  einem  dünnen  Schleier  bedeckt,  ift  hinter 
das  Ohr  zurückgeftrichen,  der  Blick  erfcheint  gefenkt,  das  Geficht,  faft 
ganz  von  vorne  genommen,  leife  nach  links  geneigt.  Raffael  hat  diefen 
Kopf  auf  keinem  Madonnengemälde  wiederholt,  wohl  aber  den  meiften 
feiner  florentiner  Madonnenköpfe  zu  Grunde  gelegt. 

Gar  grofsen  Dank  würden  wir  Vafari  zollen,  wenn  er  die  genaue 
Zeitfolge  der  Raffaelifchen  Madonnen  niedergefchrieben  hätte.  Sein 
Schweigen  fagt  uns,  dafs  fchon  zu  feiner  Zeit  die  Tradition  darüber 
ftumm  war.  Er  begnügt  fich,  die  Madonna  mit  dem  Stieglitz  (Gal.  Uffizj) 
näher  zu  fchildern  und  dafs  Tie  Raffael  feinem  Freunde  Lorenzo  Nafi 
zum  Hochzeitsgefchenk  beftimmt  hatte,  anzugeben.  Er  erwähnt  fodann 
und  befchreibt  die  Madonna  Canigiani  (München) ,  erzählt ,  dafs  Raffael 
für  den  Herzog  Guidobaldo  von  Urbino  zwei  kleine,  nicht  näher  be- 
zeichnete Madonnenbilder  gemalt  habe,  und  verfichert,  dafs  bei  Raffael's 
Wegzug  von  Florenz  ein  unvollendetes  Madonnengemälde  von  Ridolfo 
Anm.  2.  Ghirlandajo  fertig  gemalt  wurde.  Das  ift  die  ganze  Kunde,  die  wir 
Vafari  über  Raffael's  florentinifche  Madonnen  verdanken.  Die  Infchriften 
auf  den  Gemälden  felbft,  fonft  eine  fichere  Handhabe  für  die  Zeit- 
beftimmung,  bieten  nur  eine  geringe  Hilfe.  Vier  Madonnen  hat  Raffael 
mit  der  Jahreszahl  verfehen :  die  Madonna  im  Grünen  (Wien),  die  Madonna 
mit  dem  Lamme  (Madrid),  die  »belle  jardiniere«  (Paris)  und  die  Madonna 
Niccolini  (Lord  Cowper  in  Panshanger).  Das  Unglück  will  aber,  dafs 
mit  Ausnahme  des  letzten  Datums  (1508)  alle  anderen  verfchieden  ge- 
lefen  werden  und  in  der  That  die  vollftändige  Deutlichkeit  vermiffen 
laffen.  Ift  das  Wiener  Gemälde  1505  oder  1506,  die  Madonna  mit  dem 
Lamme  1506  oder  1507,  die  giardiniera  1507  oder  1508  gemalt  worden? 
Der  Streit  darüber  kann,  wenn  blofs  die  Infchriften  zu  Rathe  gezogen 
werden,  die  Werke  felbft  überdauern.    Dem  Stilgefühle  allein  mufs  die 
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Entscheidung  überlaffen  bleiben;  gewifs  nur  mit  Zögern  und  unter  Vor- 
behalten, wenn  man  erwägt,  dafs  der  in  Stufen  abzutheilende  Zeitraum 
nur  wenige  Jahre  beträgt,  und  der  Glaube  an  eine  folche  mechanifch 
regelmäfsige  Stufenleiter  der  Entwickelung  überhaupt  auf  der  gröbften 
Verkennung  der  Menfchennatur  beruht.  Bei  RarTael  tritt  noch  der  Um- 
ftand  hinzu,  dafs  gar  nicht  feiten  zwifchen  dem  Entwürfe  und  der  Aus- 
führung ein  längerer  Zeitraum  verfliefst  und  während  die  letztere  bereits 
reichere  unterdeffen  erworbene  Kunftmittel  zeigt,  die  allgemeine  Anlage 
noch  auf  eine  frühere  Entwickelungsftufe  zurückweift. 

Fehlen  uns  nun  auch  genauere  Nachrichten  über  die  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Madonnenbilder,  fo  gebieten  wir  dafür  über  einen 
defto  reicheren  Stoff,  die  innere  Entwickelung  des  Meifters,  wie  fich  die- 
felbe  auf  dem  begrenzten  Gebiete  diefes  Darftellungskreifes  abfpiegelt, 
anfchaulich  zu  geftalten.  Die  Handzeichnungen  erfcheinen  in  diefem  Falle 
mit  den  Gemälden  gleich  berechtigt,  ja  treten  theilweife  wegen  ihrer 
gröfseren  Zahl  und  reicheren  Mannigfaltigkeit  in  die  erfte  Linie.  Wir 
werden  gleichfam  in  die  Werkftätte  des  Meifters  felbft  eingeführt  und 
find  Zeugen  von  dem  lebendig  organifchen  Schaffen  desfelben.  Da  greift 
er  zurück  in  die  eigene  künftlerifche  Vergangenheit  und  holt  ein  älteres 
Motiv  hervor,  um  ihm  wieder  frifches  Leben  einzuhauchen;  hier  zeigt 
er  fich  von  der  neuen  Umgebung  erfafst  und  zu  einer  Reihe  von  Dar- 
ftellungen begeiftert,  mit  welchen  eine  höhere  Entwickelung  feiner  Natur 
beginnt,  welche  aber  auch  zuweilen,  mit  jenen  älteren  Motiven  harmonifch 
verknüpft,  den  Abfchlufs  einer  Periode  bedeuten.  Oft  erfcheint  ein  Ent- 
wurf dem  Keime  vergleichbar,  aus  welchem  durch  Spaltung  mehrere 
felbftändige  Organismen  hervorgehen;  oft  wieder  bemerkt  man,  wie  erft 
nach  wiederholten  Anfätzen  die  künftlerifche  That  gelingt,  und  vielfache 
Entwürfe  nur  langfam  zu  einer  endgiltigen ,  befriedigenden  Darftellung 
fich  zufammenfchliefsen,  zu  welcher  jene  fich  nur  wie  Verfuche  und  An- 
fänge verhalten. 

Das  einfachfte,  von  RarTael  ohne  Zweifel  am  früheren  felbftändig 
verkörperte  Madonnenmotiv  dürfte  die  Maria  mit  dem  Buche  fein. 
Als  Mufter  der  Frömmigkeit  wurde  fie  im  Mittelalter  mit  Vorliebe  in 
heiligen  Büchern  lefend  gefchildert.  Die  Lefeluft  und  Gebetfreude  theilt 
fie  dem  Chriftkinde  mit.  In  dem  Rundbilde  in  Petersburg  aus  dem  Haufe 
Conneftabile,  welches  noch  vollständig  unter  dem  Einflufs  der  umbrifchen 
Schule  gemalt  erfcheint,  hat  RarTael  das  Motiv  der  lefenden  Madonna 
zum  erften  Male  verkörpert.  Maria,  aufrecht  flehend,  nur  mit  dem  Ober- 
körper fichtbar,  den  Mantel  über  das  Haupt  gezogen,  hält  nach  links 
ausfchauend  das  Kind  vor  fich  und  ftützt  es  mit  der  Linken,  während 
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in  der  Rechten  das  aufgefchlagene  Gebetbuch  ruht,  in  welches  Chriftus 
andächtig  hineinblickt.  Eine  anmuthige  Landfchaft,  durch  einen  Flufs 
belebt,  allmählich  gegen  fchneebedeckte  Berge  am  Horizonte  anfteigend, 
bildet  den  Hintergrund.  Licht  und  klar  in  der  Färbung,  nicht  durch 
Contrafte  wirkend,  dagegen  durch  den  feinen  Schmelz,  den  durchaus 
feften  Auftrag  der  Töne  ausgezeichnet,  bildet  diefes  Werk  den  vielver- 
heifsenden  Anfang  einer  langen  glorreichen  Reihe  von  Madonnenfchil- 
derungen.  Die  Skizze  zu  dem  Madonnenbilde,  welches  Raffael  angeblich 
für  Alfano  di  Diamante  gemalt  hatte,  als  Dank  bei  dem  Abfchiede  von 
Perugia  für  die  ihm  gewährte  Gaftfreundfchaft,  wird  im  Berliner  Kupfer- 
ftichcabinet  bewahrt.  Noch  ganz  im  Stile  Perugino's  mit  der  Feeder  ge- 
zeichnet, unterfcheidet  fie  fich  von  dem  Gemälde  auch  dadurch,  dafs  die 
Madonna  einen  Apfel  ftatt  des  Buches  in  der  Hand  hält.  Raffael  hat 
daher  das  Motiv  erft  nachträglich  umgeändert,  ohne  die  Spuren  der  ur- 
fprünglichen  Handhaltung  völlig  verwifchen  zu  können.  Selbftändig  von 
ihm  erfunden  tritt  uns  die  Madonna  mit  dem  Buche  in  einem  kleinen 
fehr  frühen  Blättchen  in  Oxford  (Br.  10)  entgegen,  welches  durch  die 
Rahmenlinien,  fowie  durch  den  Umfhand,  dafs  die  Rückfeite  das  Studium 
des  Chriftkindes  noch  einmal  im  gröfseren  Maafsftabe  zeigt,  ganz  wie  der 
Entwurf  zu  einem  Gemälde  fich  ausnimmt.  (Fig.  1 8.)  Auch  hier  fpielt  die 
Scene  in  offener  Landfchaft.  Am  Ufer  eines  Sees  baut  fich  ein  Schlofs, 
durch  eine  Pfahlbrücke  mit  dem  Ufer  verbunden,  mit  Thürmen  bewehrt, 
von  einer  Mauer  umgeben,  auf.  Die  Madonna,  von  vorn  gefehen,  um- 
fafst  mit  der  einen  Hand  das  auf  ihrem  Schoofse  fitzende  nackte  Chrift- 
kind  und  hält  mit  der  anderen  das  Gebetbuch,  deffen  Blätter  das  Kind 
wendet,  nicht  zum  Spiele,  fondern  wie  der  nach  oben  gerichtete  fromme 
Blick  andeutet,  um  in  der  Andacht  fortzufahren.  Diefer  Zug,  welcher 
auch  pfychologifch  etwas  Gezwungenes  hat,  fand  in  den  frifchen,  lebens- 
vollen Florentiner  Anfchauungen  keine  Förderung.  Mehr  Kind,  mehr 
Mutter  fcheint  die  Mahnung  gelautet  zu  haben,  die  fich  der  junge  Künftler 
felbft  gab.  Ihren  Erfolg  zeigt  eine  weitere  in  Florenz  entworfene  Reihe 
von  Handzeichnungen.  Auf  einem  Blatte  in  Lille  (Br.  54)  entwarf  Raffael 
mit  dem  Silberftifte  zu  wiederholten  Malen  das  Motiv  der  lefenden 
Madonna.  Sie  felbft  erfcheint  wenig  verändert,  wohl  aber  das  Chriftkind 
in  Haltung  und  Bewegung  naiver  und  natürlicher  gedacht.  Mit  beiden 
Händen  hat  es  das  Buch  erfafst  und  hebt  nun  den  Kopf  gleichfam  fragend 
zur  Mutter  empor.  Von  dem  urfprünglichen  Andachtsbilde  ift  der  Künftler 
fchon  weit  entfernt,  fein  Ziel  faft  ausfchliefslich  bereits  die  freie  Wiedergabe 
der  menfchlich  fchönen  Beziehungen,  des  innigen  Zufammenhanges,  welcher 
zwifchen  Mutter  und  Kind  waltet.  Einen  weiteren  Schritt  in  diefer  Richtung 
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wagen  Zeichnungen  in  Wien  und  Oxford.  Auf  einer  Federzeichnung  in 
der  Albertina,  einem  flüchtig  aber  wunderbar  geiftvoll  und  lebendig  hin- 
geworfenen Blatte  (Br.  151),  fitzt  die  Madonna,  ähnlich  wie  in  Michelangelos 
Gemälde,  mit  angezogenen  Beinen  auf  der  Erde.  (Fig.  30.)  Sie  hat  den 
Kopf  zur  Seite  gewendet  und  lieft  eifrig  im  Gebetbuch,  was  aber  das 


Fig.  30.    Federzeichnung  in  der  Albertina.  Wien. 


zwifchen  ihren  Knieen  ftehende  Chriftkind  nicht  dulden  will.  Es  (treckt 
fich  und  greift  mit  der  Hand  nach  dem  Buche,  um  die  Aufmerkfamkeit 
der  Mutter  von  diefem  ab  und  auf  fich  zu  lenken.  Einen  ähnlichen  Vor- 
gang fchildert  eine  Skizze  in  der  Ecke  eines  Oxforder  Blattes,  das  leider 
nur  im  kleinften  Formate  bei  Fifher  (Facfimiles  of  original  ftudies  by 
RafTaele)  nachgefehen  werden  kann.  Die  Madonna  hat  hier  die  hockende 


90 


III.    DIE  MADONNEN  RAFFAEL'S. 


Stellung  verlaffen  und  einen  erhöhten  Sitz  eingenommen.  Das  Chrift- 
kind,  zwifchen  ihren  Beinen  ftehend,  an  ihr  Knie  angelehnt  und  den  einen 
Fufs  leicht  gehoben,  ftreckt  den  Arm  gegen  das  Buch  aus,  in  welchem 
die  Madonna  bisher  aufmerkfam  las.  Immerhin  fpielt  noch  das  Buch  in 
diefen  Darftellungen  die  verknüpfende  Rolle.    Ganz  nebenfächlich  und 


Fig.  31.    Federzeichnung  in  der  Albertina.  Wien. 


zufätzlich  tritt  es  dagegen  in  einer  Federzeichnung  in  Wien  (Br.  153) 
auf.  Das  Kind  ift  an  der  fitzenden  Mutter  emporgeklettert,  fteht  nun 
auf  ihrem  Schoofse  und  ftreichelt  fie.  Die  Madonna  hält  nun  das  Buch,  in 
welchem  fie  gelefen  hatte,  weit  von  fich  und  giebt  fich  rückhaltlos  den  Lieb- 
kofungen  des  Kindes  hin.  (Fig.  31.)  Es  verdient  wohl  bemerkt  zu  werden, 
dafs  RafTael  zunächft  die  Madonna  mit  dem  Buche  immer  nur  in  flüchtigen 
Zeichnungen  entwarf,  auf  eine  Ausführung  in  Farben  aber  verzichtete. 
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Erft  fpät  und  nur  in  Verbindung  mit  einem  anderen  ftärkeren  Motive 
begegnet  Tie  uns  unter  feinen  florentiner  Bildern.  Für  die  Madonna 
Colonna  (Berlin)  benutzte  er  das  Buchmotiv  und  zwar  in  ähnlicher 
Weife,  wie  auf  der  zuletzt  erwähnten  Wiener  Zeichnung,  welche  denn 
auch  in  der  That  zu  dem  Gedankenkreife  gehörte,  aus  welchem  die  Madonna 
Colonna  hervorgegangen  ift.  Damit  foll  natürlich  nicht  behauptet  werden, 
dafs  die  angeführten  Zeichnungen  eine  Stufenleiter  bilden,  welche  fchliefs- 
lich  in  dem  Gemälde  der  Madonna  Colonna  endigte,  wie  denn  überhaupt 
der  Glauben  gebannt  werden  mufs,  als  ob  Raffael  unausgefetzt  an  der 
Entwickelung  eines  Motives  arbeitete  und  erft,  nachdem  er  dasfelbe  er- 
fchöpft  hatte,  ein  anderes  in  Angriff  nahm.  So  mechanifch  regelrecht 
wirkt  und  fchafft  die  Phantafie  keineswegs.  Der  wirkliche  Vorgang  war 
vielmehr  fo,  dafs  Raffael  heute  einen  künftlerifchen  Gedanken  fafste  und 
ihm  Leben  und  Körper  einzuhauchen  anfing,  morgen  aber  vielleicht  von 
einem  anderen  ergriffen  wurde,  der  dann  die  nächfte  Thätigkeit  in  An- 
fpruch  nahm.  So  kreuzten  fich  und  fchnitten  fich  die  verfchiedenen 
Gedanken  und  Entwürfe,  ohne  dafs  über  ihre  Aufeinanderfolge  irgend 
welche  inneren  Gründe  entfcheiden.  Vollends  die  endgiltige  Ausführung 
einer  Skizze  in  Farben  erfcheint  überwiegend  von  äufseren  Bedingungen 
abhängig.  Nur  das  Eine  darf  als  gewifs  gelten :  wenn  Raffael  auf  einen, 
bereits  einmal  in  die  künftlerifche  Form  gefafsten  Gedanken  zurückkommt 
und  ihn  wiederholt  durcharbeitet,  fo  mufs  in  diefen  neuen  Verkörperungen 
nach  irgend  einer  Richtung  der  Fortfehritt  offenbar  werden.  Denn  in 
feiner  Phantafie  haften  die  früheren  Entwürfe  feft  —  kein  grofser  Künftler 
ift  vergefslich  —  und  helfen  die  neuen  Formen  beftimmen.  In  diefem 
pfychologifchen  Sinne  darf  man  die  nach  dem  höheren  Grade  der  Voll- 
endung beftimmte  Reihenfolge  von  Entwürfen  eines  Bildmotivs  als  auch 
der  Zeitfolge  wesentlich  entfprechend  bezeichnen. 

r 

Eine  zweite  innerlich  verwandte  Gruppe  von  Skizzen  und  Gemälden 
fchildert  das  ftill  innige  Zufammenleben  von  Mutter  und  Kind,  welche 
unbekümmert  um  die  übrige  Welt  vollkommen  fich  felbft  genügen  und 
die  Seligkeit  der  ungetrübten  Hingabe  an  einander  geniefsen.  Die 
Madonna,  bald  flehend,  bald  fitzend,  hält  das  Kind  in  ihren  Armen, 
unterftützt  es,  wenn  es  fich  aufrichten,  die  Mutter  umhalfen,  an  ihre  Bruft 
fich  anfehmiegen  will.  Den  Ausgangspunkt  für  diefe  Auffaffung  ent- 
decken wir  in  den  Madonnenbildern  aus  älterer  Zeit,  welche  die  Mutter 
Gottes  darftellen,  wie  fie  das  Chriftkind  den  Gläubigen  zur  Anbetung 
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vorweift.  Beide  werden  nun  in  menfchlichere  Beziehung  gebracht  und 
einander  innerlich  und  äufserlich  genähert.  Die  erften  Beifpiele  diefer 
Auffaffung  bei'  RafTael  bieten  zwei  Handzeichnungen  in  Florenz  (Br.  518 
und  517).  Auf  dem  einen  leicht  mit  der  Feder  entworfenen  Blatte  prefst 
das  im  Arm  der  Mutter  ftehende  Kind  das  Geficht  an  ihre  Wange  und 
hebt  zärtlich  die  Augen  zur  Madonna  empor.  (Fig.  32.)  Die  Zeichnung, 


in  welcher  nur  die  beiden  Köpfe,  dann  ein  Arm  der  Madonna  und  der 
Oberkörper  des  Chriftkindes  forgfältiger  ausgeführt-  find,  gewinnt  noch 
dadurch  ein  erhöhtes  Intereffe,  dafs  fie  die  für  Rafifael  charakteriftifche 
Form  der  Hände  deutlich  wiedergiebt.  In  der  anderen  Skizze  fteht  die 
Madonna,  beinahe  bis  zum  Knie  fichtbar,  aufrecht  in  der  Mitte  des 
Rundes,  in  welches  der  Künftler,  wie  die  Kreislinien  andeuten,  offenbar 
die  Gruppe  verlegen  wollte.  (Fig.  33.)  Sie  hat  den  Kopf,  von  welchem  der 
Mantel  über  die  linke  Schulter  den  Arm  halb  verhüllend  herabfällt,  leicht  zur 


MADONNEN  AUS  DER  FLORENTINER  PERIODE. 


93 


Seite  geneigt  und  ftützt'  mit  der  Rechten  das  Kind.  Für  die  Linke  hat 
RarTael  die  endgiltige  Bewegung  noch  nicht  gefunden.   Defto  beftimmter 


Fig.  33.    Federzeichnung  in  den  Uffizien.  Florenz. 


ift  das  Chriftkind  gezeichnet.  Mit  beiden  Händen  hält  es  fich  an  der 
Madonna  feft,  ftemmt  das  eine  Bein  gegen  den  Leib  derfelben  und  läfst 
das  andere  mehr  hängen,  um  die  Laft  zu  erleichtern  und  eine  gröfsere 
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Sicherheit  der  eigenen  Lage  zu  gewinnen.  Wenn  in  der  Madonna  viel- 
leicht noch  der  ältere  umbrifche  Typus  anklingt,  fo  offenbart  dagegen 
das  Kind  fchon  eingehende  Naturftudien  und  einen  liebevollen  frifchen 
Blick  für  das  umgebende  Leben.  Das  Blatt  verdient  eine  befondere  Auf- 
merkfamkeit,  da  in  demfelben  die  beiden  früheften  Florentiner  Madonnen 
Raffael's  wurzeln,  die  Madonna  del  Granduca  und  die  in  Panshanger  be- 
wahrte Madonna  des  Lord  Cowper.  In  der  Stimmung  und  allgemeinen 
Haltung,  in  der  Anordnung  des  Mantels  der  Maria  geht  die  Madonna 
del  Granduca  mit  der  Zeichnung  zufammen,  dagegen  kehrt  das  Chrift- 
kind  der  Skizze  in  der  Madonna  Lord  Cowper's  wieder.  Beide  Gemälde 
find  organifche  Schöpfungen  und  nicht  etwa  durch  mechanifche  Theilung 
der  Zeichnung  entftanden.  Diefe  bildet  nur  den  Keim,  in  welchem  noch 
unentwickelt  beifammen  liegt,  was  die  weitere  und  tiefere  Thätigkeit  der 
Phantafie  für  fich  felbftändig  macht.  Die  Madonna  del  Granduca*), 
fo  benannt,  weil  fie  ehemals  in  den  Gemächern  des  Grofsherzogs  von 
Toscana  prangte,  gehört  jetzt  zu  den  gröfsten  Zierden  der  Pitti  -  Galerie. 
Mit  leichter  Farbe  gemalt,  überaus  fein  modellirt,  feffelt  das  Gemälde 
vor  Allem  durch  die  noch  halbverhüllte  Schönheit  der  Madonna,  die  faft 
kaum  die  Augen  aufzufchlagen  und  an  dem  Kinde  fich  nur  hold  ver- 
fchämt  zu  freuen  wagt.  Diefes  felbft,  von  der  Mutter  mit  beiden  Händen 
feftgehalten,  nach  aufsen  blickend,  befitzt  fchon  ganz  den  Liebreiz,  der 
feitdem  allen  Raffael'fchen  Kindergeftalten  innewohnt.  (Fig.  34.) 

Die  Madonna  des  Lord  Cowper  in  Panshanger**),  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Florenz  erworben,  macht  noch  mehr  als  die 
Madonna  del  Granduca  den  Eindruck  einer  geiftreichen  Improvifation,  in 
welcher  die  zu  einem  leuchtenden  Gefammtton  geftimmte,  in  den  Ge- 
wändern lafirte  Farbe  ftets  gleich  zeichnend  aufgetragen  wird.  Auf  einer 
Steinbank  in  einer  freundlichen  Landfchaft  —  die  Madonna  del  Granduca 
hat  einen  einfarbigen  dunklen  Hintergrund  —  fitzt  die  Madonna  mit  dem 
Chriftkinde,  welches  auf  den  Schoofs  der  Mutter  emporgeklettert  ift,  den 
einen  Fufs  auf  die  Hand  der  Madonna  geftellt  hat,  fie  umhalft  und  dabei 
aus  dem  Bilde  herausblickt,  als  wollte  es  den  Befchauer  zum  Zeugen 
feiner  fröhlichen  Zärtlichkeit  machen. 

Geradezu  unerfchöpflich  erfcheint  diefes  Motiv,  überaus  fruchtbar  an 
mannigfachen  Wendungen  und  Bewegungen,  welche  aber  alle  in  dem 
Ausdrucke  zärtlicher  Mutterliebe  fich  vereinigen.  Auch  die  Befteller 
werden  offenbar  nicht  müde,  die  liebliche  Scene  des  traulichen  Vereins 
von  Mutter  und  Kind  zu  bewundern.    Zu  wiederholten  Malen  kam  Raffael 


*)  Stich  von  R.  Morghen.  **)  Stich  von  E.  Mandel. 
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Fig-  34-    Madonna  del  Granduca  in  der  Galerie  Pitti  Florenz. 


während  feiner  florentiner  Jahre  daraut  zurück,  nicht  allein  in  Zeichnungen, 
fondern  auch  in  zahlreichen,  berühmten  Gemälden.  Unter  den  Zeichnungen 
dürfte  das  in  Bifter  mit  der  Feder  ausgeführte  Blatt  in  Oxford  (Br.  22) 
den  Preis  gewinnen.    (Fig.  35.)    Die  Madonna,  deren  Kopf  vom  reinflen 
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Oval  umriffen  ift  und  dennoch  die  frifche  unmittelbare  Lebensfülle  be- 
wahrt hat,  fitzt  quer,  fo  dafs  der  Körper  nach  rechts,  der  Kopf  nach 


Fig.  35«    Bifterzeichnung  in  Oxford. 


links  gewendet  ift.  Das  Chriftkind  hat  glücklich  den  Schoofs  erklommen, 
hält  fich  mit  beiden  Händen  an  der  Mutterbruft  feft  und  blickt  nach  der 
linken  Seite  aus,  als  ob  von  dort  feine  Aufmerkfamkeit  angeregt  würde. 
Mit  welcher  fpielenden  Leichtigkeit  Raffael  das  angefchlagene  Thema  zu 
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wechfeln  verftand,  beweifen  verfchiedene  Blätter,  in  welchen  er  gleichfam 
in  Gefchwindfchrift  feine  Madonnagedanken  verkörperte.  Als  Beifpiel 
mag  das  Blatt  in  der  Albertina  in  Wien  (Br.  160)  gelten.  (Fig  36.)  Ganz 


Fig.  36.    Madonnenftudien.    Wien,  Albertina. 


flüchtig,  aber  doch  ausdrucksvoll  und  die  Wirkung  ficher  beherrfchend,  hat 
er  mehrere  Madonnen  auf  demfelben  entworfen:  wie  das  Kind  nach  der 
Bruft  greift,  diefe  ihm  gereicht  wird,  wie  es  die  Mutter  innig  umarmt, 
gefättigt  wieder  dem  Spiele  fleh  zukehrt.    Die  Anklänge  an  ausgeführte 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.    I.  « 
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Bilder  werden  mühelos  entdeckt.  Man  bewundert  die  Mannigfaltigkeit 
innerhalb  enger  Grenzen,  den  unermüdlichen  Sinn  des  Künftlers,  dem 
Grundgedanken  immer  wieder  neue  Züge  abzulaufchen ;  aber  gröfseres 
Staunen  erweckt  noch  die  Kraft,  die  fich  in  jedem  einzelnen  Falle  ganz 
und  gefchloffen  giebt,  fo  dafs  man  ftets  das  Befte,  was  der  Künftler  zu 
leiften  vermag,  zu  fehen  glaubt  und  niemals  die  Spuren  der  Abfpannung, 
fo  leicht  fonft  durch  die  Wiederholung  eines  Gegenftandes  hervorgerufen, 
bemerkt.  Diefes  gilt  fowohl  von  der  Madonna  aus  dem  Haufe  Orleans, 
wie  von  der  Madonna  Tempi,  von  der  Madonna  Niccolini,  wie  von  der 
Madonna  Colonna,  von  der  Bridgewater- Madonna,  wie  von  jener  der 
Mifs  Burdett  Coutts,  welche  alle  zwar  verfchiedenen  Jahren  aber  dennoch 
einem  verwandten  Gedankenkreife  angehören. 

r 

Die  Madonna  aus  dem  Haufe  Orleans*),  welche  jüngft  wieder 
in  den  Befitz  eines  Gliedes  diefer  Familie,  des  Herzogs  von  Aumale,  ge- 
langte, nachdem  fie  Philipp  Egalite  mit  vielen  anderen  Kunfhfchätzen,  um 
fchmutzige  Spielfchulden  zu  bezahlen,  1792  in  London  hatte  veräufsern 
müffen,  nimmt  keinen  grofsen  Raum  in  Anfpruch.  (Fig.  37.)  Diefe  geringe 
Höhe  (29  Cm.  auf  21)  genügt  aber,  wie  bei  der  Madonna  Coneftabile  und 
der  Madonna  mit  dem  Lamme  in  Madrid  doch  vollkommen,  um  den 
ganzen  Zauber  der  Anmuth  und  des  Liebreizes  über  die  Mariengeftalt 
zu  ergiefsen.  Die  Madonna,  beinahe  im  Profil  gefehen,  das  reiche  Haar 
unter  einem  durchfichtigen  Schleier  wellenförmig  zurückgelegt,  das  eine 
Bein  zu  gröfserer  Bequemlichkeit  erhöht,  fitzt  in  einer  fchmalen,  bürger- 
lich eingerichteten  Stube  mit  dem  Chriftkinde  auf  dem  Schoofse.  Sie 
hält  und  ftützt  das  Kind  ähnlich  wie  auf  dem  kleinen  Bilde  des  Lord 
Cowper.  Mit  der  einen  Hand  hat  fie  es  umfafst,  auf  die  andere  läfst 
fie  feinen  Fufs  auffetzen  und  hilft  fo  dem  Kinde,  das  an  ihr  emporftrebt 
und  mit  beiden  Händchen  nach  dem  Bruftfaume  greift.  Die  fchlanken 
und  elaftifchen  Körperformen  der  Madonna  kommen  dadurch  zu  be- 
fonderer  Geltung,  dafs  der  Mantel  auf  den  Schoofs  gefunken  ift  und  den 
Oberkörper  nur  ein  eng  an  den  Leib  fich  anfchmiegendes  Gewand  be- 
deckt, fo  dafs  die  weichen  runden  Umriffe  der  Glieder  unverhüllt  fich 
zeigen  können.  Wie  bei  vielen  Gemälden  RafTael's  aus  diefer  Zeit 
ift  die  Farbe  ganz  dünn  aufgetragen,  kaum  in  den  weifslichen  Lichtern 
etwas  kräftiger  impaftirt,  doch  leidet  die  Modellirung  darunter  ebenfo 


*)  Stich  von  F.  Forfter. 
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wenig  wie  unter  den  engen  Grenzen  des  Lichttones,  die  Raffael  innehält. 
Der  Körper  des  Chriftkindes ,  das  Geficht  und  der  Hals  der  Madonna, 


Fig.  37.    Madonna  aus  dem  Haufe  Orleans.    Sammlung  des  Herzogs  von  Aumale. 


obfchon  beinahe  fchattenlos,  befitzen  dennoch  die  volle  Rundung.  Um 
die  Harmonie  zu  w  ahren ,  werden  auch  die  Gewänder  heller  gehalten, 
das  Blau   des  Mantels  und  das  Roth  des  Rockes  dem  Grün  und  Rofa 
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genähert.  Wie  das  Kind  fich  abmüht,  an  der  Mutter  emporzuklettern, 
fchildert  die  Madonna  aus  dem  Haufe  Orleans;  den  nächstfolgenden 
Augenblick  verfinnlicht  die  Madonna  aus  dem  Haufe  Tempi  in 
München.*)  Das  Kind  hat  fich  glücklich  feinen  Platz  erobert  und  fchmiegt 
fich  an  die  Mutter  an,  welche  fich  gleichfalls  erhoben  hat  und  das  Chrift- 
kind  mit  wahrer  Inbrunft  an  ihre  Bruft  prefst.  Der  intimen  Natur  ift 
der  Zug  abgelaufcht,  dafs  fich  Wange  an  Wange  legt,  die  Madonna  dabei 
ihr  Kind  zärtlich  anblickt,  diefes  aber  die  Liebkofung  doch  mehr 
mechanifch  empfängt,  den  Blick  nach  aufsen  wendet.  Wie  in  der  Stimmung 
fo  ift  auch  in  der  technifchen  Durchführung  diefes  Bild  der  Madonna  aus 
dem  Haufe  Orleans  verwandt,  der  harmonifche  Eindruck  erfcheint  fogar 
durch  den  hellen  Ton  des  landfchaftlichen  Hintergrundes  verftärkt. 

Von  der  Madonna  del  Granduca,  auf  welche  noch  der  Abglanz  alter 
Heiligkeit  fich  legt,  bis  zur  menfchlich  glücklichen  Madonna  Tempi  ift 
ein  weiter  Weg.  Er  führt  aber  noch  weiter.  Die  Sammlung  des  Lord 
Cowper  bewahrt  noch  ein  zweites  Marienbild,  welches  nach  feinem 
früheren  Standorte  in  Florenz,  die  Madonna  aus  dem  Haufe  Nic- 
colini**)  genannt  wird  und  mit  der  Jahreszahl  1508  bezeichnet  ift. 

Auf  dem  Schoofse  der  Madonna,  auf  efnem  weichen  weifsen  Kiffen 
fitzt  das  Chriftkind.  Es  hält  fich  am  Bruftfaume  des  mütterlichen  Kleides 
feft,  wendet  den  Kopf  nach  vorn  und  blickt  fröhlich  lachend  aus  dem 
Bilde  heraus.  Die  Madonna  wehrt  mit  der  Hand  dem  Ungeftüm  des 
Kindes,  freut  fich  aber  dennoch  an  feinem  Behagen  und  richtet  zärtlich 
das  Auge  auf  dasfelbe.  Wie  die  Innigkeit  der  Beziehungen  fich  leife  zu 
löfen  beginnt,  insbefondere  das  Kind  an  Selbftändigkeit,  frifchem  Wefen 
zunimmt,  fo  find  auch  die  Formen  gröfser  und  die  Bewegungen  freier 
gehalten  und  damit  in  Verbindung  das  Colorit  kräftiger  als  gewöhnlich 
behandelt.  In  der  technifchen  Ausführung  wefentlich  verfchieden,  in  der 
Stimmung  dagegen  und  in  der  Auffaffung  eng  verwandt  mit  der  Madonna 
Niccolini  erfcheint  die  Madonna  aus  dem  Haufe  Colonna  in 
Berlin.  ***)  Jene  Verfchiedenheit  erklärt  fich  aus  dem  zufällig  oder  abficht- 
lich  unfertigen  Zuftande  des  Bildes.  Kaum  dafs  die  Farbe  den  Grund 
bedeckt;  die  Tonübergänge  nach  der  Tiefe  hin  werden  eben  nur  ange- 
deutet, die  Schatten  flüchtig  erwähnt.    Vollendet  erfcheint  dagegen  die 


*)  Stich  von  J.  L.  Raab.  Skizzen : 
Albertina  Br.  160;  Chatsworth. 

**)  Stich  von  A.  Perfetti.  Silber- 
ftichzeichnung  für  den  Kopf  des 
Kindes  in  Lille    Br.  57. 


***)  Stich  von  E.  Mandel.  Skizzen : 
Albertina  Br.  153;  Florenz  Br.  504. 
British  Mufeum  Br.  85. 
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Anlage  der  Gruppe,  die  mächtige  Fülle  der  Gertalten,  die  unbefangene 
Freiheit  der  Bewegung.  Das  Chriftkind  ift  zum  Knaben  geworden,  der 
nicht  mehr  ruhig  auf  dem  mütterlichen  Schoofse  fitzen  mag,  hch  zum 
Aufftehen  anfchickt  und  mit  beiden  Händen  fich  zu  helfen  fucht.  Die 
eine  Hand  hat  er  auf  die  Achfel  der  Madonna  gelegt,  mit  der  anderen 
ihren  Bruftfaum  ergriffen.  Sie  felbft  legt  das  Buch,  in  dem  fie  bisher 
gelefen ,  zur  Seite  und  fieht  zärtlich  vergnügt  dem  Spiele  des  Knaben 
zu.  Darin  klingt  das  ältefte  der  Raffael'fchen  Madonnenmotive,  die 
Madonna  mit  dem  Buche,  wieder  an,  doch  ganz  ungezwungen,  gleichfam 
nebenbei,  um  die  frifche  Lebendigkeit  der  Hauptfcene  zu  erhöhen.  Die 
Freude  an  derfelben  bewog  Raffael  auch  fpäter,  nachdem  er  bereits 
Florenz  verlaffen  hatte,  auf  den  Gegenftand  zurückzukommen.  Die  fo- 
genannte  Bridgewater-Madonna  im  Befitze  des  Lord  Ellesmere *) 
giebt  der  Gruppe  eine  noch  freiere  Löfung,  der  Bewegung  des  Chrift- 
kindes  einen  noch  gröfseren  bewufsten  Schwung,  den  Formen  eine  mäch- 
tigere Schönheit  als  alle  bisher  genannten  Darftellungen.  Der  Chriftus- 
knabe  ruht  auf  dem  Schoofse  im  rechten  Arm  der  Madonna.  Sein  Leib 
contraftirt  mit  feinem  Kopfe  in  der  Wendung;  mit  dem  einen  Arme 
fcheint  er  fich  von  der  Mutter  wegbewegen  zu  wollen,  mit  dem  anderen 
um  den  Kopf  herumgelegten  greift  er  nach  dem  Schleier  der  Madonna, 
welche  Kopf  und  Oberleib  nach  links  neigt,  während  der  Sitz  nach 
rechts  weift.  Diefer  vollendete  Rhythmus  der  Linien  verleiht  dem  fchlecht 
erhaltenen  aber  in  Zeichnungen  vom  Künftler  forgfam  vorbereiteten  Werke 
eine  wunderbare  Anziehung  und  offenbart  die  höchfte  Reife  Raffael's,  als 
er  es  fchuf.  Aehnliches  gilt  von  dem  ebenfalls,  wie  die  Bridgewater- 
Madonna  von  Holz  auf  Leinwand  übertragenen,  ftark  verdorbenen  Madon- 
nenbilde, welches  aus  der  Sammlung  Orleans  in  Privathände  überging, 
längere  Zeit  bei  dem  Dichter  Rogers  in  London,  zuletzt  bei  der  reichen 
Mifs  Burdett  Coutts  fich  befand.  Die  Madonna  hält  das  Chriftuskind, 
das  auf  einer  Brüftung  fteht,  im  Arm  und  prefst  es  zärtlich  an  fich.  In 
dem  breit  angelegten  Faltenwurfe,  wie  in  den  kräftigen  Körperformen 
liegt  der  Schlüffel  zur  Zeitbeftimmung  des  Werkes,  das  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  der  Bridgewater-  Madonna  entftanden  fein  mufs  und  offenbar 
einer  Periode  angehört,  in  welcher  die  urfprüngliche  Bedeutung  des 
Motives  fchon  verklungen  war.  Dennoch  bleibt  der  formelle  Zufammen- 
hang  mit  den  Madonnen  aus  Raffael's  Jugendzeit  noch  aufrecht.  Es  wird 
ja  nicht  das  Religiöfe  durch  das  Profane,  fondern  nur  das  Kirchliche 


*)  Stiche  von  Anderloni  und  Lecomte.  Br.  276.  Verwandte  Studien  in  der 
Skizzen :    Florenz  Br.   490 ;  Louvre,  |  Albertina,  in  Chatsworth.  Br.  Mufeum. 
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durch  das  Menfchliche  erfetzt.  Die  Entwickelung  bewegt  fich  nicht  in 
fchroffen  Gegenfätzen,  fondern  in  einer  ftetig  aufzeigenden  Linie  und 
wirft  auf  die  zurückgelegten  Stufen  keinen  feindlichen  Schatten.  Eine 
ewige  Jugend  liegt  in  der  liebenden,  mit  dem  Kinde  unauflöslich  ver- 
bundenen Madonna.  Der  künftlerifche  Reiz  diefer  Schilderung  mindert 
fich  daher  nicht  im  geringften,  auch  wenn  die  an  den  Gegenftand  ge- 
knüpften Vorftellungen  wechfeln. 

r 

Während  ein  verhältnifsmäfsig  einfaches  Motiv  Raffael's  florentinifche 
Studienzeit  überdauert  und  geradezu  eine  unerschöpfliche  Zeugungskraft 
offenbart,  erfcheint  ein  anderer  an  fich  viel  reicherer  Kreis  von  Madonnen- 
fchilderungen  an  diefe  Periode  ftreng  gefeffelt  und  verfchwindet  aus 
Raffael's  Phantafie,  fobald  jene  ihren  Abfchlufs  erreicht  hat. 

Die  Florentiner  dürfen  fich  rühmen,  dafs  fie  die  Lehre  von  der  heil- 
famen  Wechfelwirkung  zwifchen  der  plaftifchen  Kunft  und  der  Malerei 
ftets  in  die  lebendige  That  übertrugen.  So  haben  fie  auch  der  Schilderung 
der  Madonna  einen  plaftifchen  Zug  abgewonnen  und  auf  die  reiche 
Gruppenbildung  dabei  einen  befonderen  Nachdruck  gelegt.  Zur  Madonna 
und  dem  Chriftkinde  gefeilt  fich  noch  der  kleine  Johannes.  Das  giebt 
nicht  allein  den  Anlafs  zu  mannigfaltigeren  Aeufserungen  des  Kindes- 
lebens, fondern  geftattet  auch  einen  regelmäfsigeren  Gruppenbau.  Zu 
Füfsen  der  fitzenden  Madonna  ftehen  oder  knieen  die  beiden  Kinder, 
eine  breite  Bafis  für  die  Compofition  bildend,  welche  fich  zwanglos  in 
der  Madonna  zufpitzt.  Bildhauerkreife  haben  zuerft  diefer  Auffaffung 
Ausdruck  gegeben,  florentiner  Maler  fie  eifrig  ergriffen,  auch  Raffael, 
welcher  in  zwei  Jahren  dreimal  die  »Madonna  im  Grünen«  fchilderte. 
Mit  diefem  Gattungsnamen  bezeichnet  man  am  bellen  die  im  Gedanken 
eng  verwandten  Bilder  der  Madonna  im  Grünen  in  Wien,  der  Madonna 
mit  dem  Stieglitz  in  der  florentiner  Tribuna  und  die  »fchöne  Gärtnerin« 
im  Louvre.  Die  Madonna  hat  fich  im  Freien  auf  einem  erhöhten  Fels- 
ftück  niedergelaffen.  Zwifchen  ihren  Knieen  oder  an  ihr  Bein  angelehnt 
fleht  das  nackte  Chriftuskind,  dem  fich  der  etwas  ältere  Johannes,  in  ein 
Thierfellchen  leicht  gehüllt,  den  hölzernen  Napf  im  Gürtel,  bald  in  freund- 
lichem Spiele,  bald  in  andächtiger  Stimmung,  nähert.  Die  Madonna  felbft 
hat  den  blauen  Mantel,  nur  lofe  umgeworfen,  vorwiegend  über  die  Kniee 
ausgebreitet,  fo  dafs  die  fchlanken  Verhältniffe  der  Geftalt  fich  deutlich 
ausprägen. 

Der  Zeit,  wie  dem  Stile  nach,  erfcheint  das  im  Wiener  Belvedere 
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unter  dem  Namen  die  Madonna  im  Grünen  bewahrte  Bild  als  das 
frühefte.*)    Erzherzog  Ferdinand  Carl  von  Tirol   foll  dasfelbe  von  den  ai 
Erben  des  Taddeo  Taddei  gekauft  haben,  in  deffen  Befitz  Vafari  zwei 


Gemälde  von  RafTael's  Hand  erwähnt.  Wenige  Werke  hat  der  Künftler 
in  Skizzen  und  Handzeichnungen  fo  bedächtig  vorbereitet,  wie  die 
Madonna  im  Grünen.  Man  möchte  im  Angeflehte  der  fo  zahlreichen 
Verfuche  glauben,  dafs  ihm  der  Gegenftand  zunächft  noch  fremd  gewefen, 


*)  Stich  von  J.  Steinmüller. 
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und  es  eines  eingehenden  Studiums  bedurfte,  um  denfelben  vollftändig 
zu  durchdringen.  Die  Stellung  der  Madonna  fteht  gleich  von  allem  An- 
fange feft,  jene  der  beiden  Kinder  wird  erft  nach  längerem  Erwägen 
endgiltig  beftimmt.   Die  Albertina  in  Wien  befitzt  drei  Blätter  (Br.  156, 


157,  161)  mit  Entwürfen  zur  Madonna  im  Grünen  angefüllt.  (Fig.  38  u.  39.) 
Das  Chriftkind  blickt  zur  Mutter  empor  oder  aus  dem  Bilde  heraus.  Das  find 
vorläufige  Proben,  die  bald  verbeffert  werden.  Auch  der  Johannesknabe 
weicht  in  der  urfprünglichen  Anlage  von  der  fpäteren  Ausführung  wefent- 
lich  ab  und  fteht  aufrecht,  die  Arme  über  der  Bruft  gekreuzt.    Erft  auf 
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einer  Wiener  Skizze  (Br.  161)  und  auf  der  florentiner  Federzeichnung 
(Br.  520)  wird  er  dargeftellt,  wie  er  ein  Knie  beugt  und  ein  Rohr-Kreuz, 
das  er  in  den  Händen  hält,  dem  Chriftkinde  überreicht ;  eine  Auffaffuns-, 

O' 

welche  mehr  dem  kindlichen  Alter  entspricht  und  harmlofem  Spiele  fich 
nähert.  Diefen  Entwürfen  geht  noch  ein  Oxforder  Studium  (Br.  17) 
zur  Seite,  welches  mit  ungewöhnlichen  technifchen  Mitteln  (braune  Pinfei- 
zeichnung) Licht  und  Schatten  in  grofsen  Maffen  gliedert.  Die  Madonna, 
nackt  dargeftellt,  und  das  Chriftkind,  von  ihr  mit  beiden  Händen  unter- 
ftützt,  erfcheinen  bereits  in  derfelben  Stellung,  wie  auf  dem  Gemälde, 
nur  der  Typus  des  Kopfes  erfährt  auf  dem  letzteren  eine  Veränderung, 
die  noch  deutlicher  auf  Leonardos  Vorbild  hinweift  als  die  Zeichnung 
der  Gruppe.  Die  gleiche  Sorgfalt,  diefelbe  ernft  eingehende  Vorbereitung 
zeigt  die  Compofition  der  Madonna  mit  dem  Stieglitz  (Mad.  del 
cardellino),  welche  Vafari  als  ein  für  Lorenzo  Nafi  beftimmtes  Hochzeits- 
gefchenk  genau  beschreibt,  aber  in  der  Zeit  unrichtig  —  viel  zu  früh  — 
anfetzt.*)  Die  Madonna  inmitten  einer  heiter  anmuthigen  Landfchaft 
auf  einem  Steine  fitzend  hält  in  ihrer  Rechten  ein  Buch  aufgefchlagen, 
in  welchem  fie  aber  nicht  mehr  lieft.  Ihr  Auge  wendet  fich  vielmehr 
dem  kleinen  Johannes  zu ,  welcher  ganz  in  der  Weife  der  italienifchen 
Jugend  die  Thierquälerei  harmlos  findet,  einen  armen  Stieglitz  gefangen 
genommen  hat  und  ihn  nun  dem  Chriftkind,  das  zwifchen  den  Knieen 
der  Madonna  fteht,  und  ein  Füfschen  auf  dem  Fufse  derfelben  ausruhen 
läfst,  zum  Spiele  darreicht.  Es  fällt  auf,  dafs  eine  gröfsere  Innigkeit 
zwifchen  der  Madonna  und  dem  Johannesknaben  waltet,  als  zwifchen  der 
Mutter  und  dem  eigenen  Kinde.  Auf  Johannes  blickt  fie  zärtlich  herab, 
ihn  hält  fie  mit  der  Linken  umfafst,  während  fie  dem  Chriftkinde  nur 
ganz  mechanisch  eine  Stütze  leiht.  Natürlich  ift  das  ohne  inhaltliche 
Bedeutung  und  ausfchliefslich  durch  formelle  Gründe  hervorgerufen  worden. 
Die  Gefchichte  der  Compofition  giebt  darüber  vollftändigen  Auffchlufs. 
Zwei  Motive  erfcheinen  in  der  Madonna  del  Cardellino  verknüpft:  die 
Madonna  mit  dem  Buche  und  das  Spiel  der  beiden  Kinder  mit  dem 
Vogel.  Urfprünglich  ftand  das  Buchmotiv  im  Vordergrunde  und  wurde 
erft  fpäter  durch  das  andere  Motiv  zurückgedrängt.  Zahlreiche  Skizzen 
—  befonders  jene  in  Oxford  bewahrten  und  zuerft  von  Ruland  und 
Robinfon  gewürdigten  —  belegen  in  überzeugender  Weife  den  Ent- 
wickelungsgang.  (Fig.  40.)  Das  Merkmal,  welches  felbft  fcheinbar  entlegene 
Entwürfe  mit  dem  fchliefslich  ausgeführten  Bilde  verknüpft,  ift  die  Stellung 
der  Kinder.    Ihre  Wiederholung  läfst  auf  einen  engeren  Zufammenhang 


*)  Stiche  von  R.  Morghen  und  A.  Krüger. 
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der  betreffenden  Zeichnungen  fchliefsen.  Dem  Chriftkind,  zwifchen  den 
Knieen  der  Madonna  ftehend,  den  einen  Arm  erhoben,  den  anderen  den 
Leib  entlang  gefenkt,  begegnet  man  zuerft  in  einem  Oxforder  Blatte, 
welches  Fisher  (IL  22  *)  facfimilirt  hat.  Die  Madonna  fa<st  mit  der  einen 


Fig.  40.    Studie  zur  Madonna  del  Cardellino.    Bifterzeichnung.  Oxford. 

Hand  das  Kind  an  und  hält  in  der  anderen  ein  offenes  Buch,  in  welches 
fie  aufmerkfam  blickt.  Noch  ift  das  Lefen  im  aufgefchlagenen  Buche 
der  Hauptgegenftand  der  Darftellung,  noch  fehlt  der  Johannesknabe  und 
die  Wechfelbeziehung  zwifchen  beiden  Kindern.  Von  anderer  Seite  rückt 
aber  auch  diefes  Motiv  in  greifbare  Nähe.  Die  Darftellung  des  Johannes 
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als  Gefpiel  des  Chriftuskindes  war  ja  der  Kunft,  war  auch  Raffael  nicht 
fremd.  In  zahlreichen  Entwürfen  fchildert  er  den  kleinen  Johannes,  wie 
er  fich  dem  Chriftkinde  naht,  vor  ihm  die  Hände  faltet  oder  ein  Gefchenk 
überbringt.  Selbft  das  Darreichen  eines  Vogels  kommt  in  früheren  Hand- 
zeichnungen vor,  z.  B.  auf  einem  Oxforder  Blatte,  welches  fonft  mit  der 
Madonna  del  Cardellino  keine  Aehnlichkeit  aufweift.  Das  Chriftkind  fitzt 
dafelbft  auf  dem  Schoofse  der  Madonna  und  hält  fich  an  ihrem  Bufen 
feft.  Jedenfalls  waren  die  Elemente  des  Madonnenbildes  bereits  in  ver- 
fchiedenen  Entwürfen  vorhanden,  und  es  galt  nur,  ähnlich  wie  Kriftalle 
unter  gewiffen  günftigen  Bedingungen  zufammenfchiefsen,  durch  die  Kraft 
der  fchöpferifchen  Phantafie  diefelben  einheitlich  zu  durchdringen.  Einen 
grofsen  Schritt  that  der  Meifter  in  einer  Oxforder  Bifterzeichnung  (Br.  23) 
vorwärts.  Es  herrfcht  nicht  allein  in  den  allgemeinen  Zügen  eine  voll- 
kommene Uebereinflimmung  mit  dem  Gemälde,  felbft  Einzelheiten,  wie 
z.  B.  das  Auftreten  des  Kindes  auf  den  Fufs  der  Madonna,  erscheinen 
hier  fchon  verkörpert.  Darin  aber  zeigt  fich  noch  der  Zufammenhang 
mit  älteren  Compofitionen,  dafs  die  Thätigkeit  der  dargeftellten  Perfonen 
im  Lefen  und  Zuhören  ihren  Mittelpunkt  findet.  Die  Madonna  hat  das 
Gebetbuch,  das  fie  früher  hoch  hielt,  gefenkt,  fo  dafs  nun  auch  das  kleine 
Chriftkind  bequem,  ohne  aufzufchauen,  in  dasfelbe  blicken  kann.  Es  ift, 
als  ob  wir  einer  Lefeübung  des  letzteren  beiwohnten,  welcher  Mutter 
und  Gefpiele  mit  Aufmerkfamkeit  folgen.  Vielleicht,  dafs  dem  Künftler 
diefe  Befchäftigung  für  Kinder  zu  ernft  dünkte,  oder  dafs  ihm  die  aller- 
dings etwas  fteife  Haltung  des  Johannesknaben  mifsfiel  —  genug,  er  warf 
noch  einmal,  ehe  er  zur  Ausführung  in  Farben  fchritt,  die  Compofition 
um.  Die  Madonna  nimmt  das  Buch  aus  der  Rechten  in  die  Linke,  in 
welcher  es,  ohne  weiter  beachtet  zu  werden,  ruht;  der  kleine  Johannes, 
von  der  Mutter  freundlich  umfafst,  rückt  an  die  Hauptgruppe  unmittelbar 
heran  und  tritt  zu  dem  Chriftkinde  in  eine  unmittelbare  Beziehung.  Ob 
die  Compofition  auch  aufserhalb  des  Reiches  der  unermüdlich  wirkenden 
und  ändernden  Phantafie  noch  viele  Zwifchenftufen  erklimmen  mufste, 
bis  fie  die  letzte  Höhe  erreichte,  wiffen  wir  nicht  mehr  genau.  Aufser 
den  erwähnten  Blättern  giebt  es  noch  mehrere  Skizzen,  z.  B.  in  Lille 
und  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Devonfhire  in  Chatsworth. 
Jedenfalls  zeigt  die  vollendete  Tafel  die  Gruppe  fefter  gefchloffen,  die 
Stimmung  einheitlicher  gehalten  als  alle  früheren  Entwürfe,  fo  dafs  die 
leider  fchlecht  erhaltene  und  wiederholt  reftaurirte  Madonna  del  Cardellino 
als  der  wahre  Schlufsftein  der  letzteren  gerühmt  werden  kann.  Sie  ift 
aber  nicht  das  letzte  Glied  der  Entwickelungsreihe,  welche  das  Bild  der 
mit  den  beiden  Kindern  im  Freien  raftenden  Madonna  durchläuft.  Noch 
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einmal,  zur  felben  Zeit,  als  er  die  Madonna  Colonna  malte  und  die 
berühmte  Grablegung  vollendete,  griff  Raffael  das  Motiv  auf  und  fchuf 
die  »fchöne  Gärtnerin«  im  Louvre.*)    (Fig.  41.) 

Die  Gefchichte  des  Gemäldes  ift  nicht  frei  von  Dunkelheiten.  Es 
flammt  noch  aus  der  Sammlung  König  Franz'  I.,  obgleich  es  in  Dans 
Beschreibung  der  Schätze  von  Fontainebleau  1642  nicht  mit  angeführt 
ift,  und  foll  in  Siena  erworben  worden  fein.  Dann  fällt  es  aller  Wahr- 
fcheinlichkeit  nach  mit  dem  Bilde  zufammen,  das  Raffael  nach  Vafari's 
Bericht  bei  feiner  Abreife  nach  Rom  unvollendet  zurückliefs,  und  auf 
welchem  fein  Freund  Ridolfo  Ghirlandajo  den  blauen  Mantel  fertig 
machte.  In  derThat  macht  der  Mantel  der  »belle  jardiniere«  den  Eindruck 
des  nachträglich  Zugefügten.  Er  baufcht  fich  willkürlich  im  Rücken  der 
Madonna  und  hebt  die  fchöne  Wirkung  der  feinen,  fchlanken  Madonnen- 
geftalt  theilweife  auf.  Räthfelhaft  bleibt  dann  nur  die  eigenhändige  Sig- 
natur Raffael's  auf  einem  unvollendeten  Werke  und,  was  noch  räthfel- 
hafter,  es  trägt  den  Schein  des  Halbfertigen  trotz  Ridolfo  Ghirlandajo's 
nachträglicher  Bemühungen  auch  jetzt  noch.  An  die  Füfse  der  Madonna 
ift  offenbar  die  letzte  Hand  nicht  angelegt  worden.  Immerhin  bleibt  die 
Compofition  die  eigenfte  Schöpfung  des  Meifters  und  zwar  eine  der  an- 
muthigften,  die  wir  aus  den  Madonnenkreifen  befitzen.  Auch  die  »belle 
jardiniere«  ift  keine  flüchtige  Improvifation,  fondern  von  Raffael  forgfältig 
vorbereitet  worden.  Aufser  einer  prächtigen  Studie  für  die  ganze  Geftalt 
und  den  linken  Fufs  des  Chriftkindes  in  Oxford  (Br.  24)  verdient  ins- 
befondere  eine  Federzeichnung,  im  Befitze  des  Herzogs  von  Aumale,**) 
(früher  in  den  Cabinetten  Crozat,  Mariette,  Lawrence,  König  von  Holland) 
hervorgehoben  zu  werden.  Im  einfachen  anliegenden  Hauskleide  ohne 
Mantel,  bis  über  die  Knie  nackt,  fitzt  die  Madonna  auf  einem  Steinwürfel 
und  hält  mit  beiden  Händen  das  Chriftkind  am  Arm,  das  fich  zu  dem 
knieenden,  bekränzten  Johannes  vorbeugt.  Diefer  letztere  hat  auf  dem 
ausgeführten  Gemälde  die  geringften  Aenderungen  erfahren.  Nur  die 
Hände  hat  Raffael  anders,  natürlicher  gelegt  und  in  die  Rechte  ihm  das 
Rohr-Kreuz  gegeben,  aufserdem  aber  den  Kranz  aus  den  Haaren  ent- 
fernt. Den  feftlichen  Eindruck,  den  derfelbe  hervorgerufen  hatte,  erfetzte 
er,  ja  erhöhte  er  dadurch,  dafs  er  die  Haare  des  Johannes  gleichfam 
vom  Winde  bewegt  frei  flattern  läfst.  Zum  erften  Male  wendet  hier 
Raffael  diefes  wirkfame  Mittel  an,  um  den  Wiederfchein  der  Begeifterung, 
der  idealen  Empfindung  anzudeuten.  Bis  dahin  gab  er  dem  Chriftkinde 
meift  fchlichtes  Haar  und  zeichnete  den  Johannes  nach  Leonardos  Vor- 


*)  Stich  von  A.  Desnoyers. 


**)  Gaz.  d.  b.  arts.  XII.  168. 
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gang  als  munteren  Krauskopf.  Verfolgt  man  die  Wandlungen,  welche 
der  urfprüngliche  Entwurf  der  belle  jardiniere  im  Gemälde  erfahren  hat, 
noch  weiter,  fo  bemerkt  man,  dafs  auf  letzterem  das  Chriftkind  treu- 
herzig zur  Mutter  emporblickt,  und  diefe  das  Auge  zärtlich  auf  ihr  Kind 
und  nicht,  wie  in  der  Skizze,  auf  den  kleinen  Johannes  richtet.  Dadurch 


I  10 


III.    DIE  MADONNEN  RAFFAEL'S. 


vor  Allem  hebt  fich  die  »belle  jardiniere«  von  der  fonft  vielfach  verwandten 
Wiener  Madonna  im  Grünen  ab ;  das  Bild  enthüllt,  mit  diefer  verglichen, 
eine  leife  Steigerung  des  religiöfen  Tones,  ohne  aber  in  die  ältere  Rich- 
tung zurückzufallen.  Nachdem  die  erften  ftarken  Eindrücke  der  floren- 
tiner  Kunft  fich  beruhigt  hatten,  kam  die  ideale  Natur  der  Madonnen- 
bilder wieder  zu  ihrem  Rechte;  die  natürliche  Frifche,  die  unmittelbare 
Lebensfülle  der  Darftellung  wurden  feftgehalten ,  aber  nicht  mehr  mit 
befonderer  Stärke  betont.  Sie  find  die  felbftverftändliche  Grundlage, 
auf  welcher  fich  das  neue  Ideal  aufbaut.  Daher  benützt  auch  RafTael 
einzelne  Züge,  die  fo  recht  florentiner  Errungenschaften  find,  auch  auf 
Bildern  mehr  idealen  Charakters;  fo  läfst  er  z.  B.  in  der  »belle  jardiniere« 
den  Fufs  des  Chriftkindes  auf  dem  Fufse  der  Madonna  ruhen,  gerade 
wie  in  der  Madonna  del  Cardellino,  mit  welcher  übrigens,  ein  will- 
kommenes Zeugnifs  für  den  gleichen  Ausgangspunkt  beider  Werke,  der  Ent- 
wurf eine  viel  engere  Verwandtfchaft  befitzt  als  das  ausgeführte  Gemälde. 

Stilles  Mutterglück  zu  fchildern,  Scenen  heiteren  Familiendafeins  in 
Gemälden  wiederzufpiegeln,  bildete  offenbar  für  RafTael  eine  Quelle  un- 
erfchöpfl icher  Luft.  Er  ift  weit  davon  entfernt,  in  den  drei  Gemälden 
in  Wien,  Florenz  und  Paris  den  Gegenftand  abzufchliefsen.  Das  Thema 
erfcheint  ihm  noch  mancherlei  Modulationen  fähig.  Die  Madonna  zwar 
läfst  keine  wefentliche  Aenderung  in  Stimmung  und  Bewegung  zu. 
Zärtlich  blickt  fie  auf  das  fpielende  Kind  herab,  leife  berührt  fie  feinen 
Leib,  unvermerkt  hält  fie  den  Knaben  feft,  mütterliche  Liebe  und  Sorg- 
falt in  ihren  Geberden  verbindend.  Die  Stellung  des  Chriftkindes  kann 
aber  wechfeln,  der  Bezug  zum  Spielgenoffen  in  verfchiedener  Weife  fich 
äufsern.  Zu  der  engeren  Gruppe  treten  noch  andere  Perfonen,  wie 
Jofephus,  Elifabeth  hinzu  und  nehmen  an  dem  fröhlich  -  friedlichen 
Familienleben  Theil.  Als  Beifpiel,  welche  Fruchtbarkeit  Raffael's  Phantafie 
in  folchen  Schilderungen  entfaltete,  mag  zunächft  die  (unvollendete) 
Efterhazy-Madonna  in  der  ungarifchen  Bildergalerie  zu  Peft  dienen.*) 
Das  Chriftkind  fitzt  auf  einem  bemooften  Steine  und  wird  von  der  knieen- 
den Madonna  mit  beiden  Armen  geftützt.  Mutter  und  Kind  wenden 
Kopf  und  Blick  dem  kleinen  Johannes  zu,  welcher  fich  zu  Füfsen  der 
Madonna  auf  ein  Knie  niedergelaffen  hat  und  eine  Schriftrolle  in  der 
Rechten  hält,  von  derfelben  die  Worte :  Ecce  agnus  Dei  ablefend.  Wahr- 
scheinlich hat  RafTael  diefes  Motiv  erft  nachträglich  verwerthet,  urfprünglich 
dem  Johannes  irgend  ein  Spielzeug,  ein  Thier  in  die  Hände  gegeben 
(vgl.  die  Zeichnung  in  Florenz,  Br.  515),  nach  welchem  das  Chriftkind 


*)  Stich  von  Leybold.    Skizze  in  Florenz.    Br.  509. 
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begierig  greift.  Jedenfalls  pafst  dazu  der  heitere  Ausdruck  der  Gruppe 
und  die  Bewegung  des  Chriftkindes  beffer  als  zu  dem  andächtigen  Zuge, 
welcher  gegenwärtig  das  Gemälde  anweht,  ohne  es  zu  durchdringen. 

In  einem  anderen,  etwas  früher  geschaffenen  Bilde,  der  Madonna 
unter  dem  Palmbaum  in  der  Bridgewatergalerie  (Lord  Ellesmere) 
ift  an  die  Stelle  des  kleinen  Johannes  der  heilige  Jofeph  getreten.*) 
Die  Madonna  hat  fich  unter  einer  mit  merkwürdiger  Naturtreue  ge- 
zeichneten Dattelpalme  niedergelaffen  und  ihren  Schleier  um  den  Leib 
des  Chriftkindes,  welches  auf  ihrem  rechten  Beine  fitzt,  gewunden,  fo 
dafs  Tie  ihn  daran  wie  an  einem  Wickelbande  fefthält.  Das  Chriftkind 
blickt  zu  dem  vor  ihm  knieenden  bärtigen  Jofephus  empor  und  greift 
nach  einem  Blumenbufche,  welchen  diefer  ihm  darreicht.  Das  Rundbild 
ift  vortrefflich  componirt,  die  Madonna  und  Jofephus,  beide  im  Profil 
dargeftellt,  einander  zugekehrt,  fchliefsen  die  Scene  vollkommen  ab  und 
bringen  bereits  in  ihren  Umriffen  die  Rundung  der  Tafel  ungezwungen 
zum  Anklänge.  Ausnahmsw  eife  bediente  fich  Raffael  in  der  Madonna 
unter  dem  Palmbaum  fchillernder  Farben.  Die  Aermel  der  Madonna 
zeigen  gelbe  Lichter  und  violette  Schatten.  Das  Colorit  bewegt  fich  über- 
haupt in  kräftig  wirkenden  Contraften.  Ausnahmsweife  fpielt  hier  Jofephus 
in  der  Familienfcene  eine  thätige,  fogar  heitere  Rolle.  Man  möchte  bei- 
nahe glauben,  dafs  Raffael,  welcher  kurz  vorher  in  der  Petersburger 
Madonna**)  den  Pflegevater  fo  trübfelig  blicken,  das  Chriftkind  auf 
dem  Schoofse  der  Madonna  fich  fcheu  von  ihm  abwenden,  zur  Mutter- 
bruft  flüchten  läfst,  den  Drang  fühlte,  Jofeph  einmal  in  einer  freundlicheren 
Stimmung,  der  Familie  herzlich  und  innig  verbunden  zu  fchildern  und 
daraufhin  die  Madonna  unter  dem  Palmbaum  entwarf. 

r 

Die  Reihe  der  Madonnenbilder,  welche  unter  dem  Namen:  «Madonna 
im  Grünen»  zufammengefafst  wurden,  entflammen  alle  einer  gemeinfamen 
Quelle.  Sie  offenbaren  einen  gefchärften  Blick  für  die  Natur,  ein  feines 
Verftändnifs  für  volksthümliche ,  naive  Züge.  Die  florentiner  Maler 
fchöpften  aber  nicht  allein  mächtige  Anregungen  aus  dem  fie  umwogen- 
den reichen  Volksleben,  das  für  jede  Leidenfchaft ,  jede  Stimmung  und 
Empfindung  die  rechte  Verkörperung  zeigte ;  fie  hatten  von  der  Gewohn- 


*)  Stiche  von  Rousselet  1656,  Mar- 
tinet  1844.  Skizze  mit  veränderter 
Beinftellung  im  Louvre.    Br.  259. 


**)  Radirung  von  Maflaloff.  Treff- 
liche Photographie  von  Braun. 
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heit,  die  Werke  der  Malerei  vorzugsweife  als  architektonifchen  Schmuck 
zu  fchauen,  auch  die  Kunde  architektonifcher  Regeln  erworben  und  in 
ihrer  Kunft  auszuüben  gelernt.  Diefelben  kommen  nicht  allein  in  den 
grofsen  cyklifchen  Compofitionen ,  welche  Wände  und  Wölbungen  be- 
decken und  in  ausgedehnten  Tafelbildern  zur  Geltung ;  felbft  die  Einzel- 
gruppe wird  ihrer  Herrfchaft  unterthan,  indem  fie  von  einer  regel- 
mäfsigen  Figur,  einem  Dreieck  z.  B.  umriffen,  auf  eine  feftgefchloffene 
geometrifche  Form  zurückgeführt  werden  kann.  Auch  Raffael  ergriff 
mit  Eifer  diefe  feit  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  befonders  beliebte 
Weife  und  fchuf  eine  Reihe  von  Madonnenbildern,  in  welchen  er  auf  den 
regelmäfsigen  Bau  der  Gruppe  den  Hauptnachdruck  legte.  Zum  allge- 
meinen, durch  das  florentiner  Leben  geweckten  Antrieb  trat  noch  Fra 
Bartolommeo's  perfönlicher  Einflufs  hinzu,  um  diefe  Richtung  in  Raffael 
zu  kräftigen.  Leider  ift  uns  jede  nähere  Kunde  darüber  entzogen,  wann 
und  unter  welchen  Umftänden  die  beiden  Maler  Freundfchaft  fchloffen. 
Auch  die  rein  künftlerifche  Natur  ihrer  Beziehungen  läfst  mehr  Licht 
wünfchenswerth  erfcheinen.  Wenn  Vafari  wiederholt  erzählt,  dafs  Raffael 
den  Mönch  gewordenen  Baccio  in  die  Geheimniffe  der  Perfpective  ein- 
weihte, diefer  ihn  dagegen  wieder  in  der  richtigen  Behandlung  und  Ver- 
fchmelzung  der  Farben  unterrichtete,  fo  trifft  er  fchwerlich  den  Kern 
der  Sache.  Eine  Aenderung  der  Malweife  gehörte  keineswegs  zu  den 
nächften  Zielen  Raffael's  in  Florenz,  und  feine  florentiner  Bilder  offen- 
baren durchaus  nicht  eine  folche  Ueberlegenheit  in  der  Luftperfpective, 
dafs  er  darin  als  Lehrmeifter  des  älteren  Freundes  gelten  könnte.  Das 
Studium  der  glücklicher  Weife  zahlreichen  Handzeichnungen  Bra  Barto- 
lommeo's bringt  auf  eine  beffere  Fährte.  Sie  fagen  uns,  dafs  Leonardo, 
deffen  wunderbare  Weife  feit  feiner  Heimkehr  nach  Florenz  die  dortigen 
Kunftkreife  nicht  wenig  aufregte,  in  F>a  Bartolommeo  einen  eifrigen 
Nachfolger  befafs,  und  dafs  der  Letztere  es  war,  welcher  Leonardo's 
Einflufs  auf  Raffael  wefentlich  vermittelte ;  fie  fagen  uns  ferner,  dafs  Fra 
Bartolommeo  es  meifterhaft  verftand,  felbft  mit  einfachen  technifchen 
Mitteln  Licht  und  Schatten  in  gröfseren  Maffen  zufammenzuhalten ,  dafs 
er  in  der  Anordnung  der  Gewänder,  —  fie  zeigen  einen  leichten  Flufs, 
einen  fchönen  Fall  und  find  fchmiegfam  genug,  um  die  darunter  lagernden 
Formen  erkennen  zu  laffen  —  eine  glückliche  Hand  befafs,  vor  Allem 
aber,  dafs  er  alle  Genoffen  in  der  Kunft  des  architektonifchen  Gruppen- 
baues übertraf.  Ohne  Zwang  und  Gewalt,  ohne  dafs  die  Einzelgeftalten 
an  der  Freiheit  ihrer  Bewegungen  einbüfsen  oder  ein  fprödes  fteifes  Aus- 
feilen empfangen,  fchliefst  fich  die  Gruppe  zu  einer  feften  Einheit  zu- 
fammen.    Hier  nun  ftofsen  Fra  Bartolommeo  und  Raffael  an  einander 
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und  berühren  fich  gegenfeitig.  Es  wäre  vermeffen,  den  Antheil  jedes 
Einzelnen,  was  er  gab  und  was  er  wieder  empfing,  noch  heutzutage 
ftreng  fcheiden  zu  wollen ;  es  wäre  entfchieden  unrichtig,  ein  eigentliches 


Fig.  42.    Die  h.  Familie  mit  dem  Lamme.  Madrid. 


Schulverhältnifs  zu  behaupten.  Dazu  waren  Raffael  fowohl  wie  Fra 
Bartolommeo  viel  zu  hoch  fchon  entwickelt.  Ein  Austaufch  von  Studien 
fand  ftatt,  durch  welchen  Beide  gewannen,  ein  Wettftreit  entwickelte 
fich,  welcher  den  Werken  Beider  gleichmäfsig  zu  Gute  kam.  Zur  ge- 
läuterten reinen  Empfindung  gefeilt  fich  ein  ernft  würdiger  Ausdruck  und 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.    I.  8 
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ein  Schwung  der  Form,  welche  ihre  Werke  zu  Markfteinen  in  der  Ent- 
wicklung der  italienifchen  Malerei  ftempeln.  Schon  die  Bildergruppe, 
welche  unter  dem  Namen:  »Maria  im  Grünen«  zufammengefafst  wurde, 
zeigt,  welchen  Nachdruck  Raffael  auf  gefchloffene  Umrifslinien  legte. 
Doch  beftimmen  diefe  hier  nicht  den  Charakter  des  Bildes,  immer  wird 
vielmehr  die  Schilderung  des  heiteren  Mutterglückes  und  fröhlichen 
Kinderfpieles  den  gröfsten  Eindruck  üben.  Ungleich  ftärker  fpricht  fich 
die  Abficht  des  Künftlers,  durch  einen  architektonischen  Aufbau  der  Gruppe 
zu  wirken,  in  einem  kleinen  Bildchen  der  Madrider  Galerie,  der  Madonna 
mit  dem  Lamme,  aus.*)  (Fig.  42.)  Das  Chriftkind,  von  der  knie- 
enden  Madonna  feftgehalten,  reitet  auf  einem  Lamme  und  blickt  zu  Jofeph 
empor,  welcher  auf  den  Stab  geftützt  fich  über  die  Madonna  niederbeugt. 
Offenbar  hatte  Raffael  die  erfte  Anregung  zu  diefer  Scene  von  Leonardo 
empfangen,  welcher  in  einem  bekannten  Gemälde  (Louvre)  gleichfalls  das 
Kind  zu  Füfsen  der  Madonna  mit  einem  Lamme  fpielen  läfst.**)  Doch 
überwand  er  rafch  die  Abhängigkeit  vom  Mufter.  Ungezwungen  in  den 
Bewegungen,  natürlich  in  dem  ganzen  Vorgang,  von  köftlicher  Lebendig- 
keit in  den  Köpfen  erfcheint  auch  diefes  Bild  zunächft  als  eine  einfach 
wahre  Schilderung  harmlofen  Familienglückes.  Die  feinfinnige  Abwägung 
der  Gruppe  verfteckt  fich  hinter  den  frifchen,  der  Wirklichkeit  abge- 
laufchten  Zügen ;  fie  hat  aber  dennoch  unleugbar  die  Hand  des  Künftlers 
als  Ziel  geleitet.  Das  Chriftkind  bildet  die  Spitze,  Jofephus  die  Bafis 
eines  fchiefen  Dreieckes,  mit  gerade  fo  viel  Abweichungen  von  der  geo- 
metrifchen  Figur,  um  alles  Starre  und  mechanifch  Geregelte  zu  vermeiden. 
Dadurch  offenbart  fich  das  trefflich  erhaltene,  hell  leuchtende  Bildchen, 
mit  der  Münchner  heiligen  Familie  aus  dem  Haufe  Canigiani 
Anm.  4.  verglichen,  als  die  reifere  Schöpfung.***)  Hier  ift  der  architektonifche 
Bau  der  Gruppe  viel  ftrenger  feftgehalten.  Die  Umrifslinien  bilden  noch 
deutlicher  ein  Dreieck,  die  Compofition  ahmt  noch  genauer  die  Figur 
einer  Pyramide  nach.  Aber  gerade  diefe  ängftliche  Regelmäfsigkeit  deutet 
die  noch  unvollkommene  Herrfchaft  des  Künftlers  über  die  Darftellung 
an,  welchen  Glauben  auch  die  wiederholten  Anfätze  Raffael's  zu  Ent- 
würfen für  das  Bild  beftätigen.  Die  freie  Löfung  der  Aufgabe  verlangt, 
dafs  die  Regel  die  Phantafiefchöpfung  leicht  umfpiele  und  nicht  dem 
Auge  des  Befchauers  als  Schranke  der  letzteren  fich  aufdränge.  Das  ift 
aber  in  der  Madonna  aus  dem  Haufe  Canigiani  einigermafsen  der  Fall. 


*)  Stiche  von  Garavaglia  und  Lapi. 
**)  Vgl.  die  Tafel  Giampetrino's  im 
Mufeum  Poldi-Pezzoli  in  Mailand. 


***)  Stich  von  Amsler.  Skizzen  in 
Albertina.  Br.  155,  im  Befitze  des 
Duc  d'Aumale.    Br.  122. 
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Chriftus  und  Johannes,  jeder  von  feiner  Mutter  gehalten,  bilden  die  Bafis, 
Jofeph,  auf  einen  Stab  geftützt,  die  Spitze  der  Gruppe.  Sowohl  die 
Kinder,  wie  die  Frauengeftalten  ftimmen  in  der  Stellung  im  Wefentlichen 
überein.  Elifabeth  und  Maria  haben  fich  auf  die  Kniee  niedergelaffen, 
in  ihrem  Schoofse  ftehen  gegen  einander  geneigt  Johannes  und  das 
Chriftkind,  welches  von  jenem  eine  Bandrolle  mit  der  Infchrift:  »Ecce 
agnus  Dei«  empfängt.  Die  ftrenge  Symmetrie  der  Anordnung  fiel 
urfprünglich  weniger  auf,  als  noch  kleine  Engel  in  den  Lüften  flatterten. 
Sie  find  einer  fogenannten  Reftauration  zum  Opfer  gefallen,  wie  denn 
überhaupt  die  Erhaltung  des  Bildes  viel  zu  wünfchen  übrig  läfst.  Trotz- 
dem bleibt  fein  Urfprung  unanfechtbar.  Es  ift  von  Raffael  in  den  letzten 
Jahren  feines  florentiner  Aufenthaltes  in  der  Zeit  feiner  engften  Verbindung 
mit  Fra  Bartolommeo  gemalt  worden.  Für  das  Erfte  fpricht  die 
Wiederholung  eines  kleinen  Zuges,  der  auch  auf  der  Madonna  mit  dem 
Stieglitz  und  der  belle  jardiniere  vorkommt:  das  Chriftkind  ruht  mit 
feinem  Fufse  auf  dem  Fufse  feiner  Mutter,  fowie  der  Madonnenkopf, 
welcher  durchaus  den  ausgebildeten,  gereiften  florentiner  Typus  befitzt. 
Das  Andere  wird  durch  die  Thatfache  glaubwürdig  gemacht,  dafs  Fra 
Bartolommeo  zweimal  (h.  Familie  in  der  Pitti-Galerie  No.  256  und  h. 
Familie  in  der  Galerie  Corfini  in  Rom)  eine  eng  verwandte  Gruppe 
fchuf.  Wird  auch  angeblich  durch  das  Datum  das  eine  Bild  (Corfini) 
um  ein  Jahrzehnt  jünger  gemacht,  fo  ift  dennoch  die  Entftehung  der 
Compofition  gleichzeitig  mit  Raffael's  Madonna  Canigiani  unabweisbar. 

Von  Raffael's  nahen  Beziehungen  zu  Fra  Bartolommeo  legt  endlich 
auch  das  Werk  Zeugnifs  ab,  das  er  nach  Vafari's  Erzählung  für  eine 
florentiner  Kaufmannsfamilie,  Namens  Dei,  zu  malen  unternommen,  aber 
bei  feiner  Abreife  nach  Rom  ebenfalls  unvollendet  zurückgelaffen  hatte : 
die  Madonna  dei  Baldacchino  in  der  Pitti-Galerie.*)  Das  grofse 
Gemälde  erfcheint  gegenwärtig  fertig  gemalt.  Wer  hat  es  vollendet  und 
welche  Theile  erweifen  fich  als  fpätere  Zuthaten?  Erft  nach  Raffael's 
Tode  kam  das  Bild  aus  der  Werkftätte  des  Meifters  heraus  und  in  den 
Befitz  des  Baldaffare  Turini,  der  es  der  Kirche  feiner  Geburtsftadt  Pescia 
widmete.  **)  In  Raffael's  Werkstätte  dürfte  es  demnach  feinen  Abfchlufs 
gefunden  haben,  aber  fchwerlich  von  der  eigenen  Hand  des  Meifters. 
Die  beiden  Engel  zur  Seite  des  Baldachins  erfcheinen  nach  einem  anderen 


*)  Stich    von  G.  Fofella.  Skizze 
für  den  Kopf  des  jugendlichen  Heiligen 
in  Lille.    Br.  53. 
**)  Ueber  die  Schickfale  des  Bildes 


s.  Reumont,  Kunflblatt  1847.  S.  181. 
Es  kam  1697  in  den  Befitz  der  Grofs- 
herzoge  von  Toscana. 
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Werke  RafTael's,  der  Freske  in  S.  Maria  della  pace  in  Rom,  copirt,  eine 
Bequemlichkeit,  welche  auf  einen  Schüler  fchliefsen  läfst.  Die  allgemeine 
Anordnung  der  Madonna  auf  dem  erhöhten  Throne  mit  den  vier  Heiligen 
zur  Seite  und  den  kleinen  Engeln  zu  Füfsen  des  Thrones  fällt  aber  noch 
unzweifelhaft  in  die  florentiner  Periode.  Fra  Bartolommeo  wie  Andrea 
del  Sarto  ift  diefe  Compofition  geläufig  gewefen.  Vollends  mit  der 
Kunftweife  Fra  Bartolommeo's  eng  verwandt  und  als  eine  Frucht  des 
befreundeten  Zufammenwirkens  aufzufaffen  ift  die  Geftalt  des  Apoftels 
Petrus  links  vom  Throne  neben  einem  heiligen  Mönche.  Die  Haltung 
und  Stellung  desfelben,  der  Wurf  des  Gewandes  entfpricht  vollkommen 
dem  Formenfinn  des  älteren  Freundes  und  könnte  geradezu  eine  Täufchung 
hervorrufen,  wenn  nicht  das  Chriftkind  auf  dem  Schoofse  der  Madonna, 
das  mit  der  einen  Hand  nach  der  Mutterbruft  greift,  mit  der  anderen 
fein  Füfschen  fpielend  fafst,  dabei  den  Kopf  liebevoll  den  Heiligen  zu- 
wendet, fich  als  das  untrügliche  Eigenthum  RafTael's  erwiefe. 

Die  Reihe  der  florentiner  Madonnen  RafTael's  ift  noch  lange  nicht 
erfchöpft.  Auch  wenn  man  von  jenen  Gemälden  abfieht,  welche  der 
Wunfeh  der  Befitzer  allein  auf  RafTael  zurückführt  und  als  feine  perfön- 
Anm.  5.  liehen  Thaten  p  reift,  treten  mehrere  Gemälde  und  namentlich  zahlreiche 
Zeichnungen  zu  den  angeführten  Werken  ergänzend  hinzu.  In  einzelnen 
Fällen  entwarf  RafTael  die  Compofition  und  überliefs  die  Ausführung  in 
Farben  feinen  Schülern.  Begreiflicher  Weife  kommen  gerade  folche 
Bilder  in  vielen  Exemplaren  vor.  Auf  der  vom  Meifter  geschaffenen 
Grundlage  konnte  das  jüngere  Künftlergefchlecht  mit  Leichtigkeit  grofse 
Erfolge  erringen.  Noch  ftattlicher  ift  die  Zahl  der  Madonnenbilder,  welche 
fich  blofs  in  der  F^orm  rafch  auf  das  Papier  gezeichneter  Skizzen  erhalten 
haben,  niemals  zur  malerifchen  Ausführung  gelangten.  Jedes  Madonnen- 
motiv erfcheint  hier  wiederholt  durchgearbeitet,  für  die  Madonna  mit 
dem  Buche,  für  die  Madonna,  welche  ihr  Kind  herzt,  an  fich  prefst,  mit 
ihm  fpielt,  bald  fitzend,  bald  ftehend,  bald  neben  ihn  knieend,  entdeckt 
man  die  verfchiedenartigften  Varianten.  Zuweilen  bilden  diefe  Zeichnungen 
die  einzelnen  Strahlen,  welche  fchliefslich  zufammenfehiefsen  und  zu  einer 
endgiltigen  für  die  Ausführung  beftimmten  Zeichnung  führen.  Viel  häufiger 
aber  find  Tie  als  ein  Ueberfchufs  der  Phantafie  zu  betrachten,  welche 
das  einmal  angefchlagene  Thema  in  immer  neuen  Wendungen  und  leifen 
Aenderungen  fpielend  wiederholt  und  fich  frohgemuth  in  folchen  freien 
Uebungen  ergeht.  Mehr  noch  als  die  ausgeführten  Madonnenbilder  geben 
uns  die  Madonnenfkizzen  das  Recht,  in  diefem  Kunftkreife  den  Mittelpunkt 
der  Thätigkeit  RafTael's  in  Florenz  zu  begrüfsen.  Seine  Arbeiten  greifen 
weiter  und  umfaffen  noch  andere  Aufgaben.    Während  aber  z.  B.  die 


H.  MICHAEL  UND  H.  GEORG. 


grofsen  Altarwerke  ihn  noch  im  Banne  der  Schule  und  der  Ueberlieferung 
zeigen,    entfaltet  fich  feine  Natur  am  reinften  und  rafcheften  in  den 


Fig.  43.    Der  h.  Georg.    Petersburg,  Eremitage. 


Madonnendarftellungen.  Auch  die  Schilderungen  einzelner  Heiligen  in 
feinen  Jugendwerken  treten  nicht  nur  an  Zahl,  fondern  auch  an  Werth 
gegen  die  Madonnenbilder  zurück.    In  fehr  frühe  Zeit  möchte  man  das 
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kleine  Bild  des  heiligen  Michael,  auf  ein  Damenbrett  gemalt,  im 
Louvre  anfetzen.  Der  geflügelte  Erzengel,  behelmt,  in  goldener  Rüftung, 
hält  in  der  Linken  ein  blankes,  mit  einem  rothen  Kreuze  gefchmücktes 
Schild  und  fchwingt  mit  der  Rechten  ein  Schwert,  um  den  Drachen, 
deffen  Schwanz  um  fein  Bein  fich  ringelt,  zu  tödten.  Allerhand  Ungethüm, 
von  Schlangen  umwundene  Menfchen  u.  s.  w.  zeigen  sich  rechts  im 
Vordergrunde,  während  im  Hintergrunde  links  eine  brennende  Stadt 
dargeftellt  ift.  Das  Gemälde  gilt  als  Gegenftück  zum  heil.  Georg, 
gleichfalls  im  Louvre*),  mit  welchem  es  in  der  That  in  den  Maafsen 
beinahe  vollftändig  übereinftimmt,  und  foll,  wie  diefes,  im  Auftrage  des 
Herzogs  von  Urbino  von  Raffael  gemalt  worden  fein.  Für  die  letztere 
Behauptung  fehlt  jeder  Grund.  Technifch  haben  beide  Bilder  nicht  die 
geringfte  Verwandtfchaft.  Die  dünnflüffige  Färbung  im  heiligen  Michael 
fleht  im  Gegenfatz  zu  dem  emailartigen  Auftrage  im  heil.  Georg;  der 
fchwereTon,  die  fcharfen  Contrafte  in  der  Beleuchtung,  kehren  in  keinem 
einzigen  Jugendwerke  Raffael's  wieder,  mit  deffen  Gefühlsweife  überhaupt 
die  ganze  Darfteilung  fchlecht  übereinftimmt.  Sollen  beide  Bilder  von 
einer  Hand  herrühren,  fo  müffen  fie  wenigftens  in  der  Zeit  weiter  aus- 
einander gehalten  werden.  Den  heil.  Georg  malte  Raffael  noch  einmal 
als  Dank  des  Herzogs  Guidobaldo  für  den  ihm  verliehenen  Hofenband- 
orden. Baldaffare  Caftiglione  ging  im  Sommer  1506  als  Gefandter  nach 
London,  um  König  Heinrich  VII.  die  Gefchenke  des  Herzogs  zu  über- 
reichen. In  diefe  Zeit  fällt  demnach  das  Bild  des  heil.  Georg,  welches 
fich  gegenwärtig  in  Petersburg  befindet.**)  Während  auf  dem  älteren 
Gemälde  der  heil.  Georg  auf  einem  weifsen  fchweren  Schlachtroffe  nach 
vorn  fprengt  und  nachdem  die  Lanze  an  dem  Drachenleibe  zerbrach, 
mit  dem  kurzen  Schwerte  den  Gegner  bedroht,  ftürmt  er  auf  dem  Peters- 
burger Bilde  aus  dem  Vordergrunde  nach  hinten  und  rennt  das  Ungeheuer 
mit  der  Lanze  an.  (Fig.  43.)  Nicht  blos  die  Zeichnung  des  Pferdes,  welches 
auf  dem  Bruftriemen  den  Namen  RAPHAELLO.  V.  trägt,  fondern  auch  die 
Compofition  der  Landfchaft  offenbaren  den  Umschwung,  welchen  RafTael's 
Kunft  in  Florenz  genommen  hat.  Man  möchte  sogar  den  Einfluss  eines 
beftimmten  florentiner  Werkes,  des  Reliefs  von  Donatello  am  Sockel  der 
bekannten  Georgftatue,  vermuthen.  Noch  unter  umbrifcher  Einwirkung 
find  der  kleine  heil.  Sebaftian  in  der  Galerie  zu  Bergamo,  im  Diakonen- 
gewande  mit  der  Palme  in  der  Hand,  und  das  Bruftbild  des  dorngekrönten 
Chriftus  (Pax  vobis)  in  Brescia  entftanden.   In  die  fpätere  florentiner 


*)  Zeichnung  in  Florenz,  Br.  507. 
**)  Stich  von  L.  Vorftermann.  Skizze 


in  Florenz,  Br.  506;  mit  Varianten 
in  Oxford.   Rob.  35. 
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Periode  führt  uns  die  bis  zum  Knie  lichtbare  Geftalt  der  h.  Catharina 
in  der  Londoner  Nationalgalerie,  von  welcher  die  Louvrefammlung  den 
Carton  bewahrt.*)  Ihre  Linke  fafst  den  Mantel  zufammen  und  ruht 
zugleich  auf  dem  Marterwerkzeuge,  dem  Rade,  die  rechte  Hand  prefst 
fie  zur  Bekräftigung  ihres  Bekenntniffes  an  die  Bruft  und  hebt  Antlitz 
und  Auge  gottbegeiftert  zum  Himmel  empor.  Ein  unübertreffliches  Bild 
der  jungfräulichen  Glaubensheldin  von  bezauberndem  Liebreiz  hat  hier 
RafTael  gefchaffen,  nach  der  zarten  Zeichnung  des  Cartons,  nach  der 
ganz  leichten  Färbung  des  Gemäldes  möchte  man  fagen,  wie  durch 
einen  göttlichen  Hauch  verkörpert.  Doch  hat  er  fich  von  dem  Madonnen- 
typus kaum  merklich  entfernt,  in  dem  Werke  keine  neue  Wendung  im 
Entwicklungsgange  betreten. 

r 

Eine  gröfsere  Bedeutung  befitzen  die  Porträts  aus  der  florentiner 
Zeit.  Sie  können  fich  freilich  mit  den  grofsen  Charakterbildern  der 
römifchen  Periode  nicht  meffen,  fie  zeigen  uns  aber  vielleicht  noch 
deutlicher  als  die  religiöfen  Darftellungen  den  Einflufs  Leonardos  auf 
den  jugendlichen  Künftler.  Ohne  die  Gioconda  keine  Maddalena  Doni. 
Wo  ihm  das  Vorbild  Leonardo's  fehlte,  wo  er  auf  die  eigene  im  Porträt- 
fach noch  ganz  ungefchulte  Kraft  fich  verlaffen  mufste,  da  ift  die  Sicher- 
heit und  Lebendigkeit  der  AufTaffung  viel  geringer.  Das  Bildnifs  Agnolo 
Doms,  des  Gatten  der  Maddalena,  (Pitti-Galerie)  fällt  nicht  allein  durch 
den  ungewöhnlichen  röthlichen  Farbenton  auf,  fondern  auch  durch  das 
Gezwungene,  wie  Abfichtliche  der  Stellung.  Maddalena  Doni  dagegen 
gewinnt  die  Gunft  des  Befchauers,  obfchon  fie  die  Natur  keineswegs  mit 
Reizen  reich  ausgeftattet  hat,  und  der  Künftler  nichts  that,  den  Beifall 
des  Betrachtenden  herauszufordern.  In  der  denkbar  einfachften  Stellung 
tritt  fie  diefem  entgegen.  Der  Kopf  ift  faß  geradeaus  gewendet,  das 
Haar  kunftlos  in  ein  Netz  gefteckt,  die  Hände  ruhen,  übereinander  gelegt, 
auf  dem  Leibe.  Diefe  Handlage  ift  Leonardo  nachgeahmt,  wie  überhaupt 
die  ganze  Haltung  des  Kopfes,  die  Anordnung  des  Schmuckes  an  den 
lombardifchen  Meifter  erinnert,  der  allen  Zeitgenoffen  das  Concept  ver- 
rückte und  fie  an  feine  Fufstapfen  bannte.  Diefe  Anklänge  finden  fich 
nicht  allein  in  dem  Porträt  der  Maddalena  Doni.  Sie  werden  bereits  in 
der  Federzeichnung  im  Louvre  (Br.  255),  welche  offenbar  als  Porträt- 
ftudie  diente,  entdeckt  und  kommen  auch  in  den  beiden  Frauenbildniffen 

*)  Stich  von  Desnoyers.  Carton  im  Louvre,  Br.  243;  Skizze  in  Oxford, 
Br.  26.   Chatsworth.  Br.  88. 
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Anm.  6.  (der  Donna  gravida  in  der  Pitti- Galerie  und  dem  Porträt  einer  Unbekannten 
in  der  Tribuna)  vor,  welche  unfer  Stilgefühl  gleichfalls  diefer  Zeit  und 
RafTael  zufchreibt.  Dennoch  giebt  Raffael  feine  Selbftändigkeit  nicht  auf. 
Die  forgfältige  Zubereitung  der  Farbe,  der  gleichmäfsige  Auftrag,  der 
landfchaftliche  Hintergrund,  die  Art  und  Weife,  wie  er  die  einzelnen 
Haare,  die  fich  dem  Netze  entwunden  haben,  zeichnet,  find  fein  per- 
fönliches  Eigenthum. 

r 

Die  Betrachtung  der  RafTaelifchen  Porträts  führt  wieder  in  das  Ge- 
dächtnifs  zurück,  was  über  dem  genufsreichen  Anblicke  der  Madonnen 
und  der  heiligen  Familien  in  Vergeffenheit  gerieth,  dafs  der  Aufenthalt 
in  Florenz  für  RafTael  eine  ernfte  Schulzeit  bedeutet,  in  welcher  er  fich 
von  dem  befchränkten  umbrifchen  Boden  ablöft  und  das  ganze  Erbe  des 
florentiner  Quattrocento  antritt.  Wie  fehr  feine  technifchen  Mittel,  fein 
Formenfinn,  fein  pfychologifcher  Blick,  feine  Beobachtung  des  Lebens 
an  Umfang  und  Tiefe  gewonnen  haben,  hat  die  Ueberficht  feiner  Thätig- 
keit  gelehrt.  Am  Ende  feiner  florentiner  Laufbahn  fteht  RafTael  un- 
beftritten  in  der  erften  Reihe  der  Maler  neben  Fra  Bartolommeo  und 
Lorenzo  di  Credi.  Man  erwartet  aber  von  der  Schule  in  der  Renaiffance- 
periode  gemeinhin  noch  mehr  und  ift  geneigt,  ihr  das  eingehende  Studium 
der  Antike  als  Hauptaufgabe  anzuweifen.  So  wird  auch  in  Bezug  auf 
RafTael  die  Frage  aufgeworfen:  welchen  Einflufs  hat  die  Antike  auf  feine 
Entwicklung  genommen,  wie  frühe  beftimmt  fie  den  Inhalt  und  die  Form 
feiner  Werke?  Dafs  auf  diefe  Frage  die  Antwort  theils  verneinend, 
theils  einfchränkend  lautet,  kann  nur  dem  auffallen,  welcher  fich  die  ge- 
fammte  Renaiffancecultur  als  eine  untrennbare  Einheit  denkt,  die  tief- 
gehenden Unterfchiede  zwifchen  der  Bildung  des  Quattrocento  und 
Cinquecento  überfieht.  Unfere  Vorftellungen  von  der  Renaiffance  ent- 
lehnen wir  überwiegend  dem  fechzehnten  Jahrhundert,  in  welchem  aller- 
dings die  Kenntnifs  des  klaffifchen  Alterthums  an  Umfang  ftattlich  zu- 
genommen, der  frühere  Cultus  der  Antike  aber  eine  formelle  Abfchleifung 
erfahren  hatte  und  vielfach  bereits  zum  fchöngeiftigen  Spiele  herabgefetzt 
war.  Das  ältere  Menfchenalter  der  Renaissance  läfst  fich  oft  zu  phan- 
taftifchen  Anfchauungen  von  der  Antike  verleiten,  es  begnügt  fich,  ver- 
einzelte Erfcheinungen  derfelben  zu  bewundern,  fafst  diefe  nicht  zu  einem 
gefchloffenen  Ganzen  zufammen;  es  verleiht  aber  feiner  Verehrung  des 
Alterthums  beinahe  einen  religiöfen  Ernft  und  giebt  fich  dem  ehrlichen 
Glauben  hin ,  in  der  Antike  das  wahrhaftige  Lebensideal  zu  befitzen. 
Vollends  im  Kreife  der  bildenden  Künfte  mufs  zwifchen  dem  fünfzehnten 
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und  fechzehnten  Jahrhundert  genau  unterfchieden  werden.  Die  frifche 
jugendliche  Begeiferung,  der  heilige  Ernft,  welche  in  der  älteren  Künftler- 
fchaar  walteten,  erklären  allein  die  merkwürdig  fruchtbare  Verwerthung 
felbft  untergeordneter  Werke  der  antiken  Kunft.  Fragmente  von  Bau- 
gliedern, verftümmelte  Relieftafeln,  Sarkophage  reichten  hin,  um  die 
Phantafie  der  Väter  der  Renaiffance  mit  neuen  schönen  Formen  zu 
füllen  und  die  Thätigkeit  ihrer  Hand  zu  regeln.  Ornamentale  Motive 
finden  die  eifrigfte  Nachahmung,  und  felbft  von  eigentlichen  Figuren 
werden  folche ,  die  fich  zu  decorativen  Zwecken  eignen ,  am  früheften 
verwendet.  Die  Malerei  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  liefs  begreiflicher 
Weife  in  der  Hingabe  an  die  Antike  den  Schwefterkünften,  insbefondere 
der  Architektur  den  Vortritt.  Die  Natur  ihrer  Aufgaben,  der  verhältnifs- 
mäfsige  Mangel  an  antiken  Muftern  erklären  diefe  Zögerung.  Zwar  wird 
auch  hier  die  Bewunderung  laut.  Die  Maler  Griechenlands  werden  als 
die  wahren  Helden  der  Kunft  gepriefen,  ihre  Namen  in  den  Kunfttractaten 
rühmend  wiederholt,  ihre  Werke  dafelbft  aufgezählt,  theihveife  fogar  be- 
fchrieben.  Diefer  Enthufiasmus  ift  aber  noch  vorwiegend  literarifcher 
Natur  ohne  fonderliche  Bedeutung  für  die  Kunftpraxis.  Der  unmittelbare 
Einflufs  der  antiken  Kunft  auf  die  Malerei  des  Quattrocento  mufs  auf 
das  geringfte  Maafs  eingefchränkt  werden.  Bei  Schilderungen  antiker 
Geftalten  oder  wohl  gar  der  griechifchen  Götter  hallt  noch  das  phan- 
taftifche  Element  nach,  in  welchem  das  Mittelalter  die  Helden  der  Vorzeit 
fich  bewegen  liefs.  Gerade  im  Angefleht  diefer  mythologifchen  Dar- 
ftellungen, z.  B.  der  Geburt  der  Venus  von  Aleffandro  Botticelli,  merkt 
man,  dafs  die  älteren  Maler  noch  gar  wenig  tief  in  das  antike  Formen- 
ideal eingedrungen  find.  Zahlreich  find  nur  die  ftofiflichen  Anregungen, 
welche  die  Mythologie,  die  Gefchichte  und  Kunftgefchichte  der  Alten 
ihnen  bot,  aber  auch  diefe  empfangen  fie  nicht  unmittelbar,  fondern 
durch  die  Humaniften  vermittelt.  Man  geht  nicht  irre,  wenn  man  die 
allerdings  nicht  feltene  Wiedergabe  antiker  Mythen  und  Gefchichten  als 
den  Widerfchein  literarifcher  Tendenzen  auffafst,  die  literarifchen  Rich- 
tungen in  diefen  Kunftwerken  betont. 

Leon  Battifta  Alberti's  Rath  an  die  Maler,  fie  möchten  fich  mit 
Dichtern,  Rednern  und  Gelehrten  gut  vertraut  machen,  da  diefe  ihnen 
neue  Gedanken,  Inventionen  zuführen  und  im  Componiren  eines  Bildes 
werkthätigen  Beiftand  leiften  würden,  war  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen. 
Die  Humaniften  erfcheinen  in  der  That  im  fünfzehnten  Jahrhundert  viel- 
fach als  die  Helfer  der  Maler ;  fie  erzählen  ihnen  fchöne  Fabeln  und  Ge- 
fchichten aus  Lucian  und  anderen  alten  Autoren,  fie  find  auch  bereit, 
ihnen  eigene  »poetifche  Inventionen«  mitzutheilen,  welche  in  den  huma- 
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niftifch  gebildeten  höfifchen  Kreifen  auf  Beifall  rechnen  durften.  Allegorifche 
Darftellungen  erfreuen  fich  der  gröfsten  Beliebtheit.  In  diefen  konnte 
nicht  allein  der  Scharffinn  der  Erfinder  glänzen,  fondern  auch  die  zu 
Perfonificationen  verflüchtigten  Götter  geiftreich  verwerthet  werden.  Es 
ift  nicht  zufällig,  dafs  folche  allegorifche  Bilder  in  Oberitalien,  im  Gefichts- 
kreife  der  Univerfität  Padua  die  befte  Aufnahme  fanden,  und  dafs  mytho- 
logifche  und  allegorifche  Schilderungen  am  früheften  und  häufigften  durch 
die  in  Oberitalien  blühende  Kupferftichkunft  verkörpert  wurden.  Der 
Kupferftich  verhält  fich  gegen  den  gelehrten  Tieffinn  durchaus  nicht 
fpröde,  nimmt  willig  einen  doctrinären  Beigefchmack  an  und  legt  nach 
feiner  ganzen  Natur  auf  die  »Invention«  das  gröfste  Gewicht.  Doch 
auch  bei  einzelnen  Gemälden  weift  der  Inhalt  auf  die  »poetica  invenzione« 
irgend  eines  gelehrten  Humaniften  hin.  Als  Beifpiele  mögen  Mantegna's 
Parnafs  und  Vertreibung  der  Lafter  und  Lorenzo  Cofta's  Mufenhof  im 
Louvre,  oder  in  einem  näheren  Kreife  Perugino's  Sieg  der  Keufchheit 
über  die  Wolluft  im  Louvre  dienen.  Den  Gegenftand  zu  letzterem  Bilde 
hatte  der  Humanift  Paris  Cerefata  in  Mantua  angegeben.  Auch  RafTael 
hatte  in  früher  Jugend  diefer  gelehrten  Kunftrichtung  den  gebührenden 
Zoll  entrichtet.  Offenbar  ift  das  kleine  reizende  Bildchen  in  der  Londoner 
Nationalgalerie,  gewöhnlich  der  Traum  des  Ritters  betitelt,  von 
einem  Humaniften  infpirirt  worden.*)  Ein  Jüngling,  vollftändig  gerüftet, 
den  Helm  auf  dem  Kopfe,  fchläft  unter  einem  Lorbeerbaume.  An  feinem 
Haupte  fteht  eine  Frau,  in  Violet  und  Purpur  gekleidet,  und  hält  über 
den  Schlafenden  ein  Schwert  und  ein  Buch,  während  zu  feinen  Füfsen 
eine  andere  zierlichere  Dame  mit  wehendem  Haare,  einer  Korallenfchnur 
als  Halsfchmuck,  das  rothe  Gewand  (mit  blau  gewäffertem  Mieder)  in 
reiche  Falten  gelegt,  ihm  einen  Myrthenzweig  darbietet.  Tapferkeit  und 
Weisheit  winkt  dem  Träumer  auf  der  einen,  holde  Liebe  auf  der  anderen 
Seite.  Schwerlich  ift  in  dem  trefflich  erhaltenen  (auch  die  ausgeführte 
Zeichnung  dazu  befitzt  die  Nationalgalerie,  Fig.  44)  Bildchen  Hercules 
am  Scheidewege  gemeint.  **)  Dann  hätten  die  Gegenfätze  zwifchen  den 
beiden  Frauen  anders  gegriffen  werden  müffen.  Immerhin  mochten  aber 
dem  unbekannten  Dichter  unter  den  weiblichen  Geftalten  Minerva  und 
Venus  vorfchweben  und  dürfte  die  Deutung,  dafs  der  Jüngling  zwifchen 
dem  Reiche  der  einen  oder  der  anderen  zu  wählen  habe,  den  Sinn  der 
Darfteilung  treffen. 


*)  Stich  von  L.  Gruner.    Skizze  für 
die  zwei  flehenden  Figuren  in  Weimar. 
**)  Ueber  Hercules  am  Scheidewege 


und  die  antiken  Schilderungen  diefer 
Scene  vgl.  W  e  1  c  k  e  r ,  Alte  Denkm.  III, 
Taf.  20. 
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Der  Traum  eines  Ritters  bleibt  innerhalb  des  Rahmens  der  im 
Quattrocento  herrfchenden  Bildung;  ein  neues  Ereignifs  dagegen  in 
RarTael's  Entwicklung  bedeutet  das  Gemälde  der  drei  Grazien  (im 
Befitze  des  Lord  Ward  in  London).*)  Denn  hier  handelt  es  fich  nicht 
um  eine  blofse  ftoffliche  Anregung  durch  die  Antike,  fondern  um  die 
treue  Wiedergabe  eines  antiken  Kunfhverkes.   Es  war  die  erfte  bewufste 


Fig.  44.    Der  Traum  des  Ritters.    Federzeichnung.    Nationalgalerie  in  Londun. 


Huldigung,  welche  RafTael  dem  antiken  Formenideale  darbrachte.  Könnte 
ihm  aber  nur  das  kleine,  etwa  7  Zoll  im  Gevierte  haltende  Bild  mit 
voller  Sicherheit  zugefchrieben  werden!  Die  Gefchichte  diefer  Com- 
pofition  wird  in  folgender  Weife  erzählt:  Die  Piccolomini  hatten  in  der 
Bücherei  des  Sienefer  Domes  eine  Marmorgruppe  der  drei  Grazien  zum 
Schmucke  aufgeteilt,  RafTael  zeichnete  diefe  Gruppe  wenigftens  theilweife 
(die  Federzeichnung  hat  fich  in  der  Sammlung  der  Akademie  zu  Venedig, 


*)  Stich  von  F.  Forfter. 
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Br.  115,  erhalten)  in  fein  Skizzenbuch,  als  er  fich  als  Gehilfe  Pinturicchio's 
in  Siena  aufhielt,  und  nahm  fie  auch  noch  fpäter  in  Florenz  zur  Grund- 
lage für  fein  Gemälde.  Wann  hat  die  Uebertragung  der  Marmorgruppe 
aus  Rom,  wo  fie  ehedem  im  Palaft  des  Cardinais  Francesco  Piccolomini 
prangte,  nach  Siena  ftattgefunden  ?  Albertini  in  feiner  1509  dem  Papfte 
Julius  II.  gewidmeten  Befchreibung  Roms  nennt  die  Gruppe  in  dem 
Palafte  nicht  mehr  vorhanden.  Würde  er  aber  fie  überhaupt  erwähnt 
haben  (domus  reveren.  Francisci  Piccolomini  cardi.  senensis  in  qua  erant 
ftatuae  gratiarum  positae),  wenn  ihre  Entfernung  aus  dem  Palafte  nicht 
erft.  vor  Kurzem  veranlafst  worden  wäre?  Ob  demnach  RafTael  die 
Gruppe  bereits  1503 — 4  in  Siena  und  zwar  in  einem  noch  mit  Maler- 
gerüften  angefüllten  Räume  ftudiren  konnte,  ruft  einige  Zweifel  hervor. 
Was  aber  Rafifael's  Skizze  nach  dem  Marmorbilde  anbelangt,  fo  gehört 
die  Venezianer  Handzeichnung  wie  das  ganze  fog.  Skizzenbuch  zu  der 
nicht  kleinen  Reihe  von  Blättern,  bei  welchen  erft  viel  guter  Wille  den 
Raffael'fchen  Urfprung  erkennt.  Bei  unbefangener  Betrachtung  zeigt  fie 
eine  ängftliche  Sorgfalt ,  die  äufseren  Linien  genau  wiederzugeben ,  da- 
neben aber  aufser  einer  oberflächlichen  Modellirung  eine  auffallende  Un- 
fähigkeit, den  Maafsen  des  Originals  gerecht  zu  werden.  Gefetzt  aber, 
alle  diefe  Zweifel  wären  unberechtigt,  fo  bleibt  doch  die  Thatfache  be- 
ftehen,  dafs  das  Rafifael'fche  Gemälde  mit  der  Sienefer  Marmorgruppe 
durchaus  keinen  engeren  Zufammenhang  befitzt.  Die  Anordnung  der 
drei  Frauen  auf  dem  Bilde  erfcheint  wefentlich  verfchieden  von  der 
Gruppirung  auf  dem  Marmorwerke.  Die  mittlere  Figur  hält  hier  nicht, 
wie  auf  dem  Gemälde,  die  beiden  Schweftern  gleichmäfsig  umfafst,  die 
Figur  zur  Linken  zeigt  den  Bufen  frei,  während  derfelbe  auf  dem  Ge- 
mälde ebenfalls  durch  den  Arm  der  mittleren  Geftalt  verhüllt  wird. 
Diefes  Motiv  weift  auf  andere  antike  Darftellungen,  namentlich  auf 
Gemmen  zurück,  die  wahrfcheinlich  dem  Maler  vor  Augen  ftanden,  ihn 
aber  nur  ftofflich  anregten.  Sein  Formenfinn  bewegt  fich,  wie  die  Ver- 
hältniffe  der  Figuren,  wie  insbefondere  die  Zeichnung  der  Beine  zeigen, 
in  den  Geleifen  der  oberitalienifchen  Schulen  und  führt  denBefchauer  eher 
in  die  Nähe  Francesco  Francia's,  als  in  die  florentiner  Werkftätte  Raffael's.  *) 
Es  wäre  nicht  das  einzige  Mal,  dafs  die  Weifen  der  beiden  Meifter 
verwechfelt  würden  und  RafTael  mit  feinem  Namen  für  ein  Werk  des 
Goldfchmiedes  und  Malers  von  Bologna  eintreten  müfste.  Francia's  und 
RafTaefs  Stil  zeigt  befonders  in  Porträten  eine  auffallende  Verwandtfchaft, 


*)  Grazien  befanden  fich  auch  unter  den  Fresken  in  P.  Schifanoja  inFerrara. 
Vgl.  Müntz,  Rev.  archeol.  1882.  fasc.  1. 
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fo  dafs  eine  gegenfeitige  Einwirkung  wahrfcheinlich  erfcheint.  Sie  traten 
fich  aber  auch  in  rein  menfchlichen  Beziehungen  nahe.  Trotz  des  höheren 
Alters  konnte  fich  Francia  dem  Zauber  Raffael's  nicht  entziehen.  Ihn 
bezwang  nicht  allein  die  vollendete  reine  Schönheit  der  RaffaelTchen 
Werke,  ihn  beftach  auch  die  anmuthige  Perfönlichkeit  des  jungen  Künftlers, 
welche  er,  nach  einem  Briefe  Raffael  s  und  nach  einem  Sonette  Francia's 
zu  fchliefsen  *),  kennen  zu  lernen  und  zu  bewundern  Gelegenheit  ge- 
funden hatte.  Wahrfcheinlich  bei  einem  Befuche  Raffael's  in  Bologna. 
Vafari  erzählt  zwar  nichts  von  einer  Reife  Raffael's  nach  Bologna ;  doch 
mufs,  da  eine  perfönliche  Begegnung  mit  Francia  vor  dem  Jahre  1 508 
feftfteht ,  eine  folche  angenommen  werden ,  zumal  Raffael  nach  Vafari's 
Bericht  zu  wiederholten  Malen  von  Florenz  aus  Reifen  unternahm.  So 
läfst  Vafari  ihn  einmal  feine  Heimath  auffuchen  und  für  den  Herzog 
Guidobaldo  da  Montefeltro  zwei  kleine,  nicht  näher  bezeichnete  Madonnen-  Anm.  7. 
bilder  und  einen  Chriflus  auf  dem  Oelberge  ausführen;  im  Jahre  1507 
wiederholt  er,  um  Privatangelegenheiten  zu  ordnen,  die  Reife  und  hält 
fich  aufserdem  eine  geraume  Weile  in  Perugia  auf,  um  ein  in  Florenz 
im  Carton  entworfenes  Werk  hier  in  Farben  zu  vollenden.  Das  ift  die 
berühmte  Grablegung,  jetzt  in  der  Galerie  Borghefe  in  Rom. **) 
Madonna  Atalante  Baglioni  aus  dem  berühmten  perufinifchen  Herrfcher- 
gefchlechte  hatte  vor  längerer  Zeit,  als  Raffael  Perugia  mit  Florenz  zu 
vertaufchen  fich  anfchickte,  das  Bild  bei  ihm  beftellt ;  mehrere  Jahre  ver- 
gingen, ehe  es  fertig  wurde.  Doch  hatte  Raffael  das  Werk  keineswegs 
vergeffen  und  den  Auftrag  unbeachtet  bei  Seite  geftellt.  Keine  Schöpfung 
reifte  fo  langfam  und  wurde  fo  bedachtfam  und  forgfältig  vorbereitet, 
keine  Compofition  hat  im  Laufe  der  Arbeit  fo  eindringliche  Aenderungen 
erfahren,  wie  die  Grablegung.  Diefe  Aenderungen  find  mit  eben  fo  vielen 
Fortfehritten  gleichbedeutend.  Mit  Recht  darf  man  daher  von  einer 
inneren  Entwickelung  der  Compofition  fprechen  und  an  der  Hand  der 
zahlreichen  Entwürfe  und  Studien  für  das  Bild  die  Gefchichte  des  letzteren 
erzählen,  wie  es  bereits  mit  dem  beften  Erfolge  J.  C.  Robinfon  in  feinem 
Kataloge  der  Oxforder  Handzeichnungen  gethan  hat. 


Vafari's  Angabe  der  frühzeitigen  Beftellung  des  Werkes  erklärt  die 
Möglichkeit  fo  langer  ftetiger  Befchäftigung  mit  demfelben;  fie  giebt 

*)  Der  Brief  Raffaels  v.J.  1508  und  I  **)  Stiche  von  Amsler  und  Volpato. 
Francia's  Sonett  find  wiederholt  abge-  Die  Predella  geftochen  von  Desnoyers. 
druckt  worden,  u.  a.  bei  Vafari  III,  553.  | 
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auch  guten  Auffchlufs  über  den  Ausgangspunkt,  von  welchem  aus  die 
Compofition  fich  entwickelt  und  weiter  bewegt.  Die  erften  Gedanken 
und  Entwürfe  der  Grablegung  fallen  in  eine  Zeit,  in  welcher  Raffael 
feine  Bilder  noch  in  den  Rahmen  älterer  Compofitionen  zu  fpannen  pflegte. 
Diefe  Befchränkung  war  fchwerlich  immer  freiwillig  und  mufste  nicht 
nothwendig  und  in  jedem  Falle  dem  Mifstrauen  in  die  eigene  Erfindungs- 
gabe entfpringen.  Vielfach  war  an  die  Beftellung  gleich  die  Bedingung, 
fich  an  ein  älteres  berühmtes  Vorbild  zu  halten,  geknüpft.  So  verwiefen 
die  Nonnen  von  Monteluce  bei  Perugia,  als  fie  im  Herbst  1505  Raffael 
ein  Altarbild  —  die  erft  nach  feinem  Tode  vollendete  Krönung  Maria, 
jetzt  im  Vatican  —  in  Auftrag  gaben,  diefen  auf  die  (von  einem 
Florentiner  gemalte)  Krönung  Maria  in  der  Zoccolantenkirche  in  Narni 
als  ein  nachahmungswerthes  Mufter.  Aehnliches  hat  gewifs  auch  bei  der 
Beftellung  der  Madonna  Anfidei  ftattgefunden ,  und  fo  mag  Madonna 
Atalante  Baglioni  dem  jungen  Künftler  ebenfalls  das  Studium  eines 
älteren  Vorbildes  empfohlen  haben.  Sicher  ift,  dafs  Raffael,  als  er  fich 
mit  feiner  Aufgabe  zu  befchäftigen  begann,  feine  Blicke  zuerft  auf  ein 
Werk  feines  Lehrers  in  der  Kirche  Sta.  Chiara  in  Florenz  richtete.  Dort 
hatte  Pietro  Perugino  1495  eine  Klage  um  den  Leichnam  Christi,  eine 
depofitio,  in  Oel  gemalt,  welche  schon  die  Zeitgenossen  wegen  der 
ergreifenden  Wahrheit  der  Schilderung,  des  fchönen  Farbentones  und 
der  anmuthigen  Landfchaft  im  Hintergrunde  überaus  rühmten,  und  welche 
auch  jetzt  noch  unter  den  Schätzen  der  Pitti-Galerie  eine  hervorragende 
Stellung  einnimmt.  Chrifti  Leichnam  ruht  auf  einem  erhöhten  Steine, 
umgeben  von  Jofeph  von  Arimathia  und  den  heiligen  Frauen,  die  theils 
den  Körper  und  das  Haupt  des  Todten  ftützen,  theils  mit  einem  letzten 
Blicke  und  einer  letzten  Berührung  von  ihm  Abfchied  nehmen.  Ueber 
diefe  Gruppe  erhebt  fich,  die  Arme  in  wildem  Schmerze  ausbreitend, 
Maria  Kleophas,  während  rechts  der  händeringende  Johannes  und  noch 
zwei  andere  in  der  Empfindung  tief  bewegte  Perfonen  das  Bild 
abfchliefsen,  und  auf  der  Gegenfeite  zwei  Freunde  des  Todten  in  ftiller 
Theilnahme  die  Trauerfcene  betrachten.  Sowohl  nach  der  Anordnung 
des  Ganzen,  wie  nach  der  Durchbildung  der  Einzelgeftalten,  gehört  das 
Werk  zu  den  besten,  welche  der  Lehrer  RafTaefs  gefchaffen  hat.  Von 
diefer  »Klage«  nun  nahm  Raffael  den  Ausgangspunkt  für  feine  Grab- 
legung. Er  hält  an  der  Gliederung  des  Gegenftandes  feft.  Den  Vorder- 
grund nimmt  der  liegende  Leichnam  Chrifti  ein,  umgeben  von  den 
knieenden  Frauen,  zu  beiden  Seiten  flehen  dann  die  theilnehmenden, 
trauernden  Freunde  und  Jünger  des  Todten.  Diefer  Darfteilung 
begegnen  wir  in  einer  Reihe  von  Blättern,  die  fonft  in  Einzelheiten 
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vielfach  abweichen,  den  Grundton  aber  Perugino's  Bilde  entlehnt  haben. 
Neben  einer  Skizze  in  Oxford,  welche  Robinfon  unter  No.  37  (Br.  20) 


ausführlich  befchreibt*),  erfcheint  die  bekannte  Bifterzeichnung  im  Louvre 
(Br.239)  befonders  hervorragend.  (Fig.  45.)  Auf  dem  Oxforder  Blatte  ent- 


*)  Federzeichnung  zu  den  klagenden  Frauen  im  Privatbefitz  in  Paris.  Br.  123. 
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warf  Raffael  die  ganze  Compofition,  die  Louvrezeichnung  dagegen  schildert 
aufser  der  forgfältig  ausgeführten  Hauptgruppe  nur  noch  rechts  den 
trauernden  Lieblingsjünger  Chrifti.  Gemeinfam  ift  beiden  Skizzen  die 
Anordnung  der  Hauptgruppe.  Die  Mutter  und  Maria  Magdalena  haben 
fich  in  die  theuere  Laft  getheilt ;  diefe  hält  die  Beine  Chrifti,  fein  Haupt 
ruht  im  Schoofse  der  Madonna,  welche  wieder  von  zwei  Frauen  geftützt 
wird.  An  die  Stelle  des  kalten  todten  Steines,  auf  welchen  bei  Perugino 
der  Körper  niedergelaffen  wurde,  ift  hier  ein  lebendiges,  liebevolles 
Auflager  getreten.  Halb  fitzend  erfcheint,  um  noch  die  weiteren  Unter- 
fchiede  anzugeben,  Chriftus  bei  Perugino,  der  horizontalen  Lage  viel 
mehr  genähert  auf  beiden  RafTael'fchen  Zeichnungen,  welche  auch  dadurch 
von  dem  älteren  Mufter  abweichen,  dafs  fie  die  unmittelbare  Sorge  um 
den  Todten  ausfchliefslich  Frauen  übergeben.  Dadurch  empfängt  die 
»Klage«  einen  milderen,  zarteren  Ton.  Auch  fonft  noch  erkennt  man 
deutlich,  wie  fehr  das  Streben  des  Künftlers,  die  Schilderung  empfindungs- 
reich und  ausdrucksvoll  zu  geftalten,  überwiegt.  Als  erfahrener  Mann 
hatte  Perugino  insbefondere  die  ftiliftifche  Ausbildung  der  Compofition 
in  das  Auge  gefafst,  die  Gliederung  des  Bildes  in  Gruppen,  den  Aufbau 
der  Hauptgruppe  in  der  That  auch  in  vollendeter  Weife  durchgeführt. 
An  diefe  Dinge  denkt  RafTael  zunächft  nur  nebenbei.  Am  wenigften 
fucht  er  in  denfelben  feinen  Lehrer  zu  übertreffen.  Den  Schwerpunkt 
legt  er  namentlich  in  der  Louvrezeichnung  in  die  feine  pfychologifche 
Ausarbeitung  der  Scene.  Die  Mutter  hat  das  nächfte,  das  höchfte 
Anrecht  an  den  Schmerz.  Sie  hat  alle  Qualen  und  Leiden  mit  dem 
Sohne  empfunden,  fie  ift  in  ihm  mitgeftorben.  Der  Mutter  gab  daher 
RafTael  die  Rolle  der  Schmerzensreichen,  in  ihr  fammelte  er  den  Ausdruck 
tieffter  Ergriffenheit.  Ueberwältigt  von  der  Empfindung  bricht  fie 
zufammen.  Da  wenden  nun  die  anderen  Frauen  ihre  Theilnahme  von 
dem  Todten  der  Lebendigen  zu  und  bemühen  fich,  die  Madonna  zu 
ftützen  und  zu  tröften.  Nur  mechanifch  hält  Magdalena  die  Beine  Chrifti 
auf  dem  Schoofse,  ihre  Hände  berühren  den  Leichnam,  Geficht  und 
Blick  find  aber  wehmuthsvoll  auf  die  Madonna  gerichtet.  Noch  inniger 
drückt  forgliche  Theilnahme  die  hinter  der  Magdalena  ftehende  Frau 
aus,  welche  mit  leifer  Hand  das  Kopftuch  der  Madonna  lüftet.  Diefe 
Figur  fehlt  auf  der  Oxfordzeichnung,  und  auch  der  bärtige  Mann,  welcher 
über  der  Frauengruppe,  diefe  abfchliefsend ,  mit  ausgebreiteten  Armen 
fteht,  ift  auf  derfelben  zur  linken  Gruppe  gefchoben  worden.  Durch  alle 
diefe  Züge  erfcheint  das  Louvreblatt  als  das  bedeutendere,  vollendetere, 
und  möchte  man  auch  feine  Entftehungszeit  fpäter  anfetzen,  wenn  nicht 
die  gröfsere  Annäherung  an  das  Vorbild  Perugino's  —  der  Mann  mit 
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den  ausgebreiteten  Armen  ift  ziemlich  treu  herübergenommen  — ,  ins- 
besondere aber  die  freier  entwickelte  Technik  der  Oxfordzeichnung 
wieder  Zweifel  anregten.  Zum  Abfchlufs  gelangte  übrigens  die  Compo- 
fition  der  Grablegung  nicht  auf  diefem  Wege.  Es  kam  ein  Augenblick, 
in  welchem  RafTael  alle  bisher  gemachten  Studien  ungenügend  dünkten 
und  er  fich  zu  einer  völlig  neuen  Compofition  entfchlofs.  Ob  zum  inneren 
Antrieb  fich  auch  äufsere  Nöthigung  gefeilte,  ob  erft  neue  Anschauungen 
die  Aenderung  herbeiführten  oder  ob  fie  nur  zeitigten,  was  in  der 
Phantafie  des  Künftlers  bereits  vorbereitet  war,  darüber  ift  uns  ein  feftes 
Urtheil  leider  nicht  vergönnt.  Wir  müffen  uns  begnügen,  aus  der  Natur 
des  fertigen  Werkes  Schlüffe  auf  feine  Entftehung  zu  ziehen. 

Drei  Momente  aus  der  Leidensgefchichte  Chrifti  ftanden  in  der 
künftlerifchen  Darfteilung  in  engem  Zusammenhange  zu  einander:  die 
Kreuzabnahme,  die  Klage  um  den  Leichnam  Chrifti  (depofitio)  und  die 
Grablegung  (tumulacio).  Sie  konnten  getrennt  gefchildert  werden ,  fie 
gingen  aber  auch  vielfach  in  einander  über.  Schon  bei  der  Kreuzabnahme 
fand  auch  der  Schmerz  und  die  Trauer  der  Freunde  hervorragenden 
Ausdruck.  Die  Klage  um  den  Leichnam  Chrifti  wird  am  Fufse  des 
Kreuzes,  nachdem  der  Körper  herabgelaffen  worden,  laut.  Den  Trägern 
des  Leichnams  folgen  die  klagenden  Frauen,  um  noch  vor  dem  Begräbnifs 
von  dem  Todten  Abfchied  zu  nehmen.  Das  Verbindende  aller  drei 
Scenen  find-  die  fchmerzerfüllten,  klagenden  Freunde.  Durch  keinen 
gewaltfamen  Sprung  kam  daher  RafTael  zu  dem  Gedanken,  an  die  Stelle 
der  Depofition  die  Grablegung  treten  zu  laffen.  Er  fetzte  nur  an  die 
Stelle  des  früheren  Vorganges  den  unmittelbar  folgenden  und  behielt 
fogar  ftofflich  einen  wefentlichen  Beftandtheil  der  alten  Compofition,  die 
trauernden  Frauen,  bei,  nur  dafs  er  fie  von  der  Hauptgruppe,  den  Trägern 
mit  dem  Leichnam,  abtrennte  und  zu  einer  Selbständigen  Nebengruppe 
geftaltete.  Schon  diefe  Theilung  und  Sonderung  der  Gruppe  fällt  auf, 
noch  mehr  die  Art,  wie  Chriftus  zum  Grabe  getragen  wird.  RafTael 
hat  fich  die  Träger  nicht  in  fortschreitender  Bewegung  gedacht,  diefelben 
vielmehr  einander  zugekehrt,  fo  dafs  der  Träger  am  Kopfende  rückwärts 
Schreitet ,  der  andere  Mann ,  welcher  das  Grabtuch  am  anderen  Ende 
gefafst  hat,  ihm  folgt.  Diefe  in  Raffael's  Umgebung  ungewöhnliche 
Anordnung  regt  die  Frage  nach  ihrem  Urfprunge  an.  Aus  vorrafTaelifcher 
Zeit  ifl.  fie  zunächft  in  einem  Kupferftiche  Mantegna's  nachgewiefen 
worden.  Auch  hier  (wie  auf  mehreren  anderen  Kupferftichen  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts)  treten  die  Träger  einander  gegenüber  und  bewegt 
fich  der  eine  mühfelig  mit  feiner  Laft  rückwärts.  Mantegna  hat  aufserdem 
gerade  fo  wie  es  auf  der  Grablegung  RafTael's  fichtbar  ift,  die  ohn- 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.    I.  9 
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mächtige,  von  Frauen  unterftützte  Maria  als  felbftändige  Nebengruppe 
behandelt.  Schon  diefe  Verwandtfchaften  laffen  einen  Zufammenhang 
zwifchen  beiden  Werken  ahnen.  Dazu  kommt,  dafs  Raffael  jedenfalls 
frühzeitig  Mantegna's  Compofition  kannte.  Denn  auf  dem  Louvreblatte 
erfcheint  die  Geftalt  des  händefaltenden  Johannes  der  gleichnamigen 
Figur  auf  dem  Stiche  Mantegna's  nachgebildet.  Die  Kenntnifs,  das 
Studium  des  pataviner  Meifters  fteht  demnach  feft.  Mufs  nun  nicht  auch 
der  weitere  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  der  fleifsig  ftudirte  Stich  den 
Anlafs  gab,  alle  bisher  gemachten  Entwürfe  bei  Seite  zu  fchieben  und 
eine  neue  Compofition  zu  beginnen,  für  welche  nun  Mantegna's  Werk 
das  Vorbild  abgab?  Die  Aehnlichkeiten  find  zu  zahlreich,  als  dafs  ein 
erheblicher  Zweifel  gegen  diefe  Annahme  fich  begründen  liefse.  Schliefst 
fich  aber  die  Compofition  nach  dem  neuen  Vorbilde  unmittelbar  an  die 
Skizze  an,  welcher  Perugino's  »Depofitio«  als  Mufter  zu  Grunde  lag, 
oder  hat  der  künftlerifche  Gedanke  erft  mehrere  Zwifchenftufen  durch- 
gemacht, ehe  er  fich  bei  Mantegna's  Schilderung  beruhigte  ?  Die  Oxforder 
Sammlung  bewahrt  unter  ihren  Raffaelfchätzen  eine  feit  Crozat's  und 
Mariette's  Zeiten  hochberühmte  Federzeichnung,  welche  vielfach  als  eine 
folche  Zwifchenftufe  angefehen  wurde.  *)  Diefe  Vermuthung,  bereits  von 
Mariette  angedeutet,  erregt  nicht  geringes  Intereffe,  da  fie,  falls  fie  fich 
beftätigte,  zugleich  das  erfte  Beifpiel  des  Studiums  der  Antike  lieferte. 
Anklänge  an  antike  Sarkophagreliefs,  welche  die  Beftattung  Hector's 
oder  Meleager's  darftellen  und  fich,  wie  die  Anführung  bei  Leo  Battifta 
Alberti  zeigt,  eines  frühen  Ruhmes  erfreuten,  liefsen  fich  fchon  heraus- 
finden, wenn  fie  auch  nicht  ftärker  find  als  die  Erinnerungen  an  Signo- 
relli's  Pietä  in  Orvieto.  Aeufsere  und  innere  Gründe  weifen  aber  das 
Oxforder  Blatt,  unter  dem  Namen  Tod  des  Adonis  weltbekannt,  aus 
der  Reihe  der  Entwürfe  zu  einer  Grablegung  zurück.  Auf  der  Rückfeite 
des  Blattes  ift  Adam  und  Eva  dargeftellt.  Dafs  Marcanton  diefe  Zeich- 
nung in  Rom  geftochen  hat,  giebt  über  die  Zeit  ihrer  Entftehung  keine 
Auskunft.  Zeichnungen  flattern  leicht  aus  einer  Stadt  in  die  andere. 
Dagegen  fällt  ftark  der  fchon  von  Ottley  beobachtete  Einflufs  der  Fresco- 
malerei  auf  die  in  den  Geftalten  Adam's  und  Eva's  beobachtete  Zeich- 
nungsmanier auf;  mit  diefer  ftimmt  aber  der  Tod  des  Adonis  vollkommen 
überein.  Hat  man  überhaupt  das  Recht,  von  dem  Tode,  dem  Begräbnifs 
des  Adonis  oder  Chrifti  im  Angefleht  des  Blattes  zu  reden?  Kein 
Todter  wird  begraben,  fondern  ein  Sterbender  unter  dem  Geleite  der 
Freunde  heimgetragen.   Dafs  noch  Leben  in  dem  Körper  des  fogenannten 


*)  Robinfon  Critical  aecount  p.  164. 


Fig.  46.    Studie  zur  Grablegung.    Federzeichnung.    London,  Malcolm. 
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Adonis  pulfirt,  zeigen  die  krampfhaft  gezerrten  Finger  und  Zehen,  das 
fagen  das  behutfame  Auftreten  der  Träger,  die  gefpannten  Blicke  der 
Beiftehenden  und  offenbart  vor  allem  die  gemifchte  Empfindung  der  über 
den  Körper  fich  niederbeugenden  Frau.  Von  leidenfchaftlichem  Schmerz 
wird  fie  gepackt ,  gleichzeitig  aber  laufcht  fie  auch  ängftlich ,  ob  nicht 
doch  der  Lebensfunke  noch  glimme  und  fich  wieder  entzünden  laffe. 
Endlich  aber  fehlt  die  nothwendige  Verbindung  zwifchen  dem  »Tode 
des  Adonis«  und  den  anderen  Entwürfen  zur  Grablegung.  Keine  Gruppe, 
keine  Geftalt,  keine  Form  kommt  auf  der  letzteren  vor,  zu  welcher  die 
Adoniszeichnung  den  Anftofs  gegeben  hatte;  find  fcheinbar  ähnliche 
Bewegungen  und  Stellungen  vorhanden,  fo  find  es  folche,  welche  auf 
jedem  Bilde  der  Grablegung  typifch  wiederkehren  und  von  Raffael 
älteren  Darftellungen  derfelben  entlehnt  werden  konnten.  Die  älteren 
Darftellungen  gaben  ihm  zugleich  die  Richtfchnur  für  die  Anordnung 
der  Hauptgruppe.  Auf  den  mittelalterlichen  Bildern  und  Kupferftichen 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fpielt  die  Scene  ftets  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Steinfarges,  in  welchem  Chriftus  beigefetzt  werden  follte.  Da  war 
nicht  mehr  die  fortfchreitende  Bewegung  der  Träger  am  Platze,  der  eine 
derfelben  mufste  vielmehr  fich  umwenden,  gegen  den  anderen  Träger 
kehren,  damit  der  todte  Körper  ohne  Anftofs  in  den  Sarkophag  herab- 
gelaffen  werden  könne.  Mantegna  und  Raffael  blieben  alfo  der  Tradition 
treu;  das  Ungewöhnliche  bei  ihnen  liegt  darin,  dafs  der  Zug  noch  in 
Bewegung  zur  Gruft  und  nicht  ftillhaltend  zur  unmittelbaren  Beifetzung 
im  Grabe  gedacht  wird.  Auf  keinen  Fall  bedurfte  es  vieler  Zwifchen- 
ftufen,  um  fich  endlich  für  die  gewählte  Anordnung  der  Hauptgruppe 
zu  entfcheiden.  Sie  war  in  dem  Augenblicke  fchon  gegeben,  in  welchem 
an  die  Stelle  der  »depofitio«  die  »tumulacio«,  um  den  kirchlichen  Sprach- 
gebrauch zu  wiederholen,  trat.  Die  Betrachtung  älterer  Darftellungen, 
das  Studium  Mantegna's  geben  den  Anftofs  zu  neuen  Entwürfen  für 
Atalante  Baglioni's  Bild.  Zunächft  zeichnete  er  nach  dem  nackten  Modell 
die  Träger  des  Leichnams,  um  jeder  Bewegung  vollkommen  Herr  zu 
werden.  Dasfelbe  that  er  mit  dem  Oberkörper  Chrifti.  Beide  Blätter 
bewahrt  die  Oxforder  Univerfität.  *)  Mit  der  gleichen  Sorgfalt  bereitete  er 
die  Nebengruppe  der  ohnmächtigen  Madonna  vor.  Ihm  lag  auch  hier  nament- 
lich die  Richtigkeit  der  Bewegungen  am  Herzen  und  er  fuchte  fich  zunächft, 
wie  eine  Federzeichnung  bei  Malcolm  zeigt,  durch  genaue  anatomifche 
Studien  darüber  Klarheit  zu  verfchaffen.  (Fig.  46.)  Dann  aber  führte 
er  (Florenz ;  Br.  508)  die  Hauptgruppe  in  vollftändig  bekleideten  Figuren 


*)  Br.  21  und  Fisher  Facfimiles  II,  27,  28. 
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Fig.  47.    Die  Grablegung.    Galerie  Borghefe  in  Rom. 
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und  mit  feiner  Betonung  des  Ausdruckes  aus,  überzog  fogar  das  Blatt 
mit  einem  Netze  zum  Zwecke  der  Uebertragung  auf  die  Tafel.  Dazu 
kam  es  aber  noch  nicht.  Raffael  änderte  abermals  Einzelheiten,  ehe  er 
die  endgiltige  Wahl  traf.  Auf  dem  florentiner  Blatte,  das  fich  felbft 
wieder  von  den  vorangehenden  Oxforder  Studien  unterfcheidet,  erfcheinen 
die  beiden  Träger  im  Alter  anders  gezeichnet  als  auf  dem  Gemälde  (Fig.  47) ; 
dort  fehen  wir  den  Jüngling  zu  Häupten  Chrifti  beschäftigt,  der  bärtige 
Mann  trägt  die  Beine;  auf  dem  Bilde  find  die  beiden  Geftalten  gerade 
entgegengefetzt  vertheilt.  Die  Frau,  welche  auf  der  Federzeichnung 
hinter  der  Maria  Magdalena  mit  erhobenen  Armen  fleht  und  in  ftiller 
Theilnahme  dem  Vorgange  folgt,  hat  Raffael  im  Bilde  ausgelaffen.  Viel- 
leicht, dafs  ihm  diefe  Geftalt  zu  ruhig  in  der  Haltung  dünkte  und  von 
dem  leidenfchaftlich  bewegten  Wefen  der  übrigen  Perfonen  allzuftark 
abweichend.  Denn  darauf  war  fein  Augenmerk  vorzugsweife  gerichtet, 
die  Handlung  mit  fcharfen  dramatifchen  Accenten  zu  verfehen  und  dem- 
gemäfs  auch  alle  Perfonen  in  das  höchfte  Pathos  zu  kleiden.  Das  Leichen- 
begängnifs  ift  am  Eingang  der  Grabhöhle  angelangt.  Die  Stufen,  welche 
zu  diefer  führen  und  erklommen  werden  müffen,  rufen  zuletzt  noch  die 
gewaltigfte  Anfpannung  der  Muskelkraft  der  Träger  auf.  Sie  halten 
unwillkürlich  einen  Augenblick  inne,  und  diefen  benützt  Magdalena,  um 
von  dem  Freunde  den  letzten  Abfchied  zu  nehmen.  Mit  der  Linken  hat  fie 
feine  Hand  ergriffen,  mit  der  Rechten  lüftet  fie  leife  das  Grabtuch  von 
feinem  Antlitze  —  eine  Bewegung,  welche  an  die  ähnliche  im  älteren  Louvre- 
blatte  erinnert  und  die  Stetige  Entwickelung  der  Compofition,  und  dafs  bei 
Raffael  kein  Gedanke  verloren  geht,  beweift.  Zwifchen  Magdalena  und  dem 
Träger  am  Kopfende  find  die  Geftalten  Jofephs  von  Arimathia  und  des 
fich  vorbeugenden  Johannes  eingefchaltet.  Die  Maria  felbft  ift  einen  Schritt 
zurückgeblieben  und  finkt  ohnmächtig  in  die  Arme  der  Frauen,  von  welchen 
die  eine  knieend  fie  umfafst,  zwei  andere  ihr  hilfreich  zur  Seite  flehen. 

Kein  Werk  hatte  Raffael  bisher  fo  forgfältig  vorbereitet,  fo  genau 
erwogen;  für  jede  Geftalt,  jede  Bewegung  läfst  fich  der  Grund  ihres 
Dafeins  angeben,  von  jedem  Motive  die  vollkommene  Zweckmäfsigkeit 
nachweifen.  Die  Wirkung  des  Werkes  entfpricht  nur  wenig  den  Be- 
mühungen des  Künftlers.  Dafs  das  Gemälde  kalt  laffe,  mehr  zum  künft- 
lerifchen  Verftande  als  zum  Herzen  fpreche,  bekennen  auch  jene,  welche 
der  Energie  des  Ausdruckes,  der  Wahrheit  der  Charaktere,  der  Schönheit 
der  Linienführung  höchftes,  übrigens  verdientes  Lob  fpenden.  Einen 
grofsen  Theil  der  Schuld  trägt  das  Colorit.  Verputz  und  glatte  Reftau- 
ration  haben  die  urfprüngliche  Natur  des  Gemäldes  fo  fehr  verändert, 
dafs  vielfach  auf  die  Beihilfe  einer  fremden  Hand  gefchloffen  wurde. 
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Aber  auch  im  unverfehrten  Zuftande  würde  das  Bild  kaum  einen  wefent- 
lich  verfchiedenen  Eindruck  hervorrufen.  Raffael' s  fchönfarbiger  Auftrag, 
bisher  an  Einzelfiguren  und  Einzelgruppen  erprobt,  zeigte  fich  für  figuren- 
reiche Compofitionen  in  der  Tiefe  noch  nicht  ausreichend.  Entfcheidend 
für  den  fchwächeren  Eindruck  wirkt  aufser  dem  Umftande,  dafs  die 
zahlreichen,  wie  Silhouetten  fich  abhebenden  Profilköpfe  eintönig  erfcheinen, 
der  Mangel  an  Naivetät  in  der  Compofition.  Gewifs  find  die  drei  kleinen 
Predellabilder,  welche  unter  dem  grofsen  Altargemälde  der  Grablegung 
angebracht  waren,  gleichfalls  die  Frucht  eingehender  Studien.  Von  einer 
diefer  grau  in  grau  gemalten  Predellentafeln  hat  fich  noch  der  Entwurf  Anm.  8. 
(Albertina;  Br.  186)  erhalten.  Dennoch  erregen  fie  den  Schein  unmittel- 
barer Improvifation.  In  drei  Rundbildern  find  die  drei  chriftlichen  Tugen- 
den: der  Glaube,  die  Hoffnung  und  die  Liebe,  als  liebreizende  Frauen 
verkörpert,  jeder  F^igur  zwei  geflügelte  Knaben,  in  vertieftem  Rahmen, 
zur  Seite  geftellt.  Der  Glaube  hält  den  Kelch  mit  der  Hoftie  empor, 
die  Hoffnung  ift  betend  mit  gefalteten  Händen  gefchildert,  die  Caritas 
wird  als  Mutter  mit  traulich  fich  anfchmiegenden  Kindern  gedacht.  Da 
allen  diefen  Bildungen  das  Madonnenideal  zu  Grunde  lag,  fo  fühlte  fich 
Raffael  durchaus  heimifch  und  unbedingt  ficher,  während  auf  dem  Ge- 
mälde der  Grablegung  zwar  alle  Schwierigkeiten  des  neuen  formenreichen 
Gegenftandes  überwunden  find,  aber  die  Spuren  der  Ueberwindung  noch 
nicht  völlig  vertilgt  erfcheinen.  Ein  vollendetes  Werkftattbild,  weckt  es 
dennoch  die  Meinung,  dafs  Raffael,  wenn  ihn  ein  mächtig  wogendes 
grofses  Leben  umgeben  hätte,  noch  Vollendeteres  geleiftet,  namentlich 
den  Ton  der  unmittelbaren  Herzenswahrheit  ftärker  angefchlagen  hätte. 
Uebrigens  zählte  die  Grablegung  in  alten  und  neuen  Zeiten  zu  den  be- 
rühmteften  Schöpfungen  Raffael's  und  wurde,  fo  lange  fie  noch  auf  ihrem 
urfprünglichen  Platze  (San  Francesco)  in  Perugia  aufgehellt  war,  wie  ein 
Palladium  verehrt.  Gerade  fo  wie  die  Bewohner  von  Pescia,  als  die 
Madonna  del  Baldacchino  1697  durch  Kauf  nach  Florenz  gelangte,  über 
Raub  und  Kirchenfchändung  fchrieen  und  ihrem  Grimm  in  Spottverfen 
über  diefe  fchlechte  Welt  (questo  mondo  in  sostantia  e  un  mondaccio) 
Luft  machten,  protefhrten  auch  die  Prioren  von  Perugia  gegen  die  eigen- 
mächtige Schenkung  der  Grablegung  durch  die  Mönche  von  S.  Francesco 
1608  an  den  Cardinal  Borghefe.  Doch  ohne  Erfolg.*)  Die  Grablegung 
befindet  fich  noch  heute  in  der  Galerie  Borghefe  in  Rom,  die  Predellen- 
bilder, erft  in  den  Jahren  der  franzöfifchen  Revolution  aus  Perugia  ent- 
fernt, fchmücken  die  vaticanifche  Gemäldefammlung. 


*)  Giornale  d'erudizione  artistica  L  225,  II.  334. 
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Das  Datum  auf  der  Grablegung,  1 507,  verbunden  mit  Vafari's  An- 
gabe, dafs  Rafifael  das  Bild  in  Perugia  felbft  gemalt  habe,  find  für  längere 
Zeit  die  letzte  überlieferte  Nachricht  über  das  äufsere  Leben  des  Künftlers. 
Wir  find  überzeugt,  dafs  er  nach  Vollendung  des  Werkes  wieder  nach 
Florenz  zurückkehrte.  Denn  der  Einflufs  Fra  Bartolommeo's,  doch  nur 
in  Florenz  felbft  lebendig,  offenbart  fich  am  ftärkften  in  Bildern,  deren 
Entftehung  auf  die  Grablegung  folgte,  wie  z.  B.  in  der  Madonna  del  Bal- 
dacchino.  Wir  fchliefsen  diefes  auch  aus  einigen  Zeilen,  welche  Raffael 
an  den  Maler  Domenico  Alfani  in  Perugia  in  Begleitung  einer  Zeichnung 
(Mufeum  Wicar  in  Lille)  richtete.  Er  bittet  ihn  um  die  Zufendung  von 
Verfen  und  einer  Predigt  und  erinnert  daran,  dafs  Madonna  Atalante 
doch  um  Geld  gemahnt  werde.  Atalante  fchuldete  aller  Wahrfchein- 
lichkeit  nach  theilweife  den  Lohn  für  das  Bild  der  Grablegung,  welchen 
nun  der  Künftler  nachgefendet  wünfchte.  Von  Raffael's  Aufenthalt  in 
Florenz  bringt  auch  ein  Brief  Kunde,  welchen  er  an  feinen  Oheim  Ciaria 
in  Urbino  gerichtet  hatte.  Er  ift  im  April  1508  gefchrieben  und  zu 
Anm.  9.  wiederholten  Malen  abgedruckt  und  überfetzt  worden.  Das  Original  foll 
fich  in  Rom  in  der  Bibliothek  der  Propaganda  befinden.  Darin  ift  nun 
von  kleineren  Bildern,  die  er  gemalt,  von  Beftellungen,  auf  welche  er 
hofft,  doch  ohne  alle  nähere  Angabe  der  Gegenftände,  die  Rede.  Aufser- 
dem  erwartet  Raffael  nicht  geringe  Förderung  von  einem  Empfehlungs- 
fchreiben  an  den  Gonfaloniere  von  Florenz,  Pietro  Soderini,  welcher  die 
Malerei  in  einer  gewiffen  Stube  zu  verdingen  habe  (»per  l'interesse  de 
una  certa  stanza  da  lävorare,  la  quäle  tocha  a  sua  Signoria  de  alocare«). 
Offenbar  ift  der  noch  lange  nicht  vollendete  Bilderfchmuck  in  den  ver- 
fchiedenen  Sälen  des  Palazzo  vecchio  gemeint,  über  welchen  die  Ent- 
fcheidung  dem  Gonfaloniere  zuftand.  Noch  einige  Jahre  fpäter  follte  ein 
Bild  für  den  Altar  im  grofsen  Rathsfaale  bei  Fra  Bartolommeo  beftellt 
werden.  Zu  einer  Thätigkeit  im  Palazzo  kam  es  nicht.  Im  Herbfte  1508 
befand  fich  Raffael  bereits  in  Rom.  Schwerlich  ahnte  er  die  Triumphe, 
die  feiner  in  der  neuen  Heimath  harrten ;  gewifs  wandte  er  ohne  grofsen 
Schmerz  Florenz  den  Rücken,  das  es  nicht  mehr  verftand,  die  Künftler 
an  fich  zu  feffeln,  und  unthätig  zufehen  mufste,  wie  gerade  die  gröfsten 
derfelben  durch  ihren  Stern  von  der  alten  Hauptftadt  italienifcher  Kunft 
weggewiefen  wurden.  Michelangelo  und  Leonardo  hatten  fchon  früher 
Florenz  verlaffen,  jetzt  folgte  ihnen  auch  Raffael. 


IV. 


ME* 


Rom  unter  Julius  IL 

[oma  caput  mundi«  lautete  Grufs  und  Zuruf  in  den  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters,  felbft  in  folchen  Zeiten,  als  der 
Papft  vor  den  kleinen  Stadtbaronen  zitterte  und  umgeben 
von  einem  Bettelvolke  inmitten  eines  Trümmerhaufens  häufte. 
Mochte  aber  auch  Rom  in  den  Augen  der  mittelalterlichen 
Chriflen  als  die  Hauptftadt  der  Welt  glänzen,  zu  einer  Hauptftadt  Italiens 
erhob  es  fich  erft  feit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  Als  das  Leben  in  Italien 
aus  den  Schranken  felbftgenügfamer  Dürftigkeit  trat,  fich  genufsreicher, 
weitumfaffender  geftaltete,  als  in  den  Parteikämpfen  das  Anfehen  kräftiger 
Perfönlichkeiten  flieg  und  grofse  Gedanken  in  jugendlich  fchwungvoller 
Sprache  den  Einzelnen  anflogen,  da  richtete  fich  der  Blick  auch  auf  die 
Vergangenheit  zurück,  deren  Ruhmesfchimmer  niemals  völlig  verdunkelt 
war.  Dafs  man  zu  den  Nachkommen  der  antiken  Helden  zähle,  war  fefter 
Glaube,  man  wollte  aber  auch  die  volle  Erbfchaft  derfelben  antreten. 
Nirgends  leuchtete  der  Glanz  der  Vorfahren  fo  mächtig,  nirgends  wurde  die 
Sehnfucht  nach  der  Wiederkehr  ähnlicher  Zeiten  fo  lebendig  wie  auf  dem 
Schauplatz  ihrer  Grofsthaten.  Wenn  der  Italiener  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts von  der  Höhe  des  Capitols  auf  die  Ruinen  des  alten  Rom  herab- 
blickte, tauchte,  durch  den  Gegenfatz  geweckt,  das  Bild  der  früheren  Herr- 
lichkeit in  feiner  Phantafie  auf.  Grofse  Erinnerungen  wechselten  mit  kühnen 
Hoffnungen  und  noch  kühneren  Träumen.  In  den  Städten,  an  den  Höfen, 
in  Gelehrtenkreifen,  unter  Künftlern,  überall  erfchien  das  klaffifche  Alter- 
thum wie  zu  neuem  Leben  auferflehend  und  wurde  dem  Genius  Roms  ge- 
huldigt. Am  fpäteften  in  Rom  felbft  Hier  lag  nicht  allein  der  wirkliche, 
greifbare  Schutt  am  höchften,  hier  bildete  auch  die  kirchliche  Tradition 
des  Mittelalters,  in  allem  den  antiken  Anfchauungen  entgegengefetzt,  ein 
fchwer  zu  hebendes  Hindernifs.  Erft  das  Exil  der  Päpfte,  die  lange  papft- 
lofe  Zeit  in  Rom  mit  ihrer  Auflöfung  aller  höheren  ftaatlichen  Ordnung 
brach  dasfelbe.  Als  die  Päpfte  aus  Avignon  nach  Rom  zurückkehrten, 
fahen  fie  die  mittelalterlichen  Ueberlieferungen  erfchüttert,  die  Renaiffance- 
bewegung  fluthend  und  über  das  ganze  Land  widerftandslos  fich  ausbrei- 
tend. Auch  fie  waren  gezwungen,  derfelben  zu  folgen.  Die  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  begrüfst  bereits  einen  begeifterten  Humaniften  auf 
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dem  päpftlichen  Throne,  den  Magifter  Thomas  Parentucelli  aus  Sarzana 
unter  dem  Namen  Nicolaus  V.  »Nachdem  das  Jubiläum  1450  unermefs- 
liche  Goldmaffen  dem  päpftlichen  Schatze  zugeführt  hatte,  begann  der  Papft 
zu  bauen  und  griechifche  und  lateinifche  Bücher  zu  kaufen«,  erzählt  fein 
Biograph  Vespafiano.  Homer  war  der  unbekannte  Gott,  den  man  im 
Vatican  am  höchften  verehrte,  Cicero  der  einflufsreichfte  Heilige.  Der 
ganze  naive  Enthufiasmus  der  Frührenaiffance,  welche  fo  ehrlich  und  wahr- 
haftig an  die  Wiedergeburt  der  Antike  glaubte,  wie  die  alten  Chriften 
an  das  tausendjährige  Reich,  und  der  Phantafie  unter  den  wirklichen 
Lebensmächten  das  vornehmfte  Recht  einräumte,  fpiegelt  fich  in  den  Ge- 
danken, Wünfchen  und  Plänen  Nicolaus'  V.  wieder.  Namentlich  die  Schil- 
derung feiner  Bauentwürfe  hört  fich  an  wie  ein  Capitel  aus  Leo  Battifta 
Alberti's  Buch  über  die  Architektur,  welches  er  in  Marmor  übertragen  wollte. 
Eine  ideale  Refidenz  lag  in  feinem  Sinne,  die  fich  an  den  Neubau  der 
Peterskirche  anfchliefsen  und  in  einem  grofsartigen  Palafte  gipfeln  follte. 
Drei  Strafsen,  von  Kaufhallen  und  Loggien  eingefäumt,  führten  nach  dem 
Plane  zur  Vaticanifchen  Bafilica,  über  den  Hallen  befanden  fich  die  Woh- 
nungen der  Curialen,  nach  allen  Regeln  der  Schönheit,  nach  allen  Gefetzen 
der  Gefundheitslehre  errichtet.  Der  Palaft  felbft  umfafst  Gärten  und  Hallen, 
Kapellen  und  Bibliotheken,  einen  Krönungsfaal  und  fogar  ein  befonders 
gelegenes  Conclave  für  die  Papft  wähl.  Die  luftige  Phantafie  hatte  an 
diefen  Plänen  den  gröfsten  Antheil,  fie  blieben  auch  blofse  Traumgebilde. 
Nur  der  Entfchlufs  eines  Umbaues  der  Peterskirche,  für  die  gelockerte  Macht 
der  heiligen  Traditionen  fo  bezeichnend,  erwies  fich  keimfähig  und  fchlug 
nach  zwei  Menfchenaltern  im  Boden  der  Wirklichkeit  lebendige  Wurzeln. 

Zur  Hingabe  der  Italiener  an  die  Antike,  zur  Begeifterung  für  das 
Heldenalter  der  Nation  gefeilt  fich  ein  anderer  Zug,  welcher  der  allge- 
meinen Entwickelung  entfpricht,  in  Italien  aber  fofort  ein  befonderes 
Gepräge  empfängt.  Ueberall  im  fünfzehnten  Jahrhundert  begegnen  wir 
dem  Streben,  den  Staat,  der  immer  mehr  als  Selbftzweck  betrachtet 
wurde,  mit  gröfseren  Rechten  auszuftatten,  die  Landesgrenzen  zu  erwei- 
tern, die  fürftliche  Macht  zu  vermehren.  Auch  Italiens  politifches  Schickfal 
trat  um  diefe  Zeit  in  eine  entfcheidende  Wendung.  Die  kleinen  Stadt- 
republiken, die  winzigen  Tyrannenherrfchaften  verfchwanden ;  gröfsere 
Gebiete  wurden,  gewöhnlich  gewaltfam,  zu  einer  ftaatlichen  Einheit  ver- 
bunden und  erhielten  fich  felbft  wieder  nur  durch  die  Eiferfucht  der 
anderen  auf  gleiche  Weife  gebildeten  Staaten.  Ein  Syftem  künftlichen 
Gleichgewichtes  wurde  die  Grundlage  des  nationalen  Friedens.  Wie 
fchwierig  mufste  es  da  erfcheinen,  das  Papftthum  einzuordnen  und  dem 
Oberhaupte  der  Kirche  die  fürftliche  Stellung,  welche  dem  »Knechte 
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der  Knechte«  feit  Menschengedenken  eingeräumt  war,  zu  wahren.  Seit- 
dem das  Kaiferthum  verfallen  und  zur  Machtlofigkeit  verurtheilt  war, 
hatte  auch  die  päpftliche  Würde  ihr  weltbeherrfchendes  Anfehen  verloren. 
Zum  Glücke,  dafs  der  gläubige  Sinn  von  dem  Papftthum  fich  noch  nicht 
abgewendet  hatte  und  fein  materieller  Befitz  ihm  eine  gewiffe  Kraftent- 
faltung inmitten  der  eiferfüchtigen,  in  fteter  Fehde  begriffenen  italienifchen 
Staaten  gemattete.  Mit  grofser  Gewandtheit  fchüttelte  es  die  mittelalter- 
liche Tradition  auch  in  politifcher  Beziehung  ab,  verwandelte  fich  in  ein 
weltliches  italienifches  Fürftenthum  und  betrieb  mit  leidenschaftlichem  Eifer 
die  Gründung  einer  Hausmacht,  ähnlich  wie  fie  die  anderen  Dynaftien  in 
Italien  anftrebten.  Es  kamen  die  Zeiten  eines  Sixtus  Rovere  und  Ale- 
xander Borgia.  Die  Ziele  diefer  raft-  und  ruhelofen  Männer  Stimmten  zwar 
mit  der  allgemeinen  Geiftesrichtung  überein,  widerfprachen  aber  in  empfind- 
lichster Weife  den  überlieferten  und  geheiligten  Grundlagen  des  Papft- 
thums.  Es  galt,  die  Familienmacht  zu  Steigern;  es  gab  aber  keine 
legitime  Papftfamilie.  Unter  den  Angehörigen  der  Päpfte  konnte  man 
nur  Nepoten  oder  wohl  gar  PapStföhne  verftehen,  Perfonen,  deren  angeb- 
liches Recht,  ja  deren  Dafein  dem  Papftthume  geradezu  Hohn  fprach. 
Eine  fo  arge  Verkehrung  fittlicher  Verhältniffe  mufste  zum  Fluche  wer- 
den, alle  Handlungen  arteten  unter  der  Laft  derfelben  zu  rohen  Gewalt- 
fchlägen  aus,  das  ganze  Leben  verlor  den  inneren  Halt  und  den  feften 
Kern.  Wenn  man  die  ZuStände  und  Sitten  Roms  im  letzten  Viertel  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  beobachtet,  möchte  man  fchier  glauben,  bei  dem 
Wegräumen  des  mittelalterlichen  Schuttes  fei  die  oberSle  Schichte  der 
Antike,  das  römifche  Cäfarenthum,  entblöfst  worden  und  mit  diefem  alle 
bis  dahin  in  die  Erde  gebannten  Dämonen  wieder  frei  geworden.  Alle 
Gräuel  der  Imperatorenzeit:  Mord,  Treubruch,  Verschwörungen,  Blut- 
fchande,  blinder  Taumel  vom  üppigSten  Lebensgenuffe  zur  frevelhaften 
Verfpottung  aller  Dafeinsmächte,  die  entfetzliche  Mifchung  von  Wolluft 
und  Graufamkeit  tauchen  empor  und  erfüllen  die  römifche  Luft.  Die 
Zeitgenoffen  dachten  weniger  Streng  von  dem  weltlichen  Treiben  der 
Päpfte,  als  wir  Nachgeborenen.  Dafs  aber  die  eingefchlagene  Richtung 
nicht  zum  Ziele  führen  könne,  wurde  auch  ihnen  bald  klar.  Die  Nepoten 
jedes  folgenden  Papftes  waren  die  natürlichen  Gegner  der  alten  Nepoten, 
durch  jeden  neuen  Papft  erfchien  der  eben  errungene  Machtzuwachs  in  Frage 
gestellt.  Da  war  es  ein  grofser  Gedanke  und  der  Gedanke  wurde  zu  einer 
weltgeschichtlichen  That,  als  der  am  1.  November  1503  neu  gewählte  Papft 
Julius  II.  Rovere  als  Erben  der  politifchen  Macht  nicht  wechfelnde  Per- 
fonen, fondern  eine  dauernde  Institution,  nicht  Nepoten,  fondern  den  Kirchen- 
Staat  felbft  einfetzte.    Er  brach  nicht  mit  der  politifchen  Richtung  feiner 
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Vorgänger ;  die  Erweiterung  der  Grenzen,  die  Eroberung  und  Einver- 
leibung kleinerer,  gut  gelegener  Gebiete,  die  Erhöhung  der  Souveränen 
Macht  waren  auch  feine  Ziele.  Er  hielt  fich  aber  frei  von  gemeiner  Selbft- 
fucht  und  gewöhnlichen  Antrieben  und  brachte  dadurch  in  fein  ganzes  Thun 
einen  grofsen  Zug.  Als  den  Gründer  des  Kirchenftaates  betrachtet  ihn 
der  politifche  Gefchichtfchreiber ,  als  den  wahren  Papft  der  Renaiffance 
preift  ihn  der  Kunsthistoriker  und  giebt  ihm  zugleich  den  Ruhmestitel 
zurück,  welchen  unbilliger  Weife  fein  Nachfolger  Leo  X.  an  fich  geriffen 
hatte.  Das  Zeitalter  Julius'  II.  iSt  das  Heldenalter  der  italienifchen  Kunft. 
Anm.  1.  Raffael's  Hand  hat  uns  das  Bild  Julius'  II,  bewahrt.  (Fig.  48.)  Das 
Porträt  Stammt  zwar  erft  aus  den  letzten  Lebensjahren  des  Papftes,  als 
ihn  Krankheiten  und  Unglücksfälle  fchwer  heimgefucht  hatten,  doch 
durchaus  nicht  gebrochen,  kaum  gebeugt.  So  wie  er  dafitzt,  die  Arme 
leicht  auf  die  Lehnen  des  Stuhles  geftützt,  das  tiefliegende  Auge  fcharf 
prüfend  auf  den  Befchauer  gerichtet,  mit  feftgefchloffenen  Lippen,  grofser 
kräftiger  Nafe,  mächtigem,  bis  an  die  Bruft  reichendem  weifsen  Barte, 
ruft  er  die  Befchreibungen  der  Zeitgenoffen  lebendig  in  die  Erinnerung. 
Ein  gar  gewaltiger  Herr,  unabläffig  thätig  und  mit  grofsen  Plänen 
befchäftigt,  auf  den  Niemand  Einflufs  gewinnen  kann,  der  dagegen  Alle 
beherrfcht.  Er  hört  wohl  die  Meinung  Anderer  an,  entfcheidet  aber 
nach  feinem  Gutdünken,  nach  feiner  Einficht.  Alles  an  ihm  überfchreitet 
das  gewöhnliche  Maafs,  feine  Leidenschaften  wie  feine  Entwürfe.  Sein 
Ungeftüm,  fein  Jähzorn  verletzten  feine  Umgebung,  doch  weckte  er  nicht 
Hafs,  nur  Furcht,  denn  nichts  Kleines,  gemein  Selbftfüchtiges  war  an 
ihm  zu  bemerken.  Ebenfo  erregten  feine  Pläne  wohl  Staunen,  aber  nicht 
Unglauben,  denn  weit  entfernt  von  phantaftifchen  Träumen,  hielt  er  ftets 
für  die  Erfüllung  feines  Willens  reiche  Mittel  bereit.  Er  hatte  in  jungen 
Jahren  und  vielleicht  auch  noch  in  den  Späteren  das  Leben  vollauf 
genoffen,  doch  fich  keineswegs  in  eitlem  Vergnügen  verloren  oder  die  Be- 
friedigung perfönlicher  Luft  als  Hauptziel  des  Dafeins  erkannt.  Dem 
Lebensgenufs  ging  reife  Lebenserfahrung  zur  Seite.  Niedrigen  Eltern 
entfproffen,  in  Savona  1443  geboren,  für  den  Stand  der  Bettelmönche 
beftimmt,  dankte  er  alles  Glück  feinem  Oheim,  dem  nachmaligen  Papfte 
Sixtus  IV.  Diefer  häufte  auf  den  Nepoten  Würden,  Aemter  und  Reich- 
thümer.  Der  Cardinal  von  San  Pietro  in  Vincoli,  Giuliano  della  Rovere, 
—  mit  28  Jahren  empfing  er  den  Purpur  —  gehörte,  fo  lange  Sixtus  IV. 
lebte,  zu  den  mächtigften  und  angefehenften  Kirchenfürften. 

Als  Nepote  erfuhr  er  natürlich  nach  dem  Tode  des  Oheims  den 
Hafs  und  den  Neid  des  folgenden  Papftes  im  höchften  Maafse.  Den  Nach- 
stellungen Alexanders  VI.  entging  er  nur  durch  die  Flucht,  die  ihn  nach 
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Lyon  in  die  Umgebung  des  gerade  zum  Krieg  rüftenden  Königs  Carl  VIII. 
führte.  Die  Vorftellung,  als  hätte  Giuliano's  Einflufs  den  Zug  Carls  VIII. 
nach  Italien  entfchieden,  ift  gewifs  übertrieben.   Auch  ohne  den  Zufpruch 


Fig.  48.    Bildnifs  Julius'  II.  von  Raffael.    Galerie  der  Uffizien. 


des  Cardinais  hätte  der  König  feinem  vermeintlichem  Rechte  auf  Neapel 
mit  den  Waffen  Nachdruck  verliehen.  Immerhin  bezeichnet  es  den  leiden- 
fchaftlichen,  gewaltthätigen  Sinn  Giuliano's,  dafs  er  rückfichtslos  auf  den 
unmittelbaren  Gegner  losfchlägt,  unbekümmert,  ob  er  nicht  einen  künftigen 
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Freund  in  ihm  fchädigt  und  einen  Bundesgenoffen  fich  auserwählt,  deffen 
Macht  er  vielleicht  fpäter  fürchten  mufs.  Von  ähnlichen  heftigen  Trieben 
liefs  er  fich  auch  als  Papft  beftimmen ;  da  er  aber  vollkommen  frei  war 
von  persönlicher  Selbftfucht,  fich  mit  der  päpftlichen  Würde  eins  fühlte, 
fo  brach  er  dem  Vorwurf  launenhaften  Wefens  die  Spitze  ab.  Was  ihn 
im  gegebenen  Augenblicke  befchäftigte,  das  fuchte  er  um  jeden  Preis 
durchzusetzen,  und  wenn  er  auf  Widerftand  ftiefs,  fo  bemächtigte  fich 
feiner  ein  gewaltiger  Zorn.  Was  ihn  aber  befchäftigte,  war  mit  grofsen, 
allgemeinen  Intereffen  verflochten  und  darnach  angethan,  ihm  Ruhm  zu 
erwerben.  Die  Barone,  welche  die  Borgia's  zu  Gunften  der  eigenen 
Hausmacht  vernichten  wollten,  bändigte  und  unterwarf  er  der  päpftlichen 
Herrfchaft.  Die  Venezianer,  welche  die  Romagna  nicht  räumen  wollten, 
bekriegte  er  mit  geiftlichen  und  weltlichen  Waffen,  bis  er  fein  Ziel  erreicht 
und  dem  Kirchenftaate  das  beftrittene  Land,  Rimini,  Ravenna,  Faenza  u.  a. 
zurückerobert  hatte.  Dem  Streite  folgte,  nachdem  der  Papft  feinen  Willen 
durchgefetzt  hatte,  die  Verföhnung  auf  dem  Fufse  nach.  Ein  anderes 
mächtigeres  Intereffe  erfüllte  feinen  Geift.  Er  hatte  nicht  Venedigs  An- 
mafsung  über  Gebiete  des  Kirchenftaates  dulden  wollen,  er  konnte  noch 
weniger  die  Herrfchaft  der  Fremden  in  Italien  ertragen.  Der  Mann, 
welcher  den  Ehrgeiz  befafs,  »Herr  und  Meifter  des  Spieles  der  Welt«  zu 
werden,  konnte  fich  nicht  zum  Caplan  eines  fremden  Fürften  erniedrigen 
laffen.  Das  aber  fürchtete  er,  wenn  dem  Vordringen  des  franzöfifchen 
Königs  nicht  Einhalt  geboten  werde.  Als  fiebzigjähriger  Greis  nahm 
Julius  IL  den  Kampf  auf.  Niederlagen  brachen  ihn  nicht,  Siege  blendeten 
ihn  nicht,  gaben  ihm  nur  den  Muth  zu  noch  kühneren  Entwürfen.  »Hinaus 
mit  den  Barbaren  aus  Italien« ,  war  noch  in  den  letzten  Tagen  fein 
Herzenswunfch  gewefen.  Als  gewaltiger  kluger  Fürft  lebt  Julius  II.  zumeift 
in  der  Erinnerung  der  Nachwelt;  als  den  Papft,  der  Petrarcas  Lehre 
von  den  völkerfcheidenden  Alpen  gleichfam  zum  Wahlfpruch  erhoben, 
rühmen  ihn  die  Freunde  des  nationalen  Staates.  Dafs  fein  Wefen  und 
Wirken  der  Lehre  des  Evangeliums  fchlecht  entfprach  und  die  chriftlichen 
Tugenden  ihm  ftets  fremd  blieben,  bekennen  freilich  auch  alle  Unbefangenen. 

Mit  diefen  pofitiven  und  negativen  Eigenfchaften  erfcheint  aber  feine 
Natur  nicht  erfchöpft.  Bei  allem  weltlichen  Streben  blieb  Julius  IL  fich 
doch  der  Bedeutung,  welche  der  Papftwürde  innewohnte,  wohl  bewufst. 
Fromme  Empfindungen  wurden  dadurch  in  feiner  Bruft  nicht  geweckt,  allen 
Unternehmungen  aber  die  Richtung  auf  das  Grofse  und  Allgemeine  gegeben. 
Wie  feine  kriegerifche  Politik  keineswegs  durch  Nepotismus  beftimmt 
wurde,  die  Früchte  feiner  Siege  vorwiegend  der  Kirchenftaat  einheimfte, 
fo  ruht  auch  feine  Begünftigung  der  Künfte  nicht  auf  blofser  perfönlicher 
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Liebhaberei,  fondern  erfcheint  als  eine  dem  Papftthum  und  der  Kirche 
dargebrachte  Huldigung.  Höfifch  im  äufseren  Urfprung,  wird  die  römifche 
Kunft  unter  Julius  II.  von  einem  weltgefchichtlichen  Zuge  durchweht.  Das 
ift  ihr  Vorzug  vor  der  Kunft,  wie  fie  an  den  anderen  Höfen  Italiens  getrieben 
wurde.  Nicht,  dafs  gerade  diefer  oder  jener  Hof  die  Kunft  liebte,  verdient 
ausführliche  Erwähnung,  als  bedeutungsvoll  mufs  nur  die  gröfsere  Zahl 
folcher  »Mufenhöfe«  betont  werden.  Den  Künften  Schutz  und  Huld  ange- 
deihen  zu  laffen,  die  äfthetifche  Bildung  zu  pflegen,  gehörte  zu  einem 
vollen  fürftlichen  Dafein.  Die  römifche  Kunft  am  Hofe  Julius'  II.  darf  dagegen 
auf  eine  ganz  befondere,  ja  geradezu  einzige  Stellung  den  Anfpruch  erheben. 
Sie  verwirklicht,  wenn  auch  nur  für  wenige  Jahre,  den  Traum  der  voll- 
kommen harmonifchen  Durchdringung  zweier  Weltalter  und  zeigt  uns  die 
Antike  und  das  Chriftenthum  zu  einer  wunderbaren  Einheit  verfchmolzen. 

Bramante's  St.  Petersbau,  Michelangelos  Decke  in  der  Sixtina, 
RafTael's  Fresken  in  den  Stanzen  des  Vaticans  find  die  unfterblichen 
Denkmäler  aus  der  Zeit  Julius'  II.  Sie  find  alle  der  Verherrlichung  der 
chriftlichen  Kirche  und  Lehre  geweiht,  huldigen  der  Gröfse  des  Papft- 
thums.  Des  Papftes  Hauptkirche,  feine  Kapelle,  feine  Prunkzimmer 
bilden  den  Schauplatz  der  künftlerifchen  Thätigkeit.  Die  Formen,  in 
welchen  Bramante,  Michelangelo  und  RafTael  fich  bewegen,  athmen  bei 
aller  Selbftändigkeit  und  Freiheit  der  Künftler  einen  der  Antike  ver- 
wandten Geift.  In  doppelter  Hinficht  erfcheint  in  ihren  Werken  die 
Antike  wiedergeboren.  Abermals  hat  die  Kunft  nach  vielhundertjährigem 
Ringen  den  Gipfel  der  Vollendung  erklommen  und  wird  von  den  folgenden 
Gefchlechtern  als  Mufter  verehrt,  mit  demfelben  Ruhmestitel  wie  die 
befte  Kunft  der  Griechen  und  Römer  begrüfst.  Sie  heifst  die  klaffifche 
Kunft.  Den  Weg  aber  zur  Vollendung  hatte  das  begeifterte  Studium 
der  Antike,  die  Annäherung  an  die  Gefetze  und  Formen  der  letzteren 
gebahnt.  Wie  immer,  wo  die  Knotenpunkte  weltgefchichtlicher  Ent- 
wicklung fich  bilden,  trafen  hier  in  Rom  im  Anfange  des  fechzehnten 
Jahrhunderts  die  rechten  Kräfte  mit  den  rechten  Männern,  folche  Kräfte 
zu  verwenden  und  in  die  rechte  Bahn  zu  bringen,  zufammen.  Gewifs 
hätte  fich  der  leidenfchaftliche  Wille  und  die  furchtbare  Energie  des 
Papftes  ohnmächtig  erwiefen ,  wären  ihm  nicht  durch  die  Gunft  des 
Schickfals  die  gröfsten  Künftler  nicht  blos  feines  Jahrhunderts  zugeführt 
worden.  Aber  eben  fo  gewifs  hätten  Bramante,  Michelangelo  und  RafTael 
ihre  beften  Kräfte  zerfplittert,  wenn  nicht  der  grofsartige  Sinn  des  Papftes 
alles  Kleine  und  Spielende  von  ihnen  fern  gehalten.  Nur  das  Zufammen- 
leben  diefer  Männer,  von  welchen  die  einen  ihre  Kräfte  ftetig  wachfen 
und  fich  fteigern  fühlten,  der  andere  dadurch  zu  immer  gröfseren  Forder- 
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ungen  den  Muth  erhielt,  machte  das  glänzende  Schaufpiel,  das  uns  die 
Regierungsjahre  Julius  II.  gewähren,  möglich.  Diefe  Initiative  markvoller 
Perfönlichkeiten  erklärt  es,  dafs  wir  vor  der  römifchen  Kunft  jener  Zeit 
wie  vor  einer  unmittelbaren  Offenbarung  überrafcht,  ja  geblendet  ftehen, 
obgleich  die  Vorgänger  Julius'  II.  fchon  manche  vorbereitenden  Schritte 
gethan  hatten;  das  Meifte  und  Befte  fein  Oheim,  Papft  Sixtus  IV. 
(1471  — 1484).*)  Er  erweiterte,  verbefferte,  regelte  die  Strafsen  der 
Stadt,  munterte  zum  Hausbau  auf  und  liefs  eine  Reihe  von  Kirchen  von 
Grund  aus  herftellen.  Im  vaticanifchen  Palafte  baute  er  die  nach  ihm 
benannte  Kapelle  und  wies  der  Bibliothek  einen  ftattlicheren  Raum  an. 
Denn  auch  bei  Sixtus  IV.  ging  die  Bauluft  mit  humaniftifchen  Intereffen 
Hand  in  Hand,  und  feine  päpftliche  Würde  erlitt  durch  die  öffentliche 
Anerkennung  der  ziemlich  heidnifch  gefinnten  Akademie  und  durch  die 
Feier  des  Geburtstages  des  alten  Rom  (21.  April)  keinen  Eintrag.  Die 
Bauten  aus  der  Zeit  Sixtus'  IV.  treten  gegen  die  fpäteren  glänzenden 
Werke  in  den  Hintergrund.  In  der  That  fpricht  aus  ihnen  eine  gewiffe 
Scheu  vor  mächtigen  Formen  und  grofsen  Verhältniffen.  Sie  befitzen 
aber  den  Vorzug,  dafs  fie  namentlich  im  Inneren  dem  plaftifchen  und 
malerifchen  Schmucke  eine  reiche  Stätte  boten.  Und  fo  kamen  denn 
auch  aus  Toscana  und  Umbrien  die  Bildhauer  und  Maler,  füllten  die 
Kirchen  mit  Prunkgräbern  und  bemalten  Wände  und  Decken  und  ver- 
liehen den  Bauten  eine  Schönheit,  einen  Reiz,  welcher  die  befcheidenen 
architektonifchen  Formen  vergeffen  liefs.  Die  Maler  errangen  vor  den 
Plaftikern  die  Palme ;  unter  den  malerifchen  Werken  wieder  ftand  keines 
fo  hoch  wie  die  Wandgemälde  in  der  Sixtinifchen  Kapelle.  Von  »wett- 
eifernden« Künfllern  —  manu  pictorum  concertantium  —  find  fie  aus- 
geführt worden.  Das  läfst  beinahe  auf  Gleichzeitigkeit  der  Arbeit 
fchliefsen,  und  in  der  That  fchiebt  fich  auch  zwifchen  die  älteften  Bilder 
(Aleffandro  Botticelli)  und  die  jüngften  (Pietro  Perugino)  kein  fo  grofser 
Zeitraum,  dafs  fie  nicht  alle  als  Denkmale  der  Kunftliebe  Sixtus'  IV. 
gelten  dürften.  Sein  Neffe  ahmte  das  Beifpiel  fchon  als  Cardinal  eifrig 
nach.  Ihm  danken  die  Vorhallen  von  St.  Apoftoli  und  der  daran 
ftofsende  Palazzo  Colonna  das  Dafein,  fowie  die  Vorhalle  und  das  Klofter 
San  Pietro  in  Vincoli.  Er  ftellte  das  Klofter  in  Grottaferrata  wieder 
her  und  befeftigte  es,  baute  die  Burg  in  Oftia.  Unter  den  Malern 
fanden  insbefondere  Perugino  und  Pinturicchio ,  beides  Umbrier  und 
Raffael  nahe  befreundet,  durch  den  Cardinal  Giuliano  reiche  Befchäftigung. 
Jener  malte  in  feinem  Palafte,  diefer  fchmückte  die  Decke  der  Chorkapelle 


:)  E.  Müntz,  Les  arts  ä  la  cour  des  papes.    Bd.  III. 
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in  Sta.  Maria  del  popolo  mit  prächtigen,  noch  heute  trefflich  erhaltenen 
und  wegen  der  fchönen  Raumgliederung  bewunderten  Fresken.  Von  allen 
Künftlern  ftand  ihm  aber  der  florentiner  Architekt  Giuliano  da  San 
Gallo  am  nächften.  Nach  feinem  Rathe  ordnete  der  Cardinal  die  meiften 
Bauwerke  an,  wie  das  Caftell  von  Oftia  und  einen  Palaft  in  der  Geburts- 
ftadt  derRovere,  in  Savona;  feine  perfönliche  Begleitung  forderte  er,  als  er 
fich  1494  den  Nachftellungen  Alexanders'  VI.  durch  die  Flucht  nach  Frank- 
reich, entzog.  Giuliano  da  San  Gallo  war  es  auch,  welcher  die  Berufung 
Michelangelos  nach  Rom  vermittelte.  So  nehmen  wir  an  auf  Grund  eines 
unverdächtigen  Zeugniffes  des  Sohnes  Giuliano's,  Francesco  da  San  Gallo.*) 
Michelangelo  felbft:  hat  fich  wiederholt  in  feinen  Briefen,  aber  erft 
in  fpäterem  Alter  über  feine  Beziehungen  zu  Julius  IL,  wann  und  wozu  Anm. 
er  berufen  wurde,  geäufsert.  Die  Erinnerung  an  längft  vergangene 
Ereigniffe  war  natürlich  nicht  mehr  fo  feft  und  ficher,  dafs  nicht  kleine 
Widerfprüche  und  Vergefslichkeiten  in  die  verfchiedenen  Berichte  fich 
einfchlichen.  Doch  herrfcht  über  die  wefentlichen  Thatfachen  und  Um- 
ftände  kein  Zweifel.  Der  Vorgang  war  folgender:  Im  zweiten  Regierungs- 
jahre Julius'  IL,  nach  genauer,  auf  Michelangelos  Mittheilungen  ruhender 
Berechnung  im  März  1 505  empfing  der  Meifter,  der  eben  den  Schlacht- 
carton  vollendet  hatte,  durch  die  Vermittlung  Giuliano's  da  San  Gallo 
den  Ruf  nach  Rom.  Beinahe  gleichzeitig  mit  ihm  wanderte  auch  Andrea 
Sanfavino,  nächft  Michelangelo  der  glänzendfte  Vertreter  der  Renaiffance- 
plaftik,  nach  Rom;  diefem  war  die  Aufgabe  vorbehalten,  in  der  Kirche 
Sta.  Maria  del  popolo  dem  Cardinal  Ascanio  Maria  Sforza  (und  fpäter 
dem  Cardinal  Girolamo  Baffo  della  Rovere)  ein  Grabmonument  zu 
meifseln,  Michelangelo  aber  follte  für  den  Papft  felbft  noch  bei  Lebzeiten 
desfelben  ein  Grabmal  entwerfen.  Auch  diefe  Beftellung  erfolgte  auf 
den  Rath  Giuliano's  da  San  Gallo.  Mit  ftaunenswerther  Rafchheit  voll- 
endete Michelangelo  den  Plan  und  gewann  dafür  die  Zuftimmung  des 
Papftes.  Denn  fchon  im  April  1 505  fehen  wir  ihn  in  den  Marmorbrüchen 
von  Carrara  mit  Steinmetzen  und  F'uhrleuten  verhandeln.  Die  gewaltige 
Maffe  des  nöthigen  Materials  mufste  hier  ausgegraben  und  aus  dem 
Rohen  behauen,  dann  aber  auf  Barken  nach  Rom  verfrachtet  werden. 
Die  Contracte,  vom  12.  November  und  10.  December  datirt,  haben  fich 
erhalten.**)    Ihr  Inhalt  beweift  die  fcharfe  Umficht,  aber  auch  die  Vor- 


*)  Der  Brief  Francesco's  ifl.  bei  Fea, 
Miscellanea  I  329  abgedruckt,  von 
R  e  u  m  o  n  t  (Gefch.  d.  St.  Rom  III  b. 
395)  überfetzt. 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.  I. 


**)  Milanefi  p.  630.  Vgl.  Frediani, 
Ragionamento  ftorico  su  le  diverse 
gite  che  fece  M.  B.  a  Carrara.  Siena 
1875. 
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ficht  des  Künftlers.  Nichts  wird  vergeffen;  die  wünfchenswerthe  Qualität 
der  Marmorblöcke,  ihre  Zahl,  ihre  Gröfse  und  das  Maafs  der  Bearbeitung, 
die  Art  des  Transportes,  die  Zahlungsweife  forgfältig  beftimmt.  Es 
wird  aber  gleichzeitig  die  Ungiltigkeit  des  Contractes  ausgefprochen, 
nicht  blofs  im  Falle  der  Papft  fterben,  sondern  auch  im  Falle  er  den 
Plan  des  Grabmales  aufgeben  follte;  denn,  fügt  Michelangelo  hinzu,  ich 
brauche  diefe  Marmorblöcke  nur  für  den  Papft.  Acht  Monate  blieb 
Michelangelo  in  Carrara.  Im  Januar  1 506  war  er  bereits  wieder  in  Rom 
und  harrte  in  feinem  Haufe  auf  dem  Petersplatze  fehnfüchtig  auf  die 
Ankunft  der  Marmorblöcke,  welche  durch  fchlechtes  Wetter  und  hohen 
Wafferftand  ungebührlich  verzögert  wurde.*)  Dafs  er  noch  immer  nicht 
arbeiten  könne,  prefst  ihm  eine  bittere  Klage  ab,  doch  hofft  er  den 
leicht  ungeduldigen  Papft  zu  befchwichtigen  und  bei  guter  Laune  zu 
erhalten.  Von  diefer  hoffnungsvollen  Stimmung  legt  auch  Zeugnifs  ab, 
dafs  er  in  demfelben,  an  feinen  Vater  gerichteten  Briefe  um  die  Zufendung 
der  in  Florenz  zurückgelaffenen  Zeichnungen  bittet  und  die  baldige 
Ankunft  eines  Steinmetzgehilfen,  des  Michele  aus  Settignano,  erwartet. 
Er  fah  fich  alfo  im  Geifte  bereits  feft  in  Rom  angefiedelt  und  vollauf 
an  dem  Marmorwerke  in  Arbeit.  Wie  fchlimm  wurde  er  fchon  nach 
wenigen  Wochen  enttäufcht ! 

Als  der  Papft  den  Plan  zu  feinem  Grabdenkmal  gefafst  hatte,  liefs 
er  gleichzeitig  auch  den  beften  Platz  für  dasfelbe  vorfchlagen.  Als  folcher 
wurde,  da  in  der  alten  Peterskirche  der  Raum  mangelte,  die  von  Roffelino 
im  15.  Jahrhundert  begonnene  neue  Tribuna  auserfehen.  Doch  mufste 
diefe  erft  vollendet  und  mit  dem  alten  Bau  in  Verbindung  gebracht 
werden.  So  kam  die  Angelegenheit  in  die  Hände  der  Architekten. 
Ein  Gedanke  gab  den  andern,  ein  Plan  gebar  immer  einen  neuen  und 
glänzenderen.  Vollends  als  der  Papft  Bramante's  Entwürfe  fah,  die  ein 
fo  grofsartiges ,  die  Herrlichkeit  der  Antike  noch  überftrahlendes  Werk 
verfprachen,  gerieth  er  für  das  neue  Unternehmen,  ganz  feiner  Natur 
gemäfs,  in  Feuer  und  Flammen.  Schon  im  Winter  1505,  als  Michelangelo 
noch  in  Carrara  weilte,  hatte  Julius  II.  den  Entfchlufs  des  Neubaues 
gefafst,  im  Januar  1506  denfelben  als  feftftehend  dem  Könige  Heinrich  VII. 
von  England  verkündigt.  Dadurch  trat  aber  der  Plan  des  Grabdenk- 
males nothwendig  in  den  Schatten.  Nicht  allein,  dafs  der  für  das 
Monument  beftimmte  Platz  aus  dem  Dafein  geftrichen  worden  war  und 
die  Aufftellung  desfelben  in  eine  unendliche  Ferne  verfchoben  werden 
mufste,  fchränkte  die  neue  Unternehmung  die  Geldmittel  des  Papftes 


*)  Milaneü,  Lettere  No.  III. 
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nicht  wenig  ein.  Die  für  das  Grabmal  beftimmten  10,000  Ducaten 
konnten  für  den  Bau  der  Peterskirche  beffer  verwendet  werden. 

Und  dafs  die  Peterskirche  dem  Herzen  des  Papftes  näher  lag  als 
das  Grabmal,  kann  nach  feinen  bekannten  Gefinnungen  nicht  befremden. 
Die  Vorliebe  für  das  Gewaltige  und  Riefige  auch  im  Kreife  der  Kunft 
—  »magnarum  Semper  molium  avidus«  heifst  es  von  ihm  —  wurde 
zwar. durch  Michelangelos  Werk  befriedigt;  doch  galt  diefes  nur  feiner 
perfönlichen  Verherrlichung,  während  die  grofsartige  Erneuerung  der 
vaticanifchen  Bafilika  der  Kirche  einen  glänzenden  Triumph  verfprach. 
Nun  war  es  aber  die  Weife  Julius'  IL,  feinen  Blick  ftets  mehr  auf  das 
Allgemeine,  den  Staat  oder  die  Kirche  Umfaffende  zu  richten,  als  auf 
die  einzelnen  perfönlichen  Intereffen.  Er  war  ruhmbegierig  aber  nicht 
eitel.  Nicht  fchwer  konnte  es  daher  fallen,  ihn  von  dem  alten  Vorhaben 
abzubringen.  Auch  wenn  er  es  nicht  von  übler  Bedeutung  hielt,  fich 
fchon  bei  Lebzeiten  fein  Grab  zu  beftellen,  mufste  ihn  der  Petersbau 
mehr  locken.  Michelangelo  aber  glaubte  er  nicht  allzuftark  zu  fchädigen, 
da  diefem  ja  die  Ausmalung  der  Decke  in  der  Sixtinifchen  Kapelle 
übertragen  wurde.  Ob  als  Erfatz  für  die  verfchleppte  Arbeit  am  Denk- 
male oder  ob  gleichzeitig  mit  dem  Grabmonumente  —  denn  von  Michel- 
angelo durfte  man  fich  auch  fchon  damals  einer  bedeutenden  malerifchen 
Leiftung  verfehen  —  wiffen  wir  nicht. 

Durch  die  Entfcheidung  des  Papftes  wurde  ein  feindfeliger  Gegenfatz 
zwifchen  Michelangelo  und  Bramante  geweckt,  welcher  in  der  Gefchichte 
bis  zu  diefer  Stunde  nachhallt  und  nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat, 
Bramante's  Andenken  zu  verdunkeln.  Die  Biographen  Michelangelos 
find  gleichzeitig  die  Hauptquellen  für  die  römifche  Kunft  des  fechzehnten 
Jahrhunderts,  ihre  Berichte  für  das  Urtheil  vielfach  mafsgebend.  Die- 
felben  haben  natürlich  für  Michelangelo  in  diefer  Sache  Partei  genommen. 
Condivi  befitzt  davon  Kunde,  dafs  zwifchen  dem  Plane  des  Grabdenkmales 
und  dem  Entfchluffe,  die  Peterskirche  neu  zu  bauen,  ein  gewiffer 
Zusammenhang  beftand.  Er  berichtet  von  dem  Vorhaben,  das  Grab- 
denkmal in  der  neuen  Tribuna  aufzuftellen  und  erzählt  sodann  folgendes : 
»Nachdem  der  Papft  den  Baumeifter  San  Gallo  und  den  Bramante  ge- 
fchickt  hatte,  den  Ort  zu  befichtigen,  kam  ihm  darüber  die  Luft  an,  die 
ganze  Kirche  neu  zu  bauen.  Auf  diefe  Weife  wurde  Michelangelo  die 
Urfache,  fowohl  dafs  diefer  fchon  begonnene  Theil  des  Baues  beendigt 
wurde,  als  auch,  dafs  in  dem  Papfte  das  Verlangen  fich  regte,  das 
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Uebrige  nach  einem  neuen  Plane  viel  fchöner  und  prächtiger  herzuftellen.« 
Condivi  und  Vafari  wiffen  natürlich  auch  von  der  Gegnerfchaft  Bramante's 
und  dafs  an  die  Stelle  der  Grabfculptur  die  Deckenmalerei  in  der  Sixtina 
gefchoben  wurde.  Da  Tie  aber  den  Plan  des  letzteren  Werkes  mit  dem 
wirklichen  Beginne  der  Arbeit  in  der  Zeit  zufammenfallen  laffen,  fetzen 
fie  den  Widerftreit  zwifchen  den  beiden  Künfhlern  um  mehr  als  zwei 
Jahre  zu  fpat  an.  Sie  erzählen  davon  unter  den  Ereigniffen  des  Jahres 
1508.  In  diefer  Zeit  war  bereits  Raffael  in  den  Kreis  der  römifchen 
Künftler  eingetreten,  ein  Landsmann  Bramante's  und  in  den  Augen  des 
jüngeren  Gefchlechtes  gleichfalls  feindlich  gegen  Michelangelo  gefinnt. 
Nichts  lag  näher  als  ihn  in  den  Streit  zu  verflechten  und  Bramante's 
Handlungsweife  fo  darzuftellen ,  als  hätte  diefer  in  RafTael's  Intereffe 
Michelangelo  von  dem  Grabdenkmal  abwendig  machen  wollen.  In  Wahr- 
heit fpielt  aber  diefer  Kampf  fchon  im  Frühlinge  1506.  Es  wurden 
nicht  perfönliche  Umtriebe  in  gemein  felbftfüchtiger  Abficht  in  das 
Werk  gefetzt,  fondern  grofse  fachliche  Gegenfätze  gegen  einander  in 
das  Feld  geführt.  Die  Peterskirche  wurde  gegen  das  Grabdenkmal 
ausgefpielt. 

Michelangelo  verhielt  fich  zunächft  dem  Wechfel  der  Dinge  gegen- 
über leidend  und  ftellte  fich ,  als  ob  fein  Werk  einen  ungeftörten  Fort- 
gang haben  werde  und  haben  müffe.  Erft  als  ihn  die  veränderte  Lage 
der  Dinge  wie  ein  grober  Fauftfchlag  traf,  entflammte  er  in  zorniger 
Leidenfchaft  und  führte  fogleich  die  heftigfte  Kataftrophe  herbei.  Er 
Anm.  3.  kehrte  Rom  den  Rücken  und  floh  nach  Florenz.  Nur  wenige  Tage  fpäter, 
als  Thatfachen  und  Daten  noch  in  frifchefter  Erinnerung  ftanden,  erzählte 
Michelangelo  (in  einem  Briefe  an  Giuliano  da  San  Gallo  vom  2.  Mai) 
die  Vorgänge  wie  folgt:  »Ich  hörte  am  Charfamftag  (11.  April)  den 
Papft  bei  Tifche  zu  einem  Goldfchmiede  und  zum  Ceremonienmeifter 
fagen:  Er  wolle  keinen  Pfennig  mehr  hergeben  nicht  für  grofse  und 
nicht  für  kleine  Steine.  Ich  wunderte  mich  darüber  nicht  wenig.  Doch 
ehe  ich  mich  entfernte,  verlangte  ich  einen  Theil  der  Gelder,  deren  ich 
bedurfte,  um  das  Werk  fortzufetzen.  Seine  Heiligkeit  befchied  mich  auf 
den  Montag.  Und  fo  kam  ich  denn  Montag  und  kam  Dienftag,  Mittwoch 
und  Donnerftag.  Und  zuletzt  am  Freitag  Morgen  wurde  ich  hinaus- 
gefchickt,  alfo  weggejagt.  Und  der  mich  hinausfchickte,  fagte,  dafs  er 
mich  wohl  kenne,  dafs  er  aber  dazu  den  Befehl  hätte.  Darüber,  was 
ich  am  Sonnabend  gehört  hatte  und  wie  ich  jetzt  die  Wirkungen  davon 
fah,  gerieth  ich  fchier  in  Verzweiflung.  Doch  war  diefes  nicht  die  einzige 
Urfache  meines  Wegganges.  Mich  vertrieb  noch  etwas  anderes,  was 
ich  nicht  fchreiben  will.    Genug,  dafs  ich  glauben  mufste,  bliebe  ich  länger 
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in  Rom,  fo  würde  eher  noch  mein  Grab  fertig,  als  das  des  Papftes.« 
Die  Flucht  Michelangelos  fand  am  1 7.  April  ftatt ;  am  folgenden  Morgen, 
am  Sonnabend  in  albis,  wurde  vom  Papfte  der  Grundftein  zur  neuen 
Peterskirche  gelegt. 

Die  »andere  Urfache«  des  Wegganges,  welche  Michelangelo  geheim- 
nifsvoll  andeutet,  ift  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt  worden.  Seine  Freunde 
in  Rom  waren  jedenfalls  der  Meinung,  dafs  kein  ernftes  Hindernifs  feiner 
Rückkehr  entgegenftehe,  und  bemühten  fich,  ihn  dazu  zu  bewegen  und 
die  zwifchen  dem  Papfte  und  ihm  herrfchende  Spannung  zu  befeitigen. 
Allen  voran  Giuliano  da  San  Gallo,  der  zur  Berufung  Michelangelos 
Anlafs  gegeben  hatte  und  jetzt,  durch  Bramante  einigermafsen  zurück- 
gedrängt, den  Gegnern  des  Letzteren  natürlich  zuneigte.  Er  fchrieb  an 
Michelangelo,  fchilderte  den  Zorn  des  Papftes  aber  auch  deffen  Will- 
fährigkeit, die  alten  Verabredungen  gelten  zu  laffen,  und  mahnte  zur 
Rückkehr.  Giuliano's  Verhandlungen  fchienen  vom  beften  Erfolg  gekrönt. 
Der  Papft  felbft  kündigte  im  Beifein  Bramante's  und  des  Maurermeifters 
Pietro  Rofetti,  eines  Michelangelo  nahe  befreundeten  Mannes,  die  Abreife 
Giuliano's  nach  Florenz  an,  um  den  Flüchtling  zurückzuholen.  Bramante 
fchüttelte  zwar  den  Kopf:  »Michelangelo,  heiliger  Vater,  wird  nicht 
zurückkehren.  Ich  kenne  ihn  gut  genug.  Er  hat  mir  oft  gefagt,  dafs 
er  mit  der  Kapelle  nichts  zu  thun  haben  wolle,  und  dafs  Ihr  ihn  gerade 
dort  zu  beschäftigen  gefonnen  feid.  Er  aber  wolle  Euch  bei  dem  Grab- 
denkmale dienen  und  nicht  in  der  Malerei.  Ich  glaube,  heiliger  Vater, 
er  hat  keinen  Muth,  denn  er  hat  noch  nicht  viele  Figuren  gemalt  und 
befonders  Figuren  an  der  Decke  und  in  der  Verkürzung.  Das  ift  aber 
ein  ganz  anderes  Ding  als  die  Malerei  an  der  ebenen  Wand.«  Rofetti 
aber,  der  über  diefe  Unterredung  ausführlich  an  Michelangelo  (10.  Mai) 
berichtete,  braufte  auf  und  gab  fein  Wort,  dafs  derfelbe  gewifs,  fobald 
es  dem  Papft  gefalle,  zurückkehren  werde. 

Diefen  Verficherungen  zum  Trotze  blieb  aber  dennoch  Michelangelo 
noch  längere  Zeit  in  Florenz,  und  zwar,  wenn  Giufti  das  Sonett  des 
Künftlers:  »Signor,  se  vero  e  alcun  proverbio  antico«  richtig  datirt  und  Anm.  4. 
adreffirt,  in  ziemlich  ärgerlicher  Stimmung.  Er  wirft  dem  Papfte  vor, 
dafs  Schwätzer  fein  Ohr  gewonnen  haben  und  die  da  leere  Worte 
drefchen  von  ihm  belohnt  würden.  Die  Arbeiten  am  Grabdenkmale 
hätte  Michelangelo  bald  wieder  gern  begonnen,  aber  nicht  in  Rom,  fondern 
in  Florenz,  wo  nach  feiner  Meinung  das  Werk  fich  wohlfeiler  und  ohne 
ftörende  Zwifchenfälle  vollenden  liefs.  Doch  darauf  ging  der  Papft  nicht 
ein,  beftand  vielmehr  auf  der  Rückkehr  nach  Rom.  Der  Gonfaloniere 
von  Florenz,  Pier  Soderini,  dem  Michelangelo  wohlgewogen,  war  der 
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Mittelsmann.*)     Am  8.  Juli  richtete  der  Papft  an  Soderini  ein  Breve. 
Milde  genug  beurtheilt  er  darin  Michelangelos  Flucht.   Diefer  wäre  ohne 
Grund  und  unbedachtfam  aus  Rom  weggegangen.   Mit  vornehmer  Ironie 
erwähnt  er,  er  hätte  vernommen,  die  Furcht  halte  den  Künftler  von  der 
Rückkehr  ab.    »Wir  zürnen  ihm  nicht;  denn  wir  kennen  die  Gemüther 
diefer  Art  Menfchen«.    Damit  Michelangelo  aber  allen  Verdacht  ablege, 
fo  wird  ihm  die  ftraffreie  Rückkehr  förmlich  zugefagt.    »Wir  wollen  ihn 
wieder  in  derfelben  apoftolifchen  Gnade  halten,  in  welcher  er  vor  feinem 
Weggang  gehalten  worden  ift.«     Michelangelo  genügte  das  Wort  des 
leicht  aufbraufenden  und  dann  rückfichtslofen  Papftes  nicht.   Er  wünfchte 
noch  durch  einen  befonderen  perfonlichen  Schutz  am  päpftlichen  Hofe 
gefichert  zu  werden.    Dazu  eignete  fich  Niemand  beffer  als  der  Cardinal 
von  Pavia,  Francesco  Alidofi,  der  Liebling  des  Papftes,  der  in  feinen 
jungen  Jahren  durch  die  Schönheit  feines  Leibes  die  Gunfl  des  Herrn 
erworben  hatte,  von  diefem  mit  geiftlichen  Würden  und  Aemtern  über- 
häuft worden  war  und  nun  grofsen  Einflufs  am  Hofe  übte.    Die  Zeit- 
genoffen  entwarfen  ein  gar  häfsliches  Bild  von  dem  Cardinal,  der  ja  auch 
wenige  Jahre  fpäter  von  der  Hand  des  Herzogs  von  Urbino  ein  trauriges 
Ende  fand.    Doch  fehlte  es  ihm  keineswegs  an  Eigenfchaften ,  die  ihn 
befonders  in  den  Augen  des  Künftlers  liebenswerth  machten.   Er  fchätzte 
eine  feine  und  freie  Bildung,  war  z.  B.  ein  Gönner  des  Erasmus  von 
Rotterdam.     Reiche  künftlerifche  Pracht  zu  entfalten,  der  Bauluft  zu 
huldigen,   erfüllte   ihn  mit  Befriedigung.     An  ihn  dachte  daher  auch 
Michelangelo  als  den  beften  Bürgen  feiner  Sicherheit  am  päpftlichen 
Hofe.     Der  Gonfaloniere  meldete  dem  Cardinal  die  Bedingungen  des 
Künftlers:  ein  eigenhändiger  Brief  des  Cardinais  an  die  Signorie  von 
Florenz  müffe  Michelangelo  die  vollftändige  Sicherheit  verfprechen.  Wenn 
man  ihn  nicht  glimpflich  behandle,  werde  er  lieber  Italien  ganz  verlaffen. 
Ende  Auguft  fchienen  die  Verhandlungen  endlich  mit  Erfolg  gekrönt. 
Die  Signorie  richtete  (31.  Auguft)  an  den  Cardinal  von  Pavia  ein  Schreiben, 
in  welchem  fie  den  Ueberbringer   »Michelangelo  Buonarroti,  sculptore, 
cittadino  noftro  et  amato  grandemente  da  noi«  feinem  Schutze  dringend 
empfahl.     WTer  den  Brief  aber  nicht  überbrachte,  war  Michelangelo. 
Auch  jetzt  noch  zögerte  er,  Florenz  zu  verlaffen,  und  hätte  lieber,  wie 
man  nach  einzelnen  Andeutungen  glauben  möchte,  den  hier  begonnenen 
Werken,  dem  Schlachtcarton  und  den  zwölf  Apoftelftatuen  im  Dom,  feine 
Kraft  und  Zeit  gewidmet. 


*)  Gaye,  Carteggio  IL    No.  XXIX— XXXI  und  XXXVI— XXXVIII. 
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Unterdeffen  trat  eine  neue  Wendung  der  Dinge  ein.  Papft  Julius 
war  am  26.  Auguft  von  Rom  aufgebrochen ,  um  gegen  die  Baglioni  in 
Perugia  und  gegen  die  Bentivoglio  in  Bologna  zu  Felde  zu  ziehen. 
Nach  dem  Befitz  diefer  beiden  Städte  hatten  fchon  längft  die  Päpfte  die 
Hand  ausgeftreckt,  jetzt  fchien  endlich  der  Zeitpunkt  gekommen,  Tie  dem 
Kirchenftaate  einzuverleiben.  Ohne  Schwertfchlag  zog  Julius  II.  in  Perugia 
ein.  Der  Gewaltherrfcher  Giampolo  Baglioni  wagte  keinen  Widerftand 
und  erfchien  durch  die  Nähe  des  Papftes  wie  gelähmt.  Auch  Bologna 
capitulirte,  nachdem  Giovanni  Bentivoglio  die  Stadt  geräumt  hatte,  und 
huldigte  dem  Papfte,  der  am  10.  November  1 506  als  Sieger  einen 
pomphaften  Einzug  hielt.  Die  Kenner  des  Alterthums  wurden  an  die 
Triumphzüge  der  römifchen  Cäfaren  erinnert,  befonders  jenes  erften  Cäfar, 
mit  welchem  der  Papft  den  Namen  und ,  wie  die  Schmeichler  meinten, 
auch  den  Ruhm  theilte.  Selbft  die  Natur  huldigte  dem  Siegesfürften 
und  liefs  dem  Winter  zum  Trotz  auf  feinem  Wege  Rofen  fpriefsen.  Als 
Retter  des  Vaterlandes,  als  Wiederherfteller  der  Freiheit  begrüfste  ihn 
das  jubelnde  Volk.  Diefer  Augenblick  höchften  Ruhmes  verdiente  wohl 
verewigt  zu  werden.  Der  Papft  befchlofs,  feine  eigene  Statue  in  Bologna 
aufrichten  zu  laffen.  Da  trat  naturgemäfs  Michelangelo  s  Perfönlichkeit 
wieder  in  den  Vordergrund.  Den  todten  Papft  auf  feinem  Grabmale 
auszumeifseln,  war  ihm  verwehrt  worden,  dafür  follte  er  gleichfam  zum 
Erfatze  den  lebendigen  Papft  in  feiner  ganzen  Herrlichkeit  verkörpern. 
Abermals  wurde  die  Rückkehr  Michelangelo  s  angeregt.  Der  Cardinal 
von  Pavia  richtete  (21.  November)  an  die  Signorie  die  dringende  Mah- 
nung, Michelangelo  nach  Bologna  zu  fenden,  »weil  der  Papft  hier  einiges 
von  ihm  will  fchaffen  laffen«.  Diefesmal  endlich  drang  die  Signorie 
durch.  Michelangelo  wagte  nicht  mehr  zu  widerftehen  und  begab  (ich, 
allerdings  mit  dem  Gefühle,  als  hätte  er  einen  Strick  um  den  Hals,  nach 
Bologna.  Die  Signorie  empfahl  ihn  noch  einmal  kräftigft  dem  Cardinal 
und  gab  ihm  einen  Geleitsbrief  (27.  Nov.)  mit  auf  den  Weg,  deffen 
Wortlaut  für  die  Stellung  Michelangelo  s  in  feiner  Vaterftadt  und  für 
die  Art,  wie  man  in  den  beften  Kreifen  von  ihm  dachte,  bezeichnend 
ift.  »Der  Ueberbringer  ift  der  Bildhauer  Michelangelo,  der  gefendet 
wird,  um  Sr.  Heiligkeit,  unferem  Herrn,  nach  feinem  Gefallen  zu  will- 
fahren. Wir  verfichern,  dafs  er  ein  trefflicher  junger  Mann  fei  und  in 
feiner  Kunft  einzig  in  Italien,  ja  vielleicht  in  der  ganzen  Welt.  Wir 
können  ihn  nicht  dringend  genug  empfehlen;  er  ift  der  Art,  dafs  man 
mit  guten  Worten  und  Sanftmuth  alles  von  ihm  erreichen  kann.  Man 
mufs  ihm  Liebe  zeigen  und  Wohlwollen  erweifen  und  er  wird  Dinge 
thun,  die  einen  Jeden,  der  fie  fieht,  in  F>ftaunen  fetzen  werden.« 
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Wie  es  ihm  in  Bologna  erging,  als  er  vor  dem  Papfte  ftand,  hat 
Michelangelo  felbft  fpäter  einmal  mit  lebendigen  Farben  gefchildert.  *) 
»Er  gab  mir  feine  Statue  in  Erz  zu  machen,  die  fitzend  etwa  fieben 
Ellen  hoch  war.  Er  fragte  nach  den  Koften,  und  als  ich  ihm  antwortete, 
ich  glaubte  den  Gufs  mit  iooo  Ducaten  beftreiten  zu  können,  die  Giefs- 
kunft  fei  aber  nicht  meine  Sache  und  ich  könnte  mich  zu  nichts  ver- 
pflichten, fagte  er:  Geh,  arbeite  und  giefse  fie  fo  oftmal,  bis  fie  gelingt, 
und  ich  werde  dir  fo  viel  geben,  dafs  du  zufrieden  fein  wirft.«  So  war 
denn  Michelangelo  feiner  Kunft  und  dem  Dienfte  des  Papftes  wieder- 
gegeben. Ein  bequemes  Leben  führte  er  zwar  namentlich  im  Anfange 
feines  Bolognefer  Aufenthaltes  nicht.  Er  wohnte  in  einer  fchlechten 
Stube  und  verfügte  nicht  einmal  über  ein  eigenes  Bett.  Zu  vier  mufsten 
fie  fchlafen.  Seine  beiden  Gehilfen  Lapo  und  Lodovico  erwiefen  fich 
als  Prahlhanfe  und  Betrüger,  die  er  nicht  brauchen  konnte  und  welche, 
endlich  aus  dem  Dienfte  gejagt,  fchlimme  Dinge  in  Florenz  über  ihn 
verbreiteten.  Doch  hob  fich  auch  wieder  fein  Stolz,  da  ihn  der  Papft 
in  feiner  Werkftatt  hinter  S.  Petronio  (29.  Januar  1 507)  befuchte  und 
nicht  allein  den  Segen  fpendete,  fondern  auch  die  Zufriedenheit  mit 
feinem  Werke  ausfprach.  Bis  Mitfaften  glaubte  er  alles  zum  Guffe 
fertig  zu  haben,  auf  Oftern  kündigte  er  feine  Ankunft  in  Florenz  an. 
»Wir  haben  alle  Urfache,  Gott  zu  danken,«  fchrieb  er  feinem  Bruder 
Buonarroto,  »und  ich  bitte  Euch  nur,  noch  weiter  für  mich  zu  beten.« 

Michelangelos  Zuverficht  und  Gefühl  der  Dankbarkeit  wurde  nach 
einigen  Wochen  arg  erfchüttert.  Der  Gufs  verfpätete  fich;  erft  Ende 
Juni  waren  die  Vorbereitungen  dazu  vollendet.  Und  als  er  unter  der 
Leitung  des  Bernardino  d' Antonio  del  Ponte  aus  Mailand  endlich  vor- 
genommen wurde,  mifslang  er.  Die  Figur  kam  nur  bis  zum  Gürtel  heraus, 
die  Hälfte  der  Metallmaffe  blieb  im  Ofen  zurück.  »Ich  hatte  dem  Bernar- 
dino zugetraut,  dafs  er  den  Gufs  fogar  ohne  alles  Feuer  vollbringen  könnte, 
und  nun  mufs  er  mich,  fei  es  aus  Dummheit,  oder  weil  er  Unglück  gehabt, 
in  folchen  Schaden  verfetzen,«  klagte  Michelangelo  feinem  Bruder.  Doch 
liefs  er  den  Muth  nicht  finken.  Noch  in  derfelben  Woche  nahm  er  das 
Werk  von  neuem  in  Angriff.  Niemand  in  Bologna  wollte  glauben,  dafs 
er  es  glücklich  zu  Ende  führen  werde.  Durch  raftlofe  Thätigkeit,  indem 
er  Tag  und  Nacht  über  der  Arbeit  lag,  erreichte  er  endlich  fein  Ziel. 
Triumphirend  konnte  er  im  November  feinem  Bruder  berichten:  Zwar 
nicht  in  diefem,  aber  gewifs  im  nächften  Monate  werde  ich  fertig  fein. 
Genug,  dafs  ich  die  Sache  zu  einem  guten  Schluffe  gebracht  habe.« 


*)  Milanesi,  Lettre  No.  IV.  und  XL VIII— LXXV. 
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Begreiflicher  Weife  war  Michelangelo  ungeduldig,  nun  Bologna  zu 
verlaffen,  wo  er  durch  die  Ungefchicklichkeit  Anderer  viel  Zeit  verloren 
und  durch  feine  Arbeit  nichts  gewonnen  hatte.  »Am  Ende  der  zwei 
Jahre  (genau  gerechnet  nur  1 5  Monate),  die  ich  mich  dort  aufhielt,  fand 
ich,  dafs  ich  4V2  Ducaten  erübrigt  hatte«,  klagte  Michelangelo  noch  in 
fpäteren  Zeiten.  Auf  Befehl  des  Papftes  mufste  er  aber  noch  verweilen, 
bis  die  Statue  auf  ihren  Standort,  eine  Nifche  an  der  Faffade  von 
S.  Petronio  über  dem  Portale,  gebracht  worden  war.  Dies  gefchah  unter 
Trompetenklang,  Paukenfchall  und  Glockengeläute  zu  der  von  den  Aftro- 
logen  beftimmten  günftigen  Stunde  am  21.  Februar  1508.  Michelangelo 
hatte  den  Papft  fitzend  dargeftellt,  mit  der  Tiara  auf  dem  Haupte,  die 
Schlüffel  Petri  in  der  einen  Hand,  die  andere  zum  Segen  erhoben. 

Als  Wahrzeichen  des  politischen  Triumphes  war  die  Statue  geftiftet 
worden.  Das  gereichte  ihr  zum  Verhängnifs.  Denn  als  fleh  die  Zeiten 
änderten,  und  Sieger  und  Befiegte  die  Rollen  vertaufchten ,  da  traf  der 
politifche  Hafs,  der  fonft  doch  nur  Perfonen  gilt,  auch  das  Denkmal  und 
führte  deffen  Vernichtung  herbei.  Im  Jahre  1  5  1 1  Schüttelten  die  Bürger 
Bolognas  die  päpftliche  Herrfchaft,  welche  ihnen  allerdings  der  päpftliche 
Legat,  der  Cardinal  von  Pavia,  unerträglich  gemacht  hatte,  ab  und  riefen 
die  Bentivogli  zurück.  Nicht  allein  die  Citadelle,  welche  Julius  II.  zu 
bauen  begonnen  hatte,  wurde  von  dem  Volke  der  Erde  gleich  gemacht, 
auch  alle  anderen  Denkmale  der  Papftherrfchaft  fielen  der  Zerftörung 
anheim.  Am  30.  September  1 5 1 1  wurde  der  Statue  des  Papftes  ein 
Strick  um  den  Hals  gelegt  und  fie  von  ihrem  hohen  Standorte  herab- 
geftürzt.  Obgleich  der  Strafsenboden  mit  Stroh  und  Fafchinen  belegt 
war,  bohrte  fich  doch  der  Erzcolofs  tief  in  die  Erde  ein.  So  grofs  war 
das  Gewicht,  fo  gewaltig  der  Sturz.  Wie  der  Cadaver  eines  Verbrechers 
wurde  die  verftümmelte  Statue  durch  die  Strafsen  von  Bologna  gefchleift. 
In  einzelne  Stücke  zerfchlagen,  gelangte  fie  nach  Ferrara,  wo  aus  der- 
felben  eine  mächtige  Kanone  gegoffen  wurde.  Den  Kopf  behielt  der 
Herzog  von  Ferrara,  doch  verfchwand  auch  diefer  mit  der  Zeit  und 
mit  ihm  die  letzte  Spur  des  Michelangelo'fchen  Werkes.*)  Keine  Zeich- 
nung**), kein  Modell  giebt  uns  über  dasfelbe  anfchaulichen  Auffchlufs. 
Wir  bleiben  allein  auf  die  Erzählungen  der  Chroniften  verwiefen. 

r 


*)  Po  de  Ha,  La  statua  di  Papa 
Giulio  II  a  Bologna.  (Atti  e  memorie 
della  deput.  di  storia  patria  per  le  pro- 
vincie  di  Romagna,  anno  VII.  p.  121.) 


**)  Die  Federzeichnung  eines  fitzen- 
den Papft.es  in  der  Sammlung  Malcolm 
dürfte  fich  eher  auf  das  Juliusdenkmal 
beziehen. 
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Als  diefe  Ereigniffe  vor  fich  gingen,  war  Michelangelo  bereits  längft 
wieder  in  Rom  angefiedelt.  Noch  von  Bologna  aus  hatte  er  mit  Giuliano 
da  San  Gallo  und  mit  dem  Cardinal  von  Pavia  einen  eifrigen  Brief- 
wechfel  unterhalten.  Ueber  den  Inhalt  desfelben  ift  nichts  bekannt. 
War  es  feine  Abficht,  in  Florenz  fich  niederzulaffen,  oder  hoffte  er  jetzt 

Anm.  5.  endlich  den  Bann,  der  auf  feiner  Arbeit  am  Grabdenkmale  des  Papftes 
lag,  gelöft  zu  fehen  ?  Weder  der  eine  noch  der  andere  Wunfeh  ging 
in  Erfüllung.  Schon  im  Frühlinge  1508  begegnen  wir  ihm  in  Rom. 
Florenz  hatte  er  offenbar  nur  flüchtig  berührt.  Und  auch  jetzt  durfte 
er  noch  nicht  den  Meifsel  in  die  Hand  nehmen.  »Nachdem  die  Statue 
an  der  Faffade  von  Petronio  aufgeteilt  und  der  Papft  nach  Rom  zurück- 
gekehrt war,  wollte  er  auch  jetzt  nicht,  dafs  ich  an  dem  Grabmale 
arbeite,  fondern  wies  mich  an,  die  Decke  der  Sixtina  auszumalen,  und 
wir  kamen  über  die  Zahlung  von  3000  Ducaten  überein.«  Der  Wille 
des  Papftes  hegte  alfo  abermals.  Doch  ftiefs  er  nicht  auf  den  heftigen 
Widerftand,  welchen  Michelangelo  zwei  Jahre  früher  gewagt  hatte.  Unter 
einem  eigenhändigen  Vermerke  Michelangelos  vom  1.  Mai  1508,  gegen- 
wärtig im  Britifchen  Mufeum  bewahrt  *) ,  fleht  zu  lefen ,  dafs  er  an 
diefem  Tage  vom  Papfte  500  Ducaten  empfangen  habe  auf  Rechnung 
der  Malerei  an  der  Decke  der  Sixtinifchen  Capelle.  »Die  Arbeit  dafür 
habe  ich  heute  begonnen  und  zwar  auf  Grund  der  Bedingungen  und 
Verträge,  welche  ich  mit  dem  hochwürdigften  Cardinal  von  Pavia  ab- 
gefchloffen  und  eigenhändig  unterfchrieben  habe.«  Wie  eifrig  Michel- 
angelo das  Werk  betrieb,  nachdem  einmal  die  endgiltige  Entfcheidung 
getroffen  war,  beweift  feine  Thätigkeit  in  den  nächstfolgenden  Tagen. 
Schon  am   1 1 .  Mai  trat  er  mit  dem   ihm  befreundeten  Maurermeifter 

Anm.  6.  Jacopo  Rofelli  in  Verhandlungen,  damit  diefer  den  Anwurf  der  Decke 
beforge,  die  letztere  zur  Aufnahme  der  Farben  vorbereite.  Zwei  Tage 
fpäter  fchreibt  er  an  einen  Mönch  des  Gefuatenordens  in  Florenz,  der- 
felbe  möge  ihm  bei  der  in  der  Farbenfabrication  berühmten  Bruderfchaft 
eine  Quantität  fchöner  Ultramarinfarbe  beftellen.  Auch  um  Gehilfen  bei 
der  Arbeit  fah  er  fich  jetzt  fchon  um.  Er  dachte  fie  aus  Florenz  zu 
holen,  ältere  Leute,  welche  mit  der  Frescotechnik  Befcheid  wüfsten  und 
die  Ausführung  der  Gemälde  in  die  Hand  nehmen  könnten,  und  nahm 
in  der  That  fünf  Maler ,  die  Vafari  bei  Namen  nennt :  Francesco  Gra- 
nacci,  Giuliano  Bugiardini,  Jacopo,  genannt  l'Indaco,  Agnolo  di  Donnino 
und  Ariftotile  da  San  Gallo,  in  feine  Dienfte.  Es  ging  ihm  aber  mit 
denfelben,  wie  es  ihm  mit  den  Gehilfen  Lapo  und  Lodovico  in  Bologna 


*)  Milaneü,  p.  563. 
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ergangen  war.  Er  vertrug  fich  nicht  mit  ihnen  und  fchickte  fie  bereits 
nach  einem  halben  Jahre  nach  Florenz  wieder  zurück.  Und  wie  damals, 
fo  fürchtet  er  auch  jetzt  von  den  hart  weggewiefenen  Männern  böfe 
Nachrede  und  bittet  den  Vater,  vor  ihren  Klagen  und  Anschuldigungen 
das  Ohr  zu  fchliefsen.    Kein  Maler,  kein  Schüler  trat  an  ihre  Stelle. 

Ein  Junge,  «un  fanciullo»,  welchen  er  aus  Florenz  kommen  liefs, 
aber  auch  gar  bald  unbrauchbar  fand,  war  eine  Zeit  lang  fein  einziger 
Hausgenoffe.  So  mufs  man  denn  das  Riefenwerk  nicht  allein  in  der 
Anlage  und  im  Entwürfe,  fondern  auch  in  der  Ausführung  als  Michel- 
angelos eigenhändige  Arbeit  betrachten. 


Denkmünze  von  Caradoffo. 


V. 


Die  Deckenbilder  in  der  Sixtinischen  Kapelle. 

[rei  kleine  Kapellen,  unfcheinbar  in  den  Verhältniffen  und 
unbedeutend  in  den  Maafsen,  die  eine  und  die  andere 
fogar  in  einem  gröfseren  Häufergewirre  verfteckt  und  nur 
mühfam  zu  entdecken,  glänzen  als  die  koftbarften  Schatz- 
käftlein  unferer  Kunft.  Jede  derfelben  gehört  einem  andern 
Weltalter  an,  in  jeder  fcheint  die  Phantafie  eines  Jahrhunderts,  was 
Tie  an  künftlerifchen  Reizen  zu  fchaffen  vermochte,  vereinigt  zu  haben. 
Diefe  drei  Kapellen  find  die  Palatina  in  Palermo,  die  Sainte  Chapelle 
in  Paris  und  die  Sixtina  in  Rom.  Goldiger  Sonnenfchein  verklärt  den 
Normannenbau,  die  märchenhafte  Pracht  des  Orients  fchimmert  durch 
den  malerifchen  Schmuck,  in  welchem  das  Einzelne  gegen  den  ver- 
wirrenden Glanz  des  Ganzen  zurücktritt  und  das  Auge  von  dem  zierlichen 
Marmorgetäfel,  den  edel  geformten  Säulen,  den  farbenreichen  Mofaiken 
zur  wunderfamen  Decke  und  mild  leuchtenden  Kuppel  träumerifch  auf 
und  nieder  gleitet.  Die  unabläffige  Culturarbeit  von  Jahrtaufenden  bildet 
die  nothwendige  Vorausfetzung  einer  folchen  Zauberfchöpfung.  Nicht 
auf  den  Orient,  nicht  auf  die  Antike  weift  uns  die  Kapelle  im  Parifer 
Juftizpalafte  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  zurück.  Die  Phantafie, 
welche  diefem  kleinen  gothifchen  Mufterbau  das  Leben  gab,  huldigte 
neuen  Idealen.  Sie  legte  das  Hauptgewicht  auf  die  Verflüchtigung  aller 
fchweren  architektonifchen  Mafien.  Leichte  Pfeiler  kreuzen  fich  in  luftigen 
Bogen;  wo  fonft  ftarke  Wände  laften,  öffnen  fich,  Licht  und  Sonne  ein- 
ladend, weite  Fenfter.  Farbentiefe  Glasgemälde  brechen  glücklich  die 
fonft.  übermäfsige  Helle,  die  Polychromie,  über  alle  Pfeiler  und  Flächen 
fich  hinziehend,  läfst  den  Gedanken  an  die  berechnete,  kalt  verftändige 
Conftruction  gar  nicht  aufkommen.  So  durchweht  auch  die  Sainte 
Chapelle  ein  poetifcher  Hauch,  welcher  fie  trotz  ihrer  Kleinheit  den 
köftlichflen  Schöpfungen  der  Gothik  anreiht.  Mit  den  beiden  mittel- 
alterlichen Kapellen  verglichen,  erfcheint  die  Sixtina  gar  unbedeutend: 
ein  einfacher  mäfsig  grofser  Saal,  etwa  160  Fufs  lang,  50  breit  und  60 
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hoch,  ohne  den  geringften  architektonifchen  Schmuck,  mit  kleinen  Fenftern. 
Aber  Michelangelo 's  Hand  hat  aus  diefem  dürftigen  Räume  ein  Heilig- 
thum der  Kunft  gehaltet.  Und  wer  vollends  die  Sixtinifche  Kapelle  in 
jenen  Tagen  fah,  als  noch,  freilich  nur  eine  ganz  kurze  Frift,  die  nach 
Raffael's  Zeichnungen  gewebten  Tapeten  die  unteren  Wände  fchmückten, 
mufste  bekennen,  dafs  nirgends  in  der  Welt  eine  reichere  Fülle  und  eine 
gröfsere  Reife  von  Kunftkräften  auf  einem  Punkte  angefammelt  gefunden 
werden  könne.  Ihre  malerifche  Decoration  verleiht  der  Sixtina  das 
Recht,  neben  den  beiden  glänzendften  Kapellen  des  Mittelalters  in  einer 
Linie  genannt  und  gerühmt  zu  werden. 

Bekanntlich  war  mit  der  Ausmalung  der  Sixtinifchen  Kapelle  fchon 
zur  Zeit  ihres  Erbauers,  Sixtus'  IV.,  begonnen  worden.  An  den  beiden 
Langwänden  wurden  die  Lebensereigni ffe  und  Thaten  Mofes'  und  Chrifti 
gefchildert,  der  Befreier  Israels  und  der  Erlöfer  der  Menfchheit  einander 
gegenübergestellt.  Die  Himmelfahrt  Mariae  auf  der  Altarwand  fchlofs 
den  Bilderkreis  ab.  Die  Gegenftände  der  Darfteilung  waren  noch  der 
Gedankenwelt  des  Mittelalters  entlehnt,  welches  mit  Vorliebe  den  Ver- 
gleich zwifchen  dem  alten  und  neuen  Teftamente  zog  und  dafs  dort 
verheifsen  und  bereits  in  engeren  Kreifen  vollzogen  wurde,  was  Chriftus 
für  die  ganze  Menfchheit  erfüllte,  in  Wort  und  Bild  unzählige  Male 
fchilderte.  In  welcher  Weife  der  Bilderfchmuck  fortgefetzt  werden  follte, 
darüber  fcheint  man  zur  Zeit  Sixtus'  IV.  noch  keine  fefte  Abrede  ge- 
troffen zu  haben.  Jedenfalls  dachte  damals  Niemand  an  den  feftge- 
fchloffenen  Gemäldekreis,  welchen  Michelangelo  an  der  Decke  gefchaffen 
hat.  Er  felbft  erzählt,  dafs  der  erfte  Entwurf  zu  der  Deckenmalerei  (ich 
auf  zwölf  Apoftel  in  den  Bogenfeldern  befchränkte  und  im  Uebrigen 
nur  mit  Ornamenten  angefüllte  Felder,  wie  das  fo  üblich  war,  anordnete. 
Erft  auf  Michelangelos  Warnung,  dafs  die  Apoftel  allein  doch  einen  gar 
zu  ärmlichen  Eindruck  machen  würden,  wurde  ihm  vom  Papfte  freie 
Hand  gegeben  und  der  Auftrag  ertheilt,  die  Decke  bis  zu  den  unteren 
Hiftorienbildern  auszumalen.  Bewahren  demnach  die  Bilder  in  der 
Sixtinifchen  Kapelle  einen  einheitlichen  Zufammenhang ,  fo  lag  derfelbe 
keineswegs  von  allem  Anfang  an  in  der  Abficht  des  Beftellers  und  der 
urfprünglichen  Rathgeber,  fondern  wurde  erft  nachträglich  feftgeftellt, 
allerdings  mit  einer  folchen  Schärfe  und  folgerichtigen  Klarheit,  dafs  die 
Muthmafsung  wohl  aufkommen  konnte,  ein  einziger  poetifcher  Geift  hätte 
den  ganzen  grofsen  Bilderkreis  wie  eine  Offenbarung  plötzlich  gefchaut, 
und  aus  einem  Guffe  wäre  derfelbe  dann  verkörpert  worden. 

Die  Schilderung  der  Deckengemälde  wird  überreich  Gelegenheit 
bieten,  die  fchöpferifche  Begabung  des  Künftlers  zu  bewundern.  Schon 
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jetzt  aber  verdient  betont  zu  werden,  dafs  es  Roms  Einflufs  war,  welcher 
das  Erfaffen  grofser  und  kühner  Gedanken  erleichterte.  Hier  lebt  man 
in  der  Genoffenfchaft  der  beften  Männer  des  Alterthums,  hier  athmet 
man  eine  weltgefchichtliche  Luft.  Alles  Kleine  und  Gewöhnliche  erfcheint 
doppelt  klein  und  gewöhnlich,  das  Grofse  und  Machtvolle  dagegen  wie 
felbftverftändlich.  Ein  wie  geringer  Vorrath  von  künftlerifchen  Gedanken 
genügte  doch  eigentlich  dem  Haushalte  der  älteren  Florentiner!  Das 
Leben  der  Maria,  des  Johannes  und  insbefondere  des  heiligen  Franciscus 
erfüllte  vorzugsweife  ihre  Phantafie.  Sie  wurden  nicht  müde,  daffelbe 
zu  fchildern,  immer  und  immer  wieder  diefelben  Scenen  zu  malen.  Wie 
oft  ift  z.  B.  das  Begräbnifs  des  heiligen  Franciscus  dargeftellt,  der  Vor- 
gang mit  geringen  Abweichungen  dann  noch  auf  andere  Heilige  (Auguftin, 
Fina)  übertragen  worden.  Diefe  Beharrlichkeit  verdient  durchaus  keinen 
Tadel.  Die  Hellenen  waren  einen  ähnlichen  Weg  gegangen.  Sie  wieder- 
holten unverdroffen  einige  wenige  Geftaltentypen,  bis  Tie  der  plaftifchen 
Formen  und  Bewegungen  vollkommen  Herr  wurden  und  die  Bildungs- 
gefetze  des  menfchlichen  Leibes  in  voller  Klarheit  fchauten.  Auch  für 
die  älteren  Italiener  wurde  die  Befchränkung  auf  einen  engeren  Dar- 
ftellungskreis  zu  einer  vortrefflichen  Schule.  Die  Sorge,  anfchaulich  zu 
erzählen  und  deutlich  und  verftändlich  zu  fchildern,  plagte  fie  nicht.  Die 
häufige  Wiederkehr  derfelben  Scenen  hatte  den  Inhalt  abgefchliffen  und 
zum  Gemeingut  der  Volksphantafie  gemacht.  Die  Künftler  durften 
ungehemmt  ihre  Kraft  und  ihre  Aufmerkfamkeit  den  formellen  Seiten 
des  Werkes  zuwenden,  die  Vollendung  des  Ausdruckes,  der  Farbe,  der 
Zeichnung  anftreben.  Mit  dem  Uebertritte  der  Kunft  nach  Rom  erfcheint 
die  Schule  gefchloffen.  Im  Befitze  der  Vollkraft  kennt  der  Künftler 
keine  inhaltlichen  Schranken.  Univerfell,  frei  von  jeder  localen  Befonder- 
heit,  wie  ihre  Formenfprache  geworden  war,  ebenfo  allumfaffend  wurde 
der  Darftellungskreis ,  fchöpferifch  in  jener  find  fie  auch  von  tieffinniger 
Erfindungskraft  in  den  Gegenwänden  der  Schilderung.  Michelangelo  und 
Raffael  in  Rom  haben  der  Malerei  eine  viel  reichere  Summe  neuer  und 
grofser  Gedanken  zugeführt,  als  das  ganze  vorhergehende  Jahrhundert. 

r 

Ueber  den  Fortgang  der  Arbeit  Michelangelos  find  wir  durch  feine 
Briefe  an  den  Vater  und  an  den  Bruder  Buonarroto  gut  unterrichtet. 
Michelangelo  begann  diefelbe  am  10.  Mai  1508.*)    Er  entwarf  zunächft 


*)  Sonnabend  vor  Pfingften  waren 
bereits  die  Gerüfte  aufgefchlagen.  Dia- 


rium des  Paris  de  Graffis  cit.  v.  E.  Müntz. 
Gaz.  d.  b.  a.,  2-  per.  XXV.  386. 
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den  Plan  zur  Gliederung  des  Raumes,  welchen  der  Architekt  ganz  kahl 
und  nackt  gelaffen  hatte,  gab  feinen  Conceptionen  die  erfte  flüchtige 
Körperform  und  fkizzirte  vorläufig  einzelne  Geftalten  nach  der  Natur. 
Von  der  eigenhändigen  Ueberficht  der  ganzen  Compofition  ging  jede 
Spur  verloren.  Ein  grofses  Blatt  in  Oxford  mit  dem  Gefammtbilde  der 
Decke  ift  zwar  frühzeitig,  noch  vor  der  Malerei  des  jüngften  Gerichtes 
gezeichnet  worden,  denn  es  zeigt  zwei  von  dem  fpäteren  Werke  über- 


Fig.  49.   Skizzen  zu  den  Deckenbildern  in  der  Sixtinifchen  Kapelle.  Oxford. 


deckte  Lunettenbilder,  es  befitzt  aber  keinen  Anfpruch,  als  eine  Arbeit 
Michelangelos  felbft  zu  gelten.  Dagegen  haben  fich,  gleichfalls  in  der 
Oxfordfammlung,  die  Fragmente  eines  Skizzenbuches  erhalten,  in  welches 
der  Meifter  künftlerifche  Gedanken,  fobald  fie  volle  Klarheit  in  feiner 
Phantafie  gewonnen  hatten,  mit  wenigen  rafchen  aber  ficheren  Strichen 
einfchrieb.  Acht  kleine  Blättchen,  etwa  5  Zoll  im  Gevierte,  auf  beiden  Seiten 
vollgezeichnet,  find  von  dem  Skizzenbuch  auf  uns  gekommen  (Fig.  49) ; 
fie  reichen  hin,  um  uns  über  die  Natur  des  Künftlers  zu  belehren,  der 
offenbar  alle  vorbereitenden  Schritte,  alle  Verfuche  fchweigfam  that,  füll 
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für  fich  behielt  und  auch  nicht  den  geringften  Strich  machte,  welcher 
das  Schwanken  und  Gähren,  das  Rathen  und  Wagen  im  Künftler  ver- 
rathen,  den  Tadel  des  Unreifen  hervorgerufen  hätte.  Es  find  meift  nur 
2  Zoll  hohe  Figürchen,  mit  der  Feder  nur  gekritzelt,  und  dennoch  geben 
fie  die  charakteriftifche  Bewegung  der  Riefengeftalten  der  Decke  deutlich 
wieder.  Das  Wunderbarfte  dürfte  die  Darfteilung  Gott  Vaters,  der  das 
Licht  von  der  Finfternifs  fcheidet,  fein.  Trotz  aller  Kleinheit  der  Ver- 
hältniffe  erkennt  man  die  majeftätifche  Kraft  Jehova's,  der  wie  im  Sturme 
das  Chaos  durchfauft.  Die  Mehrzahl  der  in  augenblicklicher  Erregung 
der  Phantafie  hingeworfenen  Figuren  läfst  fich  an  der  Decke  nachweifen; 
aufser  dem  Weltfchöpfer  fkizzirte  er  Propheten,  Sibyllen  und  insbefondere 
mehrere  aus  jener  Reihe  von  Geftalten,  die  unter  dem  Namen :  Vorfahren 
Chrifti  gehen.  Dabei  beobachtete  er  häufig  auch  den  räumlichen  Zu- 
fammenhang  der  Gruppen  und  vereinigte  auf  einem  Blatte,  was  an  der 
Decke  benachbarte  Felder  einnimmt.  Aus  dem  Zwecke  und  der  Natur 
eines  »Memoriale«,  was  ja  das  Skizzenbuch  ohne  Zweifel  war,  ergibt  fich, 
dafs  die  Zeichnungen  nicht  gleichzeitig  find,  fondern  fich  auf  die  ganze 
Arbeitsdauer  vertheilen.  Immerhin  dürfen  einzelne  mit  gutem  Grunde 
noch  in  das  erfte  Jahr  der  Arbeit  verfetzt  werden.  Weit  in  der  Aus- 
führung ift  er  in  demfelben  nach  eigenem  Geftändnifs  nicht  gekommen. 

Am  27.  Januar  1509  fchrieb  Michelangelo  feinem  Vater:  »Ich  habe 
den  Kopf  ganz  voll.  Denn  es  ift  (beinahe)  fchon  ein  Jahr  her,  dafs  ich 
vom  Papfte  auch  nicht  einen  Grofchen  erhalten  habe,  und  ich  fordere 
auch  nichts,  weil  meine  Arbeit  nicht  fo  weit  vorangeht,  dafs  fie  Bezahlung 
verdiente.  Daran  trägt  die  Schwierigkeit  der  Arbeit  fchuld  und  dann, 
dafs  fie  nicht  mein  Beruf  ift.  So  verliere  ich  nur  meine  Zeit  ohne 
Nutzen.  Gott  helfe  mir!«*)  Vielleicht  läfst  fich  noch  an  dem  Werke 
felbft  der  Grund  diefer  Empfindung  des  Ungenügens  nachweifen.  Auch 
Condivi  weifs  von  Michelangelos  Unzufriedenheit  bald  nach  dem  Beginn 
der  Arbeit  zu  erzählen  und  erklärt  fie  aus  der  technifchen  Unerfahrenheit 
des  Meifters,  welcher  den  Schimmelüberzug  der  Farben  nicht  zu  ver- 
meiden verftand.  Jedenfalls  hat  Michelangelo  die  Spuren  davon  voll- 
ftändig  zu  verwifchen  gelernt.  Man  bemerkt  aber  aufserdem  an  den 
einzelnen  Deckenbildern  einen  plötzlichen  Wechfel  des  Mafsftabes. 
Michelangelo  gab  anfangs  den  Figuren  nur  die  natürliche  'Lebensgröfse. 
Erft  als  er  drei  Bilder  vollendet  hatte,  —  dafs  diefe  Bilder  zu  den 
früheften  gehören,  beftätigt  Condivi  —  fcheint  er  fich  von  der  geringeren 
Wirkung  diefes   Mafsftabes   überzeugt  zu  haben  und  wählte  für  die 


*)  Milanefi,  Lett.  No.  X. 
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folgenden  Darftellungen  mächtigere  Verhältniffe,  welche  auch  dem  Gegen- 
ftande  und  dem  Räume  beffer  entfprachen.  Seitdem  vermummen  die 
Klagen  über  feine  unzulängliche  Kraft  und  werden  nur  Seufzer  laut  über 
die  mühfame,  auch  körperlich  befonders  die  Augen  anftrengende  Arbeit 
und  über  die  Geldnoth,  in  welche  ihn  die  Saumfeligkeit  des  Papftes 
brachte.  Im  Herbfte  1510  erreichte  fie  den  höchften  Grad.  Er  hatte 
im  September  die  Hälfte  des  Werkes,  nämlich  die  Mittelbilder  der  Decke 
—  »superiorem  partem  testudinis«  bezeichnet  fie  Albertini  —  vollendet, 
konnte  aber  weder  den  rückftändigen  Sold  eintreiben,  noch  die  für  die 
Fortfetzung  der  Malerei  nothwendigen  Gelder  bewilligt  erhalten.  Er 
fchrieb  am  7.  September  feinem  Vater:  »Ich  habe  beim  Papfte  noch 
500  Ducaten  zu  Gute  und  eben  fo  viel  mufs  er  mir  geben,  um  das 
Gerüfte  aufzufchlagen  und  die  andere  Hälfte  meiner  Arbeit  fortzufetzen. 
Nun  ift  er  abgereift  und  hat  keinen  Auftrag  hinterlaffen.  *)  Die  Ver- 
gefslichkeit  des  Papftes  durfte  entfchuldigt  werden,  befand  er  fich  doch 
in  der  fchwerften  Krifis  feines  Lebens. 

Der  Krieg  mit  Frankreich  hatte  begonnen,  der  Wunfeh,  die  Fremden 
aus  Italien  zu  vertreiben,  fefte  Umriffe  angenommen.  An  der  Spitze 
des  Heeres,  das  aus  ehemaligen  Feinden  gebildet,  gegen  die  früheren 
Freunde  zu  Felde  zog  —  fo  rafch  hatten  die  politischen  Intereffen  alle 
Verhältniffe  verfchoben  —  ftand  der  Papft  in  eigener  Perfon,  gleich  dem 
rauheften  Kriegsmanne  mit  feiner  ganzen  Seele  nur  bei  Schlachten  und 
Belagerungen.  Da  fand  fich  freilich  wenig  Zeit,  an  Bilder  zu  denken, 
und  auch  die  Geldanweisungen  für  Kunftwerke  flockten  im  Flufse. 
Michelangelo  entfchlofs  fich,  den  Papft  felbft  in  Bologna,  wo  diefer  feit 
dem  September  1510,  den  Angriffen  Chaumont's  erfolgreich  trotzend, 
verweilte,  aufzuziehen.  »Zweimal,  erzählte  er  fpäter  dem  Giovan  Fran- 
cesco Fattucci,  ging  ich  dorthin  der  Gelder  wegen,  die  ich  zu  empfangen 
hatte.  Ich  that  nichts  und  verlor  diefe  ganze  Zeit.«  Doch  mufs  der 
Papft  Mittel  gefunden  haben ,  den  Meifter  zu  befriedigen  oder  doch  zu 
beruhigen.  Denn  als  Michelangelo  (Januar  1 5 1 1 )  nach  Rom  zurückgekehrt 
war,  machte  er  fich  daran,  die  noch  fehlenden  Fresken  »für  die  Schmal- 
und  Langfeiten  rings  um  die  Kapelle«  ,  alfo  für  die  feitlichen  Flächen,  Anm.  1. 
welche  den  Uebergang  von  der  Decke  zur  Wand  bilden,  zu  entwerfen. 

Es  währte  noch  längere  Zeit,  ehe  das  ganze  Werk  der  Vollendung 
entgegenreifte.  Im  Auguft  15 12  fetzte  er  das  Ende  der  »grofsen  Arbeit« 
auf  den  Schlufs  des  nächften  Monats  an ;  als  aber  die  Mitte  des  September 
gekommen  war,  mufste  er  eine  neue  Frift  anmelden.    Zu  feinem  nicht 
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geringen  Aerger.  »Ich  habe  keinen  Grofchen,  fchrieb  er  (18.  September) 
feinem  Bruder,  und  bin  nackt  und  blofs,  denn  ich  kann  den  Reft  der 
Gelder  nicht  bekommen,  bis  ich  die  Arbeit  zu  Ende  geführt.«  Erft  im 
October  15 12  ift  er  in  der  Lage,  dem  Vater  die  Vollendung  der  Malerei 
und  dafs  der  Papfh  mit  dem  Werke  zufrieden  fei,  zu  melden.  »Mit 
anderen  Dingen,«  fügt  er  bitter  hinzu,  »gelingt  es  mir  nicht  fo  gut.  Die 
Schuld  mag  wohl  an  den  Zeitläuften  liegen,  welche  unferer  Kunft  nicht 
günftig  geftimmt  find.«  *)  Er  fpielte  mit  diefen  Worten  auf  das  unglück- 
felige  Grabdenkmal  an.  Im  Anfang  des  Jahres  1 5 1 1  war  ihm  die  leife 
Anm.  2.  Hoffnung  erregt  worden,  dafs  er  an  daffelbe  endlich  die  Hand  werde 
anlegen  können,  aber  nach  kurzem  trat  abermals  die  gröfste  Enttäufchung 
ein.  Die  letztere  follte  noch  öfter  ihm  widerfahren  und  das  Leben 
vergiften. 

Das  ift  alfo  die  authentifche  Gefchichte  der  Deckenmalerei  in  der 
Sixtina.  Bald  nach  der  Berufung  Michelangelo's  nach  Rom,  im  Jahre 
1506,  wurde  der  Plan  gefafst  und  Michelangelo  mit  der  Ausführung 
betraut.  Seine  Flucht  aus  Rom,  fein  Aufenthalt  in  Bologna  verzögerten 
den  wirklichen  Anfang  bis  zum  Jahre  1508.  Am  10.  Mai  1508  nahm 
der  Meifter  das  Werk  in  Angriff,  ohne  es  aber  in  diefem  Jahre  weit  zu 
fördern ;  bis  zum  Herbfte  1 5 1  o  hatte  er  die  Hälfte ,  die  eigentlichen 
Deckenbilder,  fertig  gebracht,  es  folgte  dann  eine  mehrmonatliche  Unter- 
Anm.  3.  brechung;  zwei  Jahre  fpäter  im  Herbfte  15 12,  kurz  vor  Allerheiligen, 
war  das  ganze  Werk  vollendet  zu  fchauen.  Der  Umfang  deffelben 
lehrt,  dafs  diefe  Frift  keineswegs  zu  lang  gegriffen  war. 

Die  Decke  der  Sixtinifchen  Kapelle  bildet  ein  Spiegelgewölbe,  deffen 
mittlere  Fläche  beinahe  eben  liegt.  Aufser  den  Stichkappen  über  den 
Fenftern  fehlt  es  an  jeglicher  Gliederung,  welche  Michelangelo  defshalb 
durch  künftlichen  Schein  erfetzte.  Von  den  Tragfteinen  in  den  Bogen- 
zwickeln aufzeigend  entwarf  er  in  Farben  eine  Architektur,  welche  fowohl 
den  ganzen  weiten  Raum  angemeffen  theilte,  wie  die  einzelnen  Bilder 
mit  feften  Rahmen  umgab.  Markig  profilirte  Gefimfe  fpannen  die  Mittel- 
felder der  Decke  ein,  ihnen  treten  in  der  Querrichtung  Poftamente  vor, 
auf  welchen  nackte  Geftalten  fitzen,  die  zwifchen  fich  Bronzemedaillons 
halten.  Dadurch  wird  erreicht,  dafs  ftets  ein  gröfseres  Feld  mit  einem 
fchmaleren  wechfelt.    Stark  vorfpringende  mit  dem  Rahmen  verkröpfte 
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Gefimfe  ftützen  jene  Poftamente.  Sie  werden  von  je  zwei  Marmorkindern 
getragen,  die  wieder  auf  hohen  Sockeln  ftehen.  Zwifchen  diefen  Sockeln, 
die  gleichfam  Seitenpfoften  bilden,  fitzen  die  Propheten  und  Sibyllen. 
Zu  unterft  endlich  in  den  fchmalen  Zwickeln  erheben  fich  kräftige  Knaben- 
geftalten,  welche  Infchriftentafeln  emporhalten  und  das  Syftem  der  archi- 
tektonischen Dekoration  abfchliefsen. 

Wie  Michelangelo  von  feinem  Werke  jede  grobfinnliche  Illufion  fern 
hielt,  bei  der  Decke  z.  B.  zwar  an  einen  weit  gefpannten  Teppich 
dachte,  doch  alles  was  in  diefem  Gedanken  für  die  Compofition  etwa 
Befchränkendes  lag,  rund  abwies,  fo  hat  er  auch  den  Knaben,  Kinder- 
paaren und  nackten  Männern,  die  mit  den  Baugliedern  verbunden  find, 
keine  materielle  Function  anvertraut,  fie  mit  dem  eigentlichen  Gefchäfte 
des  Tragens  und  Stützens  nicht  befchwert.  Nur  wie  im  neckifchen 
Spiele  halten  die  Kinderpaare  zu  Seiten  der  Propheten  und  Sibyllen  die 
Arme  in  die  Höhe,  als  ob  fie  der  Laft  der  Gefimfe  fich  entgegenftemmten. 
Geberden  und  Stellungen  verrathen  deutlich  die  ungebundene  Luft. 
Vollends  aber  losgelöft  von  ftofflicher  Zweckmäfsigkeit,  Freiheit  athmend 
erfcheinen  die  anderen  Gewalten,  die  nackten  Männer  auf  den  Poftamenten, 
die  Kinder  in  den  unteren  Zwickeln.  Zur  Architektur  gehörig  und 
dennoch  ohne  alle  Schwere,  offenbaren  fie  am  lauterften  die  Idealität 
des  ganzen  Raumes.  Höchfte  Idealität  aber  mufste  ein  Raum  befitzen, 
in  welchem  jedes  Bild  und  jede  Geftalt  in  Bezug  auf  Schwung  des 
Gedankens  und  machtvolle  Gröfse  der  Form  dem  gewöhnlichen  Maafse 
entrückt  find. 

r 

Die  Mittelfelder  der  Decke  enthalten  den  Kern  der  Schilderung.  In 
fünf  kleineren  und  vier  gröfseren  Bildern  werden  die  Weltfchöpfung,  die 
Gefchichte  des  erften  Menfchenpaares  und  die  Schickfale  jenes  anderen 
Erzvaters,  durch  welchen  das  Menfchengefchlecht  erneuert  wurde,  Noah's, 
erzählt,  fo  dafs  immer  je  drei  Bilder  (zweimal  ein  gröfseres,  zwei  kleinere, 
einmal  zwei  gröfsere,  ein  kleineres)  zu  einer  engeren  Gruppe  fich  zu- 
fammenfchliefsen.  Der  Weltenfchöpfer ,  welcher  durch  die  Bewegung 
der  Arme  das  Licht  von  der  Finfternifs  fcheidet,  ift  der  Gegenftand  des 
e  r  ft  e  n  Bildes.  Den  Kopf  nach  oben  und  rückwärts  gewendet ,  die 
Arme  emporgeftreckt,  als  wollte  er  die  Lüfte  theilen,  den  Leib  gewalt- 
fam  gedreht,  fo  durchftürmt  Jehova  den  Weltenraum.  Die  ganze  Geftalt 
ift  nichts  als  Bewegung,  leidenfehaftlichfte  Bewegung.  Sie  wird  von  einer 
unbefchränkten  Kraft  durchftrömt  und  offenbart  in  der  Haltung  der 
Hände  die  unbedingte  gebieterifche  Macht.    Nichts  kann  ihrem  Willen 
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widerftehen,  nichts  denfelben  beugen;  Jehova  ift  Herr  des  Alls,  das  er 
allein  im  Fluge  ausfüllt.  So  wird  die  Schöpfung  den  Sinnen  nahe  ge- 
bracht und  in  einer  Weife  verkörpert,  dafs  die  fpätere  Kunft  auch  nicht 
den  geringften  Zug  zu  verändern  wagte. 

Jehova's  Doppelerfcheinung 
tritt  uns  auf  dem  zweiten 
Bilde  entgegen:  er  weift  den 
Lichtern  an  der  Himmelsfefte 
ihre  Stelle  an  und  läfst  Gras 
und  Kräuter  aus  der  Erde  aus- 
gehen. (Fig.  50.)  Majeftätifch, 
felbftbewufst  kommt  Gottvater 
aus  der  Tiefe  des  Weltenraumes 
hervor,  feinen  urkräftigen  Kopf 
geradeaus  gewendet,  die  beiden 
Arme  weit  ausgeftreckt,  mit 
dem  Zeigefinger  der  Sonne 
und  dem  Monde  befehlend. 
Er  ift  nicht  mehr  allein,  rechts 
und  links  drängt  fich  eine  Engel- 
fchaar  an  ihn  heran,  theilweife 
von  den  Mantelfalten  verhüllt 
und  von  Jehova's  Bewegung 
fortgeriffen.  Die  Engelgruppe 
rechts  erfcheint  wenig  deut- 
lich, in  den  Engeln  zur  Linken 
fpiegelt  fich  der  Schöpfungsact, 
deffen  Zeuge  fie  geworden  find, 
wieder.  Staunend  blickt  der  eine 
Engel  zu  Jehova  empor,  bei- 
nahe zurückweichend  vor  der 
Gewalt  des  Blickes  und  der 
Handbewegung ;  der  andere, 
vom  Glänze  der  gefchaffenen 
Sonne  geblendet,  hält  die  Hand 
Anm.  4.  vor  die  Augen,  diefelben  befchattend.  Die  Bildung  diefes  Engels  fällt 
auf;  der  Kopf  zeigt  ein  höheres  Alter,  als  fonft  den  Engeln  zugewiefen 
wird,  und  beinahe  weibliche  Züge.  Noch  einmal  fehen  wir  auf  dem 
Bilde  Jehova's  Geftalt,  wie  er,  nach  dem  Hintergrunde  enteilend,  mit 
leichtem  Handwinken  der  Pflanzenwelt  Leben  fchenkt.    Diefe  Wieder- 
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holung  Gottvaters,  jetzt  vom  Befchauer  abgewendet,  wie  früher  ihm 
zugekehrt,  ift  von  der  gröfsten  Wirkung,  da  Tie  gleichfam  die  Unendlich- 
keit der  fchöpferifchen  Bewegung  verfinnlicht.  Schon  Condivi  hebt  die 
Kunft  der  Ausführung  gebührend  hervor.  »Wohin  du  dich  auch  wendeft, 
fcheint  dir  die  Figur  zu 
folgen,  den  ganzen  Rücken 
zeigend  bis  zu  den  Fufs- 
fohlen,  eine  fehr  fchöne 
Sache,  die  uns  zeigt,  was 
die  Verkürzung  vermag.« 

Wenn  im  erften  Felde 
Gottvater  den  Flug  auf- 
wärts nimmt,  im  zweiten 
geradeaus  einherftürmt ,  fo 
lenkt  er  im  dritten  Bilde 
die  Bewegung  nach  unten. 
Das  grauviolette  Gewand 
hat  fich  gebaufcht,  wie  zu 
einem  runden  Segel  auf- 
gebläht, und  bildet  den 
Hintergrund,  aus  welchem 
die  Gruppe  Johova  s  mit  den 
beiden  neugierig  blickenden 
Engeln  hervortritt.  In  dem 
Maafse,  wie  die  Schöpfung 
fortfchreitet,  verringert  fich 
die  elementare  Wucht  der 
Gottesgeftalt.  Der  Kopf- 
typus wird  zwar  aufrecht 
erhalten,  fo  die  nach  Art 
des  Zeus  quer  gefurchte 
Stirn,  in  der  unteren  Hälfte 
befonders  ftark  ausgear- 
beitet ,  die  befchatteten 
Augen ,     die  eingefenkte 

Nafenwurzel,  die  Nafenflügel  wie  durch  heftiges  Athmen  erweitert, 
zurückwallende  Haar,  der  lange,  leichtgelockte  Bart.  Doch  wird 
mählich  die  Bewegung  mäfsiger,  der  Ausdruck  ruhiger.  Im  dritten 
Bilde ,  in  welchem  Jehova  den  Gewäffern  befiehlt ,  Thiere  hervor- 
zubringen,   erfcheint   das   leidenfehaftliche  Wehen   beinah    fchon  ganz 
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gefüllt  und  ein  trefflicher  Uebergang  gewonnen  zu  der  milden  Majeftät, 
welche  Gottvater  im  vierten  Bilde,  der  Erfchaffung  Adam's,  offenbart. 
(Fig.  5i-) 

Auf  weit  gefpanntem  Mantel,  von  einer  Engelfchaar  getragen  und 
geftützt,  fchwebt  Jehova  durch  die  Lüfte,  Adam  entgegen.  Den  einen 
Arm  hat  Gottvater  um  den  Nacken  eines  Engels,  der  abermals  auffälliger 
Weife  Frauenzüge  trägt,  gefchlungen,  den  andern  hält  er  ausgeftreckt, 
mit  dem  Zeigefinger  beinahe  Adam  berührend,  welcher  auf  den  Wink 
und  durch  den  Blick  des  Schöpfers  zum  Leben  erweckt  wird.  Diefes 
Bild  ift  das  berühmtefte  und  mit  Recht  gepriefenfte  der  ganzen  Reihe. 
Dafs  Michelangelo  die  Darftellungen  Ghiberti's  und  Quercia's  (Portal  von 
S.  Petronio  in  Bologna)  bei  der  Compofition  vor  Augen  hatte,  vermindert 
nicht  fein  Verdienft.  Gerade  die  Vergleichung  lehrt  die  höhere  Künftler- 
natur  Michelangelos  am  beften  kennen.  Es  hält  fchwer  zu  beftimmen, 
welche  Geftalt  die  gröfsere  Bewunderung  verdient,  ob  die  vollendet 
kräftige,  dabei  liebevolle  Jehova's  oder  jene  des  Urmenfchen,  der  wie 
aus  tiefem  Schlafe  langfam  erwacht  und  noch  den  Druck  des  Traumes 
nicht  völlig  abfchütteln  kann.  Adam  hat  fich  mit  dem  Oberleibe  erhoben, 
ftemmt  fich  dabei  auf  den  rechten  Arm  und  ftützt  fich  auf  das  gekrümmte 
linke  Bein.  Den  anderen  Arm  {treckt  er  aus;  doch  nicht  ganz  frei;  der 
Ellenbogen  ruht  noch  auf  dem  Knie,  die  Hand  hat  fich  unwillkürlich 
ein  wenig  gefenkt.  Nur  den  Zeigefinger  hält  er  empor,  dem  Zeigefinger 
Jehova's  entgegen,  und  durch  diefe  Berührung  ftrömt  Leben  in  den 
Körper,  hebt  fich  die  Bruft  zu  freiem  Athem  und  dringt  die  Seele  in 
das  Auge,  das  nun  Dank  und  Hingebung  dem  Schöpfer  ausfpricht. 

Das  nächftfolgende,  das  fünfte  Bild,  ift  der  Schilderung,  wie  Eva 
aus  der  Seite  Adam's  gefchaffen  wurde,  gewidmet.  (Fig.  52.)  Gottvater,  ein 
würdiger  Greis,  in  einen  weiten  Mantel  gehüllt,  winkt  Eva  mit  ermun- 
ternder Geberde  fich  zu  erheben.  Hinter  Adam,  der  mit  fanft  gelöften 
Gliedern  in  tiefem  Schlummer  liegt,  fteigt  das  Weib  empor.  Sie  hält 
fich  vorgebeugt,  hat  die  Hände  gefaltet  und  die  Lippen  geöffnet  und 
betet  dankbar  ihren  Schöpfer  an.  Eva's  Geftalt  legt  Zeugnifs  davon 
ab,  dafs  Michelangelo  auch  der  Frauenfchönheit  gerecht  werden  konnte 
und  die  anmuthigen  Formen  des  weiblichen  Körpers  mit  der  gleichen 
Vollendung  wiederzugeben  verftand,  wie  die  übermenfchliche  Gröfse  und 
urkräftige  Erhabenheit  Jehova's.  Noch  deutlicher  enthüllt  diefen  Zug 
feiner  Phantafie  das  fechfte  Feld,  in  welchem  zwei  Scenen  vereinigt 
find:  der  Sündenfall  und  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiefe. 

Der  Baum  der  Erkenntnifs  mit  der  Schlange  theilt  das  Bild.  Aus 
den  Ringen  der  Schlange  wächft  der  (weibliche)  Körper  des  Verführers 


ERSCHAFFUNG  ADAM'S  UND  EVA'S. 


167 


heraus,  ohne  dafs  das  Auge  den  Anfatz  bemerkt  und  an  dem  Unorga- 
nifchen  der  Verbindung  fich  ftöfst.  Zur  Linken  des  Baumes  hat  fich 
Eva  in  bequemer  Stellung  gelagert.  Die  Beine  find  angezogen,  der 
Oberleib  ruht  auf  dem  rechten  Arm,  der  andere  Arm  wird  nach  oben 
ausgeftreckt,  um  den  Apfel  von  der  Schlange  zu  empfangen,  welcher 


Eva  den  Kopf  mit  leifer  Wendung  zugewendet  hat.  Neben  Eva  fteht 
Adam,  der  mit  eigener  Hand  die  verbotene  Frucht  pflückt.  Die  körper- 
liche Anftrengung  fpannt  die  Muskeln  und  bildet  einen  prächtigen  Gegen- 
fatz  zu  der  mehr  läffigen  Lage  Eva's.  Durch  ähnliche  Contrafte  wirkt 
der  Künftler  in  der  anderen  Hälfte  des  Bildes,  welche  die  Vertreibung 
aus  dem  Paradiefe  fchildert.    Der  Racheengel  mit  gezücktem  kurzen 
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Schwerte  ift  der  Schlange,  dem  Verführer,  fo  nahe  gerückt,  dafs  fich 
ihre  Leiber  theilweife  decken.  Abgefehen  von  dem  Gebote  formaler 
Einheit,  welches  diefe  Anordnung  fordert,  wäre  man  beinahe  verrucht 
zu  glauben,  der  Künftler  habe  damit  die  unmittelbare  Nähe  der  Schuld 
und  Strafe  andeuten  wollen.  Nicht  in  derfelben  Weife  nehmen  die  beiden 
Sünder  die  über  Tie  verhängte  Verbannung  auf.  Während  Adam  die 
beiden  Arme  zur  Abwehr  der  drohenden  Waffe  gegen  den  Engel  kehrt, 
im  übrigen  aber  refignirt,  von  der  Unabwendbarkeit  des  Schickfals 
überzeugt,  vorwärts  fchreitet,  erfcheint  Eva  von  Schrecken  und  Scham 
ergriffen.  Sie  blickt  angfterfüllt  zurück,  der  Kopf  ift  auf  die  Bruft 
herabgefunken,  die  Arme  find  an  den  Leib  gedrückt,  die  Füfse  unficher 
auftretend.  Die  Empfindung  des  Schmerzes  über  die  eigene  Schuld 
und  über  den  Verluft  des  Paradiefes  macht  fich  in  dem  Weibe 
rückhaltlos  Luft. 

Den  Inhalt  des  fiebenten  Bildes  gibt  Condivi  (und  ähnlich  Vafari) 
mit  folgenden  Worten  an:  »Es  ift  das  Opfer  Abel's  und  Kain's  dar- 
geftellt;  jenes  Gott  wohl  und  angenehm,  diefes  verhafst  und  verworfen.« 
Mit  diefer  Befchreibung  will  aber  das  Bild  nicht  recht  ftimmen.  Man 
vermifst  die  Gegenüberftellung  der  beiden  Brüder,  man  fucht  vergebens 
nach  Kain  und  feinem  Getreideopfer.  Vor  dem  Brandaltare,  deffen 
Flammen  von  einem  Knechte  gefchürt  werden,  fteht  ein  Patriarch,  von 
einem  älteren  und  einem  jüngeren  Weibe  begleitet.  Nackte  Männer 
bereiten  das  Opfer.  Der  eine  fitzt  rittlings  auf  einem  Widder  und  greift 
nach  der  Schale,  die  ihm  ein  zweiter  Mann  haftig  reicht,  um  in  derfelben 
das  Blut  des  Opferthieres  aufzufangen.  Zwei  andere  Männer  fchleppen 
noch  einen  Widder  und  Holz  herbei,  im  Hintergrunde  links  aber  ift  eine 
Thiergruppe  (Elephant,  Rind,  Pferd)  zu  fchauen.  Der  ganze  Vorgang, 
in  welchem  wieder  die  nackten  Körper  die  fichtliche  Wonne  des  Künftlers 
bildeten,  erinnert  mehr  an  die  biblifche  Schilderung  von  Noah's  Dankopfer. 
Dazu  kommt,  dafs  in  Raffael's  Loggienbildern,  deren  Abhängigkeit  von 
den  Deckengemälden  in  der  Sixtina  feftfteht,  die  Compofition  Michel- 
angelos offenbar  für  Noah's  Opfer  verwendet  wurde.  Endlich  mufs 
man  anerkennen,  dafs  diefe  letzte  Scene  den  Bildercyklus ,  der  die 
Schöpfung,  den  Sündenfall  und  die  Verheifsung  der  Erlöfung  fchildert,  vor- 
trefflich abfchliefst.  Freilich  follte  dann  das  Gemälde  an  das  Ende  verlegt 
werden.  Offenbar  haben  äufsere  Gründe,  die  Rückficht  auf  die  Raumver- 
hältniffe  Michelangelo  beftimmt,  von  der  hiftorifchen  Ordnung  abzuweichen. 

Das  achte  Bild,  das  figurenreichfte  der  ganzen  Reihe,  führt  die 
Schrecken  der  Sündfluth  vor  Augen.  (Fig.  53  u.  54.)  Nach  dem  Verluft  des 
Schlachtcartons  erfcheint  diefes  Gemälde  am  beften  geeignet,  uns  einen 
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Begriff  von  Michelangelos  heroifchem  Stile  zu  geben.  Die  Aehnlichkeit  ein- 
zelner Motive,  verbunden  mit  der  kurzen  Frift,  die  zwifchen  beiden  Werken 


lag,  hat  gewifs  auch  eine  innere  Verwandtfchaft  erzeugt.  In  vier  Hand- 
lungen theilt  Michelangelo  die  Scene  der  Sündfluth.  Links  im  Vorder- 
grunde fteigt  noch  aus  den  Fluthen  ein  Stück  feften  Landes  empor, 
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welches  den  Bedrohten  als  Zufluchtsftätte  dient.  Ganz  vorn  hat  fich 
eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde  gelagert.  Von  allem  entblöfst,  nackt, 
giebt  fie  fich  dem  herbften  Grame  widerftandslos  hin  und  hört  nicht  das 
weinende  Kind,  das  fich  an  ihre  Schulter  anlehnt  und  vielleicht  das 
einzige  Wefen  ift,  das  ihr  noch  von  allen  Lieben  geblieben.  Die  Gruppe 
nebenan  will  noch  nichts  von  Verzweiflung  wiffen,  wüthend  kämpfen 
die  kräftigen  Geftalten  um  ihr  Dafein  und  fpähen  nach  Rettung  aus. 


Fig.  54.    Gruppe  aus  der  Sündfluth.    Sixtinifche  Kapelle  in  Rom. 


Ein  vieläftiger  Baum  fcheint  diefelbe  zu  bieten.  Schon  hat  ihn  ein 
Jüngling  erklommen;  am  Fufse  des  Baumes  aber  harren  eine  jugendliche 
Mutter  mit  zwei  Kindern  —  das  eine  kleinere  wird  im  Arm  getragen, 
das  andere  umklammert  ängftlich  das  Bein  der  Mutter  —  und  ein  Liebes- 
paar, das  fich  feft  umfchlungen  hält,  und  heifchen  gleichen  Schutz.  Zu 
fpät,  um  folchen  noch  zu  gewinnen,  eilt  ein  Mann  herbei  an  der  Laft 
eines  Weibes  fchwer  tragend,  die  entfetzt  auf  die  Fluthen  zurückblickt. 
Wie  wunderbar  mifcht  fich  in  den  fcharfgefchnittenen  Zügen  des  Mannes, 
eines  echten  Römers,  die  Empfindung  des  Zornes  über  die  glücklich  Zuvor- 
gekommenen mit  der  ängftlichen  Sehnfucht,  endlich  einen  ficheren  Platz 
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zu  erreichen.  Ein  Haufen  von  Männern  und  Weibern,  die  fich  mit 
allerhand  Hausrath,  Bänken,  Töpfen,  Pfannen,  Bettzeug  beladen  haben 
und  das  Ufer  anfteigen,  fchliefsen  die  Scene  auf  der  linken  Seite  des 
Bildes  ab.  Auf  der  Gegenfeite  entwickeln  fich  auf  einer  aus  dem  Waffer 
hervorragenden  Felsplatte  ähnliche,  nur  im  AfTecte  noch  höher  gefteigerte 
Vorgänge.  Eine  zahlreiche  Familie  drängt  fich  hier  unter  der  Leinewand 
zufammen ,  die  gegen  die  Regengüffe  quer  ausgefpannt  worden.  Nicht 
alle  Glieder  hatten  fich  zu  rechter  Zeit  noch  retten  können.  Wir  fehen 
in  den  Fluthen  einen  Mann  fich  nähern,  der  einen  leblofen  Körper  in 
den  Armen  herbeifchleppt,  den  Leichnam  des  Sohnes  und  Gatten,  welchem 
ein  Greis  und  eine  Frau  verzweiflungsvoll  die  Hände  entgegenftrecken. 
Hart  am  Rande  des  Felfens  haben  fich  mehrere  Jünglinge  niedergelaffen, 
der  eine  im  Uebermafs  der  erduldeten  Leiden  fchon  ftumpf  geworden, 
die  anderen  neugierig  blickend,  ob  es  den  noch  im  Waffer  befindlichen 
Gefährten  gelingen  werde,  das  fteile  Felfenufer  zu  erklettern.  Diefe 
letztere  Epifode  bringt  namentlich  den  florentiner  Schlachtcarton  in  nahe 
Erinnerung.  Im  Mittelgrunde  treibt  fich  eine  fteuerlofe  Barke  herum. 
Auch  fie  ift  von  Flüchtlingen  erfüllt.  Immer  aber  drängen  noch  andere 
nach,  klammern  fich  an  den  Rand  und  bringen  das  Schiff  in  Schwanken. 
Diefen  Eindringlingen  fetzen  fich  die  andern  zur  Wehre,  felbft  ein  Weib 
hat  eine  Keule  ergriffen  und  fchlägt  mit  aller  Gewalt  auf  einen  Mann 
los,  der  bereits  mit  dem  halben  Leibe  tief  in  das  Schiff  hineinragt. 
Dennoch  erfcheint  jede  Mühe  und  jede  vom  Triebe  der  Selbfterhaltung 
dictirte  Kraft  vergeblich  und  das  Schickfal  aller  diefer  Menfchen  bereits 
befiegelt.  Im  nächften  Augenblicke  find  fie  fämmtlich  von  den  Fluthen 
Verfehlungen,  und  nur  die  Arche  in  der  Tiefe  des  Bildes,  ein  gewaltiger 
Holzbau  mit  vorfpringendem  menfehenbefetzten  Borde ,  ftreicht  ruhig 
durch  den  Strom,  und  über  der  Arche  fchwebt  die  Taube  als  Zeichen 
des  Friedens  und  der  Verföhnung. 

Das  letzte  neunte  Bild  der  Mitteldecke  fchildert  die  Verfpottung 
des  trunkenen  Noah  durch  Cham.  Der  Erzvater,  über  deffen  vorher- 
gehende Thätigkeit  der  ftattliche  Weinkrug  zur  Seite  aufklärt,  ruht  ent- 
blöfst  im  tiefften  Schlummer.  Der  Künftler  hat  ihm  die  Lieblingslage 
gegeben.  Das  eine  Bein  ift  angezogen,  der  eine  Arm  als  Stütze  ver- 
wendet, das  andere  Bein  und  der  andere  Arm  dagegen  erfcheinen  in 
behaglicher  Weife,  gelöft  von  jeder  Spannung,  ausgeftreckt.  So  wird 
die  vollkommendfte  Rhythmik  der  Bewegung  gewonnen.  Vor  Noah 
flehen  in  eng  verfchränkter  Gruppe  Cham  und  Japhet:  Cham,  welcher 
auf  den  Schläfer  lachend  weift,  Japhet,  der  den  Bruder  anfafst,  um  ihn 
von  diefem  Schaufpiele  abzuziehen.    Sem  aber  beeilt  fich,  die  Blöfse 
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des  Vaters  zuzudecken,  indem  er  zugleich,  wie  das  den  Brüdern  zuge- 
wendete Geficht  ausfpricht,  Cham  über  feinen  unfrommen  Sinn  heftige 
Vorwürfe  macht.*) 

Wenn  Condivi's  Bericht  von  der  Zeitfolge  der  Deckenbilder  der 
Wahrheit  entfpricht,  fo  offenbaren  gerade  die  früheften  Bilder  die  gröfste 
dramatifche  Gewalt.  In  den  fpäteren  Gemälden  der  Decke  fcheint  es, 
hatte  fich  Michelangelo  die  Aufgabe  geftellt,  EinzelgeStalten  zu  fchaffen, 
in  welchen  ein  übermächtiges  Empfindungsleben  das  gewöhnliche  Maafs 
der  Bewegungen  und  der  Verhältniffe  zu  überfchreiten  droht  und  nur  dürch 
die  dem  MeiSter  eigentümlichen  grofsen  Formen  zufammengehalten  wird. 
Einer  plaftifchen  Phantafie  entflammend,  aber  gar  häufig  nicht  ganz 
einfach  fo  geftimmt  und  bewegt,  um  im  plaftifchen  Materiale  verkörpert 
zu  werden,  deffen  Rahmen  fie  vielmehr  fprengen  würden,  entfalten  diefe 
Gewalten  erft  dann  ihre  ergreifende,  gewaltige  Schönheit,  wenn  fie  in 
dem  leichten,  den  Ausdruck  und  die  Empfindung  feiner  abtönenden 
malerifchen  Scheine  wiedergegeben  werden.  Sie  gehören  einem  Zwifchen- 
reiche  an,  welches  Niemand  fo  vollkommen  beherrfchte  wie  Michelangelo. 
Schon  die  Figur  Jehova's  nähert  fich  demfelben,  unbedingt  herrfcht  es 
in  den  weltberühmten  Geftalten  der  Propheten  und  Sibyllen, 
welche  die  Deckenbilder  zu  beiden  Seiten  begleiten  und  zwifchen  den 
Pfeilern  des  architektonischen  Hauptgerüftes  fitzend  dargeftellt  find.  Ihr 
Recht,  hier  zu  erfcheinen,  ziehen  fie  aus  dem  Gedankenkreife ,  welcher 
dem  ganzen  Bilderfchmuck  der  Sixtina  zu  Grunde  liegt.  Wie  die  Er- 
löfung  in  die  Welt  kam,  follte  in  grofsen  Zügen  erzählt  werden.  Die 
Mittelbilder  Schilderten  die  Schöpfung,  den  Sündenfall,  den  neuen  Verderb 
der  Menfchheit  und  den  neuen  Bund  mit  Gott.  Der  Erlöfungsgedanke 
und  die  Erlöfungshoffnung  gingen  nun  nicht  wieder  verloren,  bis  der 
Meffias  zu  den  Menfchen  herabstieg.  Diefes  bezeugen  und  offenbaren 
für  Juden  und  Heiden,  alfo  für  die  ganze  Menfchheit,  die  Propheten  und 
Sibyllen,  die  deshalb  folgerichtig  hier  ihren  Platz  finden  müffen. 

Für  die  Zahl  und  die  Auswahl  der  Propheten  und  Sibyllen  waren 
die  räumlichen  Verhältniffe  und  die  künftlerifchen  Intereffen  allein  maafs- 
gebend.  Die  mittelalterliche  Ueberlieferung  gab  darüber  keine  Regel. 
Wenn  das  Kirchenlied  des  Thomas  de  Celano  nur  von  dem  Propheten 
David  und  einer  Sibylle  als  Zeugen  des  Weltbrandes  Spricht,  fo  haben 


*)  Den  Carton   zu  Noah's  Verfpottung   befafs  Bindo  Altoviti.  Vafari 
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dagegen  wieder  Bildhauer  an  den  Portalen  gothifcher  Dome,  Miniatur- 
maler in  den  Gebetbüchern,  Dichter  in  den  Prologen  ihrer  Myfterien  die 
Zahl  der  Propheten,  welche  die  Ankunft  Chrifti  und  fein  Leben  und 
Leiden  vorherfagen,  beliebig  vermehrt,  jene  der  Sibyllen  auf  acht  bis 
zwölf  gebracht.  Die  Architektur  der  Decke  in  der  Sixtina  gewährte 
über  den  Sockeln  zwifchen  den  Pfeilern  Raum  für  zwölf  Figuren.  Da 
Michelangelo  für  jede  Schmalfeite  einen  Propheten  beftimmte,  an  den 
Langfeiten  einen  Propheten  mit  einer  Sibylle  wechfeln  liefs,  fo  theilte 
er  die  Summe  in  fieben  Propheten  und  fünf  Sibyllen.  Sie  haben  alle  den 
Grundton  der  Stimmung  und  die  Anordnung  gemeinfam.  Jedem  Propheten 
und  jeder  Sibylle  find  zwei  Kinder-Genien  beigegeben,  welche  als  Diener 
oder  Begleiter  der  Hauptfigur  auftreten,  die  Handlung  erläutern,  die 
Gruppe  abrunden.  Diefes  äufsere  Band  wurde  durch  die  Verwandtfchaft  der 
inneren  Natur  bedingt.  Die  Ahnung  der  grofsen  kommenden  Ereigniffe 
hat  Propheten  und  Sibyllen  aus  der  Ruhe  ihres  Dafeins  geriffen  und 
ihre  Seele  in  die  tieffte  Bewegung  verfetzt.  Von  diefer  Bewegung  tragen 
fie  alle  deutliche  Spuren,  mögen  Tie  auch  je  nach  Charakter,  Alter  und 
Gefchlecht  diefelbe  verfchieden  ausdrücken.  So  erfcheint  gleich  der 
erfte  Prophet,  an  dem  Kopf  des  Gewölbes  gegen  den  Altar  zu,  Jonas, 
unter  der  Kürbisftaude  in  eigentümlicher  Auffaffung.  Der  Wallfifch 
ihm  zur  Seite  deutet  die  Lage  an ,  in  welcher  ihn  fich  der  Künftler 
gedacht  hat.  Jonas  ift  aus  dem  Grabe  des  Thierleibes  emporgeftiegen 
—  daher  feine  Nacktheit  —  und  athmet  nun  begeiftert  wieder  neues 
Leben.  Eine  Wolluft  der  Bewegung  hat  feine  Glieder  ergriffen,  in  feinem 
aufwärts  gerichteten  Gefichte  aber  prägt  fich  die  höchfte  Erregung  eines 
Vifionärs  aus.  Er  fchaut  im  Geilte  die  Auferftehung  Chrifti,  von  welcher 
feine  eigene  Wiederbelebung  das  Vorbild  war. 

Dem  Jonas  zunächft  benachbart  fitzt  an  der  linken  Langfeite  die 
libyfche  Sibylle.  Als  ob  die  Nachbarschaft  auch  auf  den  Charakter 
Einflüfs  geübt  hätte,  zeigt  die  libyfche  Sibylle  gleichfalls  eine  bis  zur 
Leidenfchaft  gefteigerte  heftige  Bewegung.  Sie  hat  den  Leib  halb  ge- 
wendet, fodafs  vom  Oberkörper  die  Rückenanficht  geboten  wird,  während 
die  Beine  mehr  nach  vorn  gekehrt  find.  Mit  hoch  erhobenen  Armen 
hält  fie  ein  Buch  aufgeschlagen ,  ohne  aber  in  demfelben  zu  lefen.  Sie 
blickt  vielmehr  weg  von  demfelben  aus  dem  Bilde  heraus  nach  unten. 
Zwei  Genien  haben  fich  links  von  ihr  niedergelaffen.  Der  eine  mit  der 
Rolle  unter  dem  Arme  weift  auf  die  in  Geberden  wie  in  Tracht  feltfame 
Sibyllengeftalt ,  deren  Bedeutung  Vafari  dahin  auslegt,  dafs  fie  einen 
ftarken  Band  aus  vielen  Büchern  zufammengefchrieben  hat  und  nun  auf- 
ftehen  will,  indem  fie  zugleich  das  Buch  zu  fchliefsen  fich  anfchickt. 
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Gewifs  ift  ihre  Aufmerksamkeit  von  dem  fibyllinifchen  Buche  weg  auf 
ein  Ereignifs  der  Aufsenwelt  gerichtet,  in  fchönem  Contraft  zu  dem 
nebenfitzenden  jugendkräftigen  Daniel,  der  fich  ganz  und  gar  in  feine 
Bücher  vertieft  hat  und  ausfchliefslich  der  Ergründung  der  Zukunft  lebt. 
Er  hat  einem  Knaben  einen  Folianten  auf  die  Schultern  gelegt,  an  dem 
jener  gar  fchwer  zu  tragen  hat,  fo  dafs  er  fich  vorbeugt  und  mit  beiden 


Fig.  55-    Der  Prophet  Jefaias.    Sixtinifche  Kapelle  in  Rom. 


emporgehobenen  Armen  nachhilft.  Der  Prophet  überträgt  die  hier  ge- 
lefene  Wahrheit  auf  eine  Tafel,  die  links  von  ihm  aufgehellt  ift.  Er 
neigt  fich  zur  Seite  und  fchreibt  mit  gefpanntem  Eifer,  der  gar  wohl 
dem  prächtigen  Jünglingskopfe  und  den  urkräftigen  Gliedern  anfteht. 

Dafs  Michelangelo  nicht  in  zarter  Anmuth  das  ausfchliefsliche  Wefen 
weiblicher  Schönheit  findet,  ift  bekannt.    Auch  bei  der  Schilderung  der 
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Sibyllen  zieht  er  weitere  Schranken,  die  weiteften,  als  er  die  c  u  m  ä  i  f c  h  e 
Sibylle,  die  nächfte  an  Daniel,  darfteilte.  Vielleicht,  dafs  das  Bild 
einer  Zauberin  dem  Künftler  vorfchwebte  und  er  in  diefem  wuchtigen 
Leibe,  diefem  gefurchten  Gefichte  das  unheimliche  Treiben,  den  Umgang 
mit  finfteren  Gewalten  andeuten  wollte.  Um  den  Contraft  zu  erhöhen, 
hat  Michelangelo  der  Seherin  ein  reizendes  Knabenpaar  zur  Seite  geftellt, 


Fig.  56.    Die  Delphifche  Sibylle.    Sixtinilche  Kapelle  in  Rom. 


welches  fich  eng  umfchlungen  hält  und  harmlos  fröhlich  zufieht,  wie  die 
Alte  in  dem  auf  die  Stuhllehne  gelegten  Buche  nach  Geheimniffen  fpäht. 
In  die  lichte  Welt  der  Begeiferung  führt  uns  wieder  der  Prophet  Jefaias 
(Fig.  55).  Ihn  fchildert  der  Künftler,  wie  er  das  Haupt  dem  begleitenden 
Knaben  zuwendet,  der  mit  emporgehobenem  Arm  auf  eine  himmlifche 
Offenbarung  hinweift.  Das  Buch  kann  jetzt  gefchloffen  ruhen;  wie  forg- 
fältig  aber  der  Prophet  den  Augenblick  zuvor  in  demfelben  geforfcht, 
fagt  uns  noch  feine  Stellung.    Die  Beine  find  ruhig  gekreuzt,  der  eine 
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Arm  ffcützt  fich  zu  gröfserer  Bequemlichkeit  auf  die  Stuhllehne,  der 
andere  hält  noch  das  Buch.  Das  Bild  des  füllen,  in  die  innerfte  Geiftes- 
welt  verfunkenen  Denkers  wäre  vollkommen,  wenn  nicht  die  Richtung 
des  Kopfes  und  der  Blick  eine  plötzliche  Störung  verriethen  und  eine 
Aenderung  der  Stimmung  andeuteten. 

Die  Reihe  der  Geftalten  auf  der  linken  Langfeite  fchliefst  die  del- 
phifche  Sibylle  ab.  (Fig.  56.)  In  einem  Augenblicke  glücklichfter  In- 
fpiration  gefchaffen,  offenbart  diefes  Bild  den  Höhepunkt  des  Meifters  in 
einem  Kreife  der  Darfteilung,  den  er  nur  feiten  betrat.  Kräftig  find  die 
Glieder  und  mächtig  die  Formen  auch  der  delphifchen  Sibylle,  doch  über- 
fchreiten  fie  nicht  das  Maafs  der  weiblichen  holdfeligen  Natur.  Sie  ift  mit 
einfach  menfchlicher  Schönheit  gefchmückt,  fie  ergreift  nicht  durch  titanifche 
Gröfse  und  betäubt  auch  nicht  durch  ungewöhnliche  Verhältniffe.  Während 
der  fie  begleitende  Genius  im  Buche  der  Zukunft  eifrig  lieft,  hat  die 
kommende  Zeit  für  die  Sibylle  bereits  Körper  und  Leben  gewonnen. 
Durch  keine  heftigere  Bewegung  äufsert  fich  das  Innewerden  einer 
aufserordentlichen  Erfcheinung.  Der  eine  Arm  ruht  läffig  im  Schoofse, 
der  andere,  quer  vor  die  Bruft  gelegt,  hält  eine  Rolle,  welche  aber 
völlig  unbeachtet  bleibt.  Im  Kopfe  allein  fpiegelt  fich  die  Vifion,  welche 
der  Prophetin  geworden  ift,  wieder.  Der  Mund  ift  leife  geöffnet,  das 
ftrahlende  Auge  mächtig  erweitert,  als  könnte  die  Sibylle  einen  Laut 
der  Bewunderung  nicht  unterdrücken,  als  müfste  fie  die  ganze  Offen- 
barung umfaffen.  Wie  alle  anderen  Sibyllen  trägt  auch  die  delphifche 
das  Haar  umhüllt;  doch  quillen  unter  dem  dünnen  Schleier  Locken 
hervor,  deren  leichtes  Wehen  von  der  inneren  Erregung  Kunde  giebt. 

Dem  Jonas  gegenüber  auf  der  Eingangsfeite  ift  der  Prophet  Zacha- 
rias gemalt.  Der  Gegenfatz  zwifchen  den  beiden  Geftalten  ift  gewifs 
vom  Künftler  mit  Abficht  fo  ftark  betont  worden.  Während  bei  Jonas 
alles  Bewegung  und  Leidenfchaft  ift  und  nach  aufsen  ftrebt,  erfcheint 
der  greife,  langbärtige,  kahlköpfige  Zacharias  als  eine  innerlich  beruhigte 
und  gefammelte  Perfönlichkeit.  Er  blickt,  den  Kopf  in  ein  fcharfes 
Profil  geftellt,  in  das  Buch,  in  welchem  er  blättert,  ohne  irgend  eine 
Spur  der  Erregung  zu  verrathen.  Auch  das  baufchige  Gewand,  das 
den  ganzen  Körper  verhüllt,  contraftirt  auffallend  mit  der  Nacktheit  des 
Jonas.  Michelangelo  forgte  übrigens  dafür,  dafs  das  Auge  nicht  allein, 
wenn  es  die  gegenüberfitzenden  Geftalten  betrachtet,  an  der  Mannig- 
faltigkeit der  Schilderung  fich  freue,  fondern  dafs  es  auch  bei  benach- 
barten Figuren  den  Eindruck  rhythmifchen  Wechfels  erfahre. 

Es  folgt,  der  erfte  auf  der  rechten  Langfeite,  auf  Zacharias  der 
Prophet  Joel.   Er  hält  eine  Bücherrolle  vor  fich  ausgefpannt,  auf  welche 
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er  den  aufmerkfamen  Blick  richtet.  Der  energifche,  auf  Thaten  bedachte 
Kopf  mit  dem  kräftigen  Zuge  um  den  Mund,  der  hohen,  kahlen  Stirn, 
dem  reichen  bufchigen  Haare  am  Hinterhaupte  fagt  uns,  dafs  die  er- 
forschte Wahrheit  einen  tapferen  Vertreter  in  dem  Propheten  finden 
werde.  Für  den  felbftändigen  Mann  ift  auch  die  Gewandung  bezeichnend : 
er  hat  fich  diefelbe  fo  zurechtgelegt,  dafs  fie  ihm  die  bequemfte  Lage 
geftattet,  den  Mantel  lofe  umgeworfen  und  über  die  Kniee  in  leichte 
Falten  gezogen.  Er  bedarf  ferner  der  begleitenden  Genien  nur  im 
geringen  Maafse.  Sie  nehmen  an  der  Handlung  keinen  Theil,  treten  zu 
der  Hauptgeftalt  in  keine  engeren  Beziehungen,  ftehen  als  blofse  Füll- 
figuren fymmetrifch  einander  zugekehrt  zu  beiden  Seiten  des  Propheten. 
Ganz  anders  erfcheint  ihre  Rolle  auf  dem  nächften  Bilde,  welches  die 
erythräifche  Sibylle  (Fig.  57)  darftellt.  Hier  ift  ein  Knabe  damit 
befchäftigt,  mit  einem  Holzbrand  eine  Lampe  zu  entzünden,  welche  die 
Sibylle  erleuchten  foll.  Diefe,  eine  jugendliche  Geftalt,  ift  im  Begriff,  einige 
Blätter  in  dem  feitwärts  aufgelegten  Buche  umzuwenden.  Nur  ein 
leichtes,  ärmellofes  Hemd  bedeckt  den  Oberkörper,  fo  dafs  die  muskel- 
ftarken  Arme  vollftändig  fichtbar  werden;  der  Mantel  ift  leicht  über  die 
gekreuzten  Beine  geworfen,  die  ganze  Haltung  erfcheint  frei  von  jeder 
Spur  innerer  Erregung. 

Um  fo  mächtiger  macht  fich  diefelbe  bei  dem  benachbarten 
Ezechiel  geltend.  Er  hat  die  Rolle,  in  welcher  er  gelefen,  zur  Seite 
gefchoben,  hält  fie  nachläffig  in  der  herabhängenden  Rechten.  Mit  der 
anderen  demonftrirt  er  in  heftiger  Weife.  Ein  Engel  oder  Genius,  älter 
aufgefafst  als  die  meiften  anderen  begleitenden  Figuren,  von  vollendeter 
Schönheit  der  Formen  hebt  beide  Hände  in  die  Höhe  und  weift  mit 
ausgeftrecktem  Finger  nach  oben.  Ihm  wendet  der  Prophet  das  fcharf- 
gefchnittene ,  bärtige  Geficht  zu  und  bemüht  fich  mit  Hand  und  Mund, 
ihm  eine  Wahrheit  recht  eindringlich  zu  machen.  Mit  dem  leidenfchaft- 
lichen  Kopfe  ftimmt  vortrefflich  die  Kleidung  Ezechiels,  das  fhawlartig 
über  die  Schulter  geworfene  Tuch,  deffen  gefranfte  Enden  im  Winde 
flattern,  der  wuchtige  Mantel,  die  Verhüllung  der  Haare  durch  eine 
Binde,  wodurch  in  Verbindung  mit  dem  eigenthümlichen  Profil  der 
Eindruck  des  Fremden,  des  Morgenländifchen  verftärkt  wird. 

Als  ob  keine  Welt  aufser  ihr  vorhanden  wäre,  fo  vollftändig  in  fich 
vertieft  und  verfunken  erfcheint  die  nachfolgende  perfifche  Sibylle. 
Matronenhaft  in  den  Zügen  wie  in  der  fie  ganz  verhüllenden  Tracht, 
wendet  fie  das  Geficht  von  dem  Befchauer  ab  und  hebt  das  Buch  dicht 
vor  die  Augen,  um  darin  zu  lefen. 

Auch  die  letzte  Prophetenfigur,  Jeremias  (Fig.  58),  drückt  die 


DIE  PROPHETEN  UND  SIBYLLEN. 


179 


vollkommene  Abgefchiedenheit  von  der  Welt,  die  Einkehr  in  fich  felbft 
aus,  aber  kein  friedliches,  harmlofes  Stillleben,  fondern  ein  Sichfelbft- 
verzehren  im  Gram.  Vafari  hat  die  Bedeutung  diefer  grofsartigften  Einzel- 
figur, welche  die  neuere  Kunft  gefchaffen  hat,  richtig  ausgefprochen:  »Er 
läfst  das  Haupt  finken,  dafs  man  fehr  wohl  die  Trauer,  die  Sorgen,  die 


Gedanken  und  Schmerzen  darin  lieft,  die  fein  Volk  ihm  erweckt.«  Der  eine 
Arm  ift  unbewufst  in  den  Schoofs  herabgefallen,  der  andere,  auf  dem 
Schenkel  aufruhend,  ftützt  den  Kopf.  Nur  die  obere  Hälfte  des  Gefichtes 
wird  fichtbar,  da  die  untere  von  einem  gewaltigen  Barte  befchattet  und 
durch  die  Hand  verdeckt  ift;  auch  der  Augenftern  trifft  uns  nicht,  das 
Auge  ift  gefenkt,  ftarrt  zur  Erde.  Dennoch  lefen  wir  aus  der  Geftalt  eine 
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reiche,    unendlich   ergreifende   Gefchichte.     Bilder    des  Jammers  und 
Kummers  ziehen  an  dem  einfamen  Manne  unaufhörlich  vorüber,  zer- 
trümmerte Hoffnungen,  vereitelte  Wünfche,  vernichtete  Ideale.  Sie  laften 
fchwer  auf  dem  Gemüthe,  drücken  den  Kopf  herab  und  laffen  den  fonft 
doch  ftahlharten  Körper  ermüden.     Unwillkürlich  fuchen  die  einzelnen 
Glieder  nach  einer  ruhigen  Lage.    Die  Beine  find  gekreuzt,  der  Ober- 
körper vorgeneigt,  der  Kopf  geftützt.    Aber  alles  umfonft;  der  Friede 
kommt  nicht  und  auch  die  Ruhe  nicht.   Raftlos  hämmern  die  Gedanken 
und  pochen  die  herben  Empfindungen.    Gerade  diefe  innere  verhaltene 
Gluth  bei  dem  Scheine  äufserer  Ruhe  wirkt  fo  mächtig  und  weckt  das 
tieffte  Mitgefühl  mit  dem  unfeligen  Manne,  den  das  Schickfal  nicht  ge- 
brochen aber  auf  das  Tieffte  erfchüttert  hat,  und  der  nur  noch  auf  dem 
Grabe  feiner  liebften  Hoffnungen  leben  foll.    Es  ift  dasfelbe  Mitgefühl, 
das  auch  die  begleitenden  Genien  ausfprechen.     Auch  fie  neigen  das 
Haupt,  fenken  den  Blick  und  verharren  in  ftiller  Theilnahme.  Welche 
Geheimniffe,  welche  unausfprechlichen  Gedanken  mag  wohl  der  Künftler 
in  diefe  Linien  hineingelegt  haben.    Wir  wiffen  es  nicht,  obgleich  wir 
unwillkürlich   an  leife  perfönliche  Beziehungen,    an   den  Wiederfchein 
unmittelbarer  Erfahrungen  denken  möchten.    Das  eine  aber  ift  gewifs, 
dafs  die  Geftalt  des  Jeremias  es  Michelangelo  angethan  hat,  und  er  fie 
feitdem  niemals  wieder  völlig  aus  dem  Sinne  verlieren  konnte.    Was  er 
fchuf,  immer  fchwebte  ihm  dabei  die  Erinnerung  an  Jeremias  vor  und 
klang  die  Stimmung,  in  welche  ihn  die  Geftalt  des  Propheten  verfetzt 
hatte,  leife  mit.     Der  Jeremias  birgt  den  Keim  zum  Mofes  des  Julius- 
denkmales in  fich  und  zu  den  Hauptftatuen  der  Mediceergräber. 

r 

Jeder  Prophet  und  jede  Sibylle  laden  zum  V erweilen  ein  und  fcheinen 
dem  Betrachter  ein  Halt  zuzurufen.  Was  kann  es  auch  Lockenderes 
geben ,  als  fich  in  die  unendliche  Tiefe  des  Lebens  und  der  Schönheit, 
die  aus  jeder  einzelnen  Geftalt  fpricht,  zu  verlieren?  Und  dennoch  giebt 
es  etwas  noch  Herrlicheres  und  das  ift:  der  fchöpferifchen  Kraft,  die 
fich  nie  genug  thut,  immer  neue  Offenbarungen  bereit  hält,  immer  wieder 
durch  die  Fülle  und  Fruchtbarkeit  der  Phantafie  überrafcht,  zu  folgen. 
Und  fo  bietet  auch  die  Sixtina  das  genufsvolle  Schaufpiel,  dafs  die 
Wirkung  des  einen  Werkes  ftets  noch  durch  die  vergleichende  Betrach- 
tung des  andern  erhöht  wird,  dafs  man  in  jedem  Augenblicke  glaubt, 
hier  die  Grenze  der  Begabung  des  Künftlers  erreicht  zu  haben  und  im 
nächften  doch  wieder  neue  Seiten  an  ihm  entdeckt,  die  feftgefteckten 
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Grenzen  doch  wieder  erweitern  mufs.  Die  Bewunderung  der  charakter- 
vollen Gröfse  der  Propheten  und  Sibyllen  macht  nicht  blind  für  die 
dramatifche  Gewalt  der  Zwickelbilder  in  den  vier  Ecken  des  Gewölbes; 
höchftens  dafs  man  fich  eine  bequemere  Stellung,  fie  zu  betrachten, 
wünfchen  möchte. 

Das  vom  Künftler  angeschlagene  Thema:  Von  den  Folgen  des 
Sündenfalles  und  der  Sündhaftigkeit  des  Menfchengefchlechtes  kann  nur 
Chriftus  erlöfen;  diefe  Erlöfung  ahnen,  auf  fie  hoffen  und  harren  bereits 
im  alten  Teftamente  weife  Männer  und  kluge  Frauen,  liefs  eine  Er- 
weiterung zu.  Durch  den  Schutz,  welchen  Jehova  feinem  Volke  in  den 
fchwierigften  Lagen  verliehen  hat,  ift  die  Zuverficht  auf  die  Erlöfung 
geftiegen.  Und  da  der  Raum  zu  einer  folchen  Vertiefung  des  Inhaltes 
vorhanden  war,  fo  malte  Michelangelo  in  die  Ecken  der  Wölbung  vier 
rettende  Thaten,  welche  das  Volk  Israel  aus  der  gröfsten  Gefahr  be- 
freien. Die  Tödtung  Goliath 's  fchildert  das  erfte  Bild.  Der  Riefe 
liegt  wehrlos,  trotz  allen  Anftrengungen  unfähig,  fich  zu  erheben,  auf 
dem  Boden.  David  hat  fich  breitfpurig  über  feinen  Leib  geftellt  und 
holt  mit  dem  kurzen  Schwerte  aus,  um  dem  Riefen  den  Todesftreich 
zu  verfetzen. 

Das  zweite  Bild,  in  drei  Abtheilungen  gegliedert,  erzählt  Judith' s 
Heldenthat.  In  der  linken  Ecke  fchläft  der  Wächter,  in  der  Abtheilung 
rechts  liegt  auf  dem  Ruhebette  in  letzten  Zuckungen  der  Leichnam  des 
Holofernes.  Der  eine  Arm  hängt  bereits  schlaff  und  leblos  zur  Erde, 
der  andere  hält  aber  noch  krampfhaft  die  Lage  feft,  die  er  im  letzten 
Augenblicke  des  Bewufstfeins  eingenommen.  Nach  einer  Waffe  über 
feinem  Kopfe  hatte  Holofernes  greifen  wollen,  als  ihm  Judith  den  tödt- 
lichen  Streich  verfetzte.  In  der  Mitte  des  Bildes,  auf  der  Schwelle  des 
offenen  Gemaches  fteht  Judith.  Von  einer  unheimlichen  Empfindung 
berührt,  wirft  fie  noch  einen  fcheuen  Blick  nach  dem  Schauplatz  der 
Blutthat  und  unterbricht  für  eine  Secunde  ihre  Befchäftigung,  mit  einem 
Tuche  den  Korb  zu  verhüllen,  in  welchem  die  Magd  das  blutige  Haupt 
des  Holofernes  davonträgt.  Dafs  zwifchen  diefer  Gruppe  und  einer 
Frauengruppe  auf  einem  gefchnittenen  Steine,  der  unter  dem  Namen 
Siegelring  Michelangelos  berühmt  ift  und  im  Louvre  bewahrt  wird,*] 
der  engfte  Zufammenhang  waltet,  dafs  unfehlbar  die  eine  Darfteilung 
von  der  andern  entlehnt  wurde,  darüber  kann  kein  Zweifel  beftehen. 
Der  Gegenftand  der  Gemme  erfcheint  zwar  von  dem  Inhalt  der  Freske 
weit  entfernt.   Er  fchildert  das  Geburtsfeft  des  Bacchus  oder  eine  Wein- 


*)  Abgebildet  Ii  a.  bei  Bücher,  Gefch.  d.  technifchen  Künfte.  I.  Taf.  II.  No.  3. 
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lefe.  Die  eine  Korbträgerin  aber  und  die  vor  ihr  ftehende  nach  den 
Trauben  im  Korbe  greifende  Frau  decken  fich  mit  Michelangelos  Judith 
und  ihrer  Magd  in  der  Bewegung,  der  gegenfeitigen  Stellung,  der  Ge- 
wandung fo  vollftändig,  dafs  nothwendig  das  eine  Bild  nach  dem  Mufter 
des  anderen  gezeichnet  fein  mufs.  Welches  aber  war  das  Mufter?  So 
lange  man  Michelangelos  Siegelring  für  ein  antikes  Werk  ausgab,  blieb 
nur  für  die  Annahme  Raum,  dafs  Michelangelo  die  in  der  That  köftliche 
Zeichnung  der  Gemme  nachgeahmt  habe.  Die  faft  fklavifche  Abhängig- 
keit des  fonft  fo  fpröden  Meifters  mochte  auffallen,  immerhin  liefs  fich 
an  einem  intereffanten  Beifpiele  der  durchgreifende  Einflufs  der  Antike 
auf  die  Renaiffancekunft  nachweifen.  Die  Sachlage  änderte  fich  aber 
nicht  wenig,  feitdem  man  in  dem  Siegelringe  Michelangelos  ein  Werk 
des  Cinquecento ,  eine  Arbeit  des  Piermaria  da  Pescia  erkannte ,  was 
zuerft  durch  Murr  im  vorigen  Jahrhundert  gefchah,  und  die  richtigen 
Folgerungen  aus  diefer  Entdeckung  zu  ziehen  wagte.  Ift  es  wahrfchein- 
lich,  dafs  Michelangelo  die  Compofition  eines  Zeitgenoffen,  den  wir  doch 
nur  als  Techniker  preifen  können,  genau  wiedergab?  Entfpricht  es  nicht 
vielmehr  beffer  den  gegebenen  Verhältniffen ,  wenn  wir  Piermaria  da 
Pescia,  der  als  Freund  Michelangelos  gefchildert  wird,  als  den  Borger 
auffaffen,  der  von  Michelangelo  einfach  die  beiden  Figuren  entlehnte? 
Zu  denken  giebt,  dafs  diefelben  auf  der  Gemme  durch  einen  Baum  von 
der  Hauptgruppe  getrennt,  mit  der  letzteren  in  einem  lockeren  Zufam- 
menhange  ftehen.  Vielleicht  dankte  der  Gemmenfchneider  die  ganze 
Compofition  Michelangelo  und  hat  diefer  den  Schmuck  feines  Siegel- 
ringes felbft  entworfen. 

Die  beiden  Eckbilder  an  der  Altarfeite  erzählen  die  Gefchichte  von 
der  ehernen  Schlange  und  von  Haman's  Beftrafung.  In  einen 
wirren  Knäuel  find  die  armen  Opfer  des  Schlangenregens  zufammen- 
gedrängt  worden.  Mit  der  Kraft  der  Verzweiflung  fuchen  fie  den  Win- 
dungen und  Biffen  der  fürchterlichen  Feinde  zu  entgehen;  convulfivifch 
bewegen  fich  die  Leiber,  Todesangft  verzerrt  die  Gefichter.  Alle  fitt- 
liche  Befinnung  ift  ihnen  verloren  gegangen,  fie  treten  auf  einander, 
ftofsen  und  preffen  fich  und  denken  ausfchliefslich  nur  an  die  eigene 
Rettung.  Wie  wohlthuend  wirkt  die  Ruhe,  der  fromme  Glaube  und  die 
zärtliche  Theilnahme  an  dem  Loofe  des  Nächften  bei  der  gegenüber- 
ftehenden  Gruppe,  welche  bei  der  ehernen  Schlange  das  Heil  fucht  und 
auch  findet.  Ohne  Hafs ,  voll  Zuverficht  nähern  fich  Männer ,  Frauen 
und  Kinder  dem  hochaufgerichteten  Zeichen.  Der  Gatte  ganz  vorn 
unterftützt  liebevoll  fein  verwundetes  Weib  und  hilft  ihr,  Inbrunft  und 
Hoffnung  im  Blicke,  die  gebiffene  Hand  zur  ehernen  Schlange  empor 
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zu  heben.  Das  Knäblein  aber  im  Hintergrunde  auf  den  Schultern  des 
Vaters  greift  fröhlich  und  muthig  nach  dem  Kopfe  des  Erzbildes. 

Wenn  die  Schilderung  des  Wunders  der  ehernen  Schlange  vorzugs- 
weise die  plaftifche  Phantafie  Michelangelos  befriedigen  mufste,  der  fich 
durch  die  wenige  Jahre  zuvor  ausgegrabene  Laokoongruppe  in  feiner 
Weife  nicht  beirren  liefs,  fo  bot  ihm  das  letzte  Zwickelbild,  Haman's 
Beftrafung,  günftigften  Anlafs,  feine  Meifterfchaft  in  der  dramatifchen 
Dispofition  einer  Handlung  zu  bewähren.  Wie  bei  dem  Judithgemälde, 
fo  beobachtet  Michelangelo  auch  hier  die  Dreitheilung.  In  dem  Gemache 
rechts  ruht  Ahasver,  von  Kämmerern  umgeben.  Einer  derfelben  hat 
ihm  aus  den  Chroniken  von  Mardochai's  Verdiensten  gelefen.  Der  König 
erhebt  fich  und  winkt  einem  Diener,  Mardochai,  der  auf  der  Schwelle 
des  Gemaches  fitzt,  die  gebührende  Ehre  zu  erweifen.  Das  alles  ift  in 
fo  einfach  grofsen  Zügen  gezeichnet,  fo  frei  von  allen  kleinlichen  Zu- 
fälligkeiten gehalten,  fo  glücklich  in  ein  heroifches  Zeitalter  zurück  ver- 
legt, wie  Aehnliches  nur  die  höchfte  und  zugleich  naivfte  Poefie  zu  Schaffen 
vermochte.  In  dem  Gemache  links  fehen  wir,  wie  der  König  mit  Haman 
zu  dem  Mahle  kam,  das  die  Königin  Efther  zugerichtet  hatte.  Nur  diefe 
drei  Perfonen  fitzen  am  Tifche ,  Ahasver  im  Hintergrunde ,  der  Königin 
gegenüber  Haman,  der  entfetzt  zurückfährt,  als  Efther  auf  ihn  als  den 
Feind  ihres  Lebens  und  ihres  Volkes  mit  zorniger  Geberde  weift.  Die 
gerechte  Strafe  ereilt  ihn  in  der  mittleren  Abtheilung.  Er  ift  an  das 
Kreuz  gefchlagen  und  leidet  fichtlich  mehr  noch  als  Körperfchmerzen 
die  bitterften  Seelenqualen.  Haman's  Geftalt  wurde  fchon  von  den 
Zeitgenoffen  des  Künftlers  als  ein  Meifterwerk  der  Verkürzung  gepriefen. 

Die  Bilder  der  Mitteldecke,  die  Darftellungen  in  den  Gewölbe-Ecken, 
die  Propheten  und  Sibyllen  fchöpfen  ihren  Inhalt  und  haben  ihre  Wurzeln 
in  den  Erzählungen  der  Bibel  und  in  Legenden.  Sie  befitzen  ein  ebenfo 
entschiedenes  hiftorifches  Gepräge,  wie  andererfeits  die  Einzelgeftalten 
auf  den  Poftamenten,  die  Figuren  am  Aufsenrande  der  Gewölbekappen, 
die  Kinderpaare  neben  den  Propheten ,  die  Träger  der  Infchrifttafeln 
unter  ihnen  ausfchliefslich  nur  auf  decorative  Geltung  den  Anfpruch  er- 
heben können.  Sie  leben  von  den  formellen  Reizen ,  welche  ihnen  der 
Künftler  mit  freigebigfter  Hand  verliehen  hat.  Sie  danken  feiner  Phan- 
tafie ganz  allein  das  Dafein,  und  wie  fie  vor  jener  niemals  beftanden,  fo 
können  fie  überhaupt  aufserhalb  derfelben  gar  nicht  gedacht  werden. 
Sie  find  der  reine  künftlerifche  Schein,  ohne  den  geringften  ftofiflichen 


184    V.  DIE  DECKENBILDER  IN  DER  SIXTINISCHEN  KAPELLE. 


Werth.  Aufser  der  einen  und  der  anderen  Kategorie  von  Bildern  und 
Geftalten  fchuf  aber  Michelangelo  in  der  Sixtina  noch  eine  dritte,  welche 
zwifchen  jenen  beiden  gleichfam  die  Mitte  hält.  Die  Gruppen  in  den 
Bogenfeldern  (Lunetten)  der  Wand  und  jene  in  den  dreieckigen  Ge- 
wölbekappen werden  als  die  Vorfahren  Chrifti  bezeichnet,  und 
diefes  nicht  erft  von  modernen  Schriftftellern.  Schon  Condivi  und  Vafari 
nennen  als  Gegenftand  der  Darftellung  in  diefen  Räumen  »die  Genealogie, 
das  heifst  den  Stammbaum  des  Heilands«.  Dafs  das  im  Anfange 
des  Evangeliums  Matthäi  niedergelegte  »Buch  von  der  Geburt  Chrifti«, 
die  fogenannte  Wurzel  Jeffe,  bei  der  Berathung  des  Bilderfchmucks  mit 
bedacht  wurde,  fteht  unbedingt  feft.  Abgefehen  davon,  dafs  das  Her- 
kommen da,  wo  die  Propheten  und  Sibyllen  gefchildert  werden,  auch 
die  Vorführung  der  Ahnen  Chrifti  verlangte,  fehen  wir  in  der  That  die 
Namen  der  letzteren  über  den  Fenftern  in  eingerahmte  Tafeln  ein- 
gefchrieben.  Der  Stammbaum  begann  an  der  Altarwand,  doch  mufsten 
die  Namen  und  Bilder  in  den  beiden  Lunetten  hier  fpäter  dem  jüngften 
Gerichte  weichen.  Seitdem  fängt  die  Genealogie  erft  an  den  beiden 
Langfeiten  an,  in  der  Weife  geordnet,  dafs  keineswegs  die  Gefchlechter- 
reihen  die  Wand  entlang  gehen  und  in  der  Nähe  des  Altares  wieder 
abfchliefsen,  vielmehr  die  Gruppen  in  den  einander  gegenüberliegenden 
Bogenfeldern  auf  einander  folgen.  Die  letzten  Glieder  des  Stammbaumes, 
Mathan,  Jakob  und  Jofeph,  lefen  wir  an  der  fchmalen  Eingangsfeite.  Ver- 
körpern nun  die  Gruppen  in  den  Lunetten  und  Gewölbekappen  die  auf 
den  Tafeln  eingezeichneten  Namen,  follten  die  letzteren  eigentlich  als 
Unterfchriften  der  Bilder  gelten,  die  nur  der  gröfseren  Bequemlichkeit 
wegen  auf  den  Tafeln  zufammengefchrieben  wurden?  Dagegen  fpricht 
fchon  das  Ueberwiegen  des  Frauen-  und  Kinderelementes  in  den  Bild- 
gruppen, dann  die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  die  fofort  auftreten, 
fobald  man  mit  den  Gruppen  beftimmte  Namen  verbinden  will,  vor 
allem  aber  die  Thatfache,  dafs  die  Gruppen  in  den  Lunetten  und  ebenfo 
die  Gruppen  in  den  Dreiecksflächen  der  Stichkappen  felbftändige ,  aus- 
fchliefslich  für  fich  beftehende  Reihen  bilden.  Offenbar  hat  Michelangelo, 
als  ihm  der  Auftrag  wurde,  die  Vorfahren  Chrifti  in  den  Bilderkreis  der 
Sixtina  einzuführen,  fein  Gewiffen  in  der  Weife  befchwichtigt ,  dafs  er 
ihre  Namen  an  hervorragender  Stelle  einfchrieb,  da  von  den  meiften 
derfelben  doch  nichts  anderes  als  der  blofse  Lufthauch  des  Namens  be- 
kannt ift,  und  über  den  dadurch  frei  gewordenen  Raum  in  rein  künft- 
lerifchem  Intereffe  verfügte. 

Wenn  die  Traditionen  der  kirchlichen  Kunft  nach  einer  Ergänzung 
der  Propheten  und  Sibyllen  durch  die  Vorfahren  Chrifti  riefen,  um  den 
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Geftaltenkreis  vollftändig  zu  erhalten,  welcher  in  der  Vorgefchichte  der 
Erlöfung  vorkommt,  fo  heifchte  wieder  der  in  der  Renaiffance  bis  zur 
feinften  Vollendung  ausgebildete  poetifche  Sinn,  dafs  alle  angefchlagenen 
Stimmungen  eine  wirkfame  Einleitung  und  einen  beruhigenden  Ausklang, 
alle  hervorragenden  Charaktere  eine  verwandte  Umgebung,  aus  welcher 
fie  fich  entwickelt  haben  oder  zu  welcher  Tie  herabfteigen ,  empfangen. 
Michelangelos  Propheten  und  Sibyllen  würden  durch  die  Mächtigkeit 
ihrer  Formen,  die  rückhaltslofe  Gewalt  ihrer  Empfindung  das  Auge  be- 
drücken, wenn  dasfelbe  nicht  vorbereitet  würde  und  ftufenweife  bis  zu 
den  im  Ausdrucke  fo  gefammelten  und  zugefpitzten  Sehergeftalten  empor- 
fliege. Das  ift  die  Aufgabe  der  fogenannten  Vorfahren  Chrifti  in  den 
Lunetten.  In  ihnen  klingt  die  Stimmung  an ,  welche  dann  in  den  Pro- 
pheten und  Sibyllen  überwältigend  durchbricht.  Auch  fie  harren  und 
hoffen,  erwarten  und  ahnen,  find  in  dumpfen  Schmerz  verfunken  oder 
erheben  fich  zu  leifen  Ahnungen  der  kommenden  Ereigniffe.  Nur  ift 
alles  allgemeiner  gehalten,  von  einem  engeren  Maafse  umfchrieben.  Aber 
auch  diefe  Lunettenbilder  erfcheinen  noch  individualifirt ,  verglichen  mit 
den  Gruppen,  welche  die  dreieckigen  Gewölbekappen  fchmücken.  Mit 
einer  einzigen  Ausnahme  verkörpern  diefelben  das  ftille,  ungebrochene 
Familiendafein,  diefen  feften  Grund  alles  Lebens,  diefe  unvergängliche 
Wurzel  alles  Glückes  und  alles  Guten  im  Menfchen.  Eltern  mit  ihren 
Kindern  lagern  beinahe  unbewegt,  in  ftiller  ruhiger  Erwartung  der  Zu- 
kunft. Ihnen  gilt  die  Rettung,  fie  find  der  Gegenftand  der  Erlöfung, 
welche  die  Propheten  und  Sibyllen  bereits  im  Geifte  fehen.  Alle  diefe 
Gruppen  und  Figuren  tragen  zu  dem  majeftätifchen  Gefammteindruck 
des  Werkes  nachhaltig  bei,  fie  helfen  wefentlich,  dafs  fich  der  grofse 
Bilderkreis  der  Decke  vor  unferen  Augen  ftufenweife  aufbaue  und  in 
feinen  Wirkungen  allmählich  aber  dann  um  fo  ficherer  fteigere.  Darüber 
darf  aber  ihr  Werth  im  Einzelnen  nicht  vergeffen  werden. 

r 

Die  unerfchöpfliche  Phantafie  Michelangelos  verftand  es  hier  auch 
innerhalb  der  engen,  durch  die  Natur  der  Sache  bedingten  Grenzen,  in 
Bewegungen,  in  Haltung  und  Ausdruck  eine  überrafchend  grofse  Mannig- 
faltigkeit zu  erzielen.  Das  Oxforder  Skizzenbuch  giebt  von  der  immer 
frifchen  Geftaltungskraft  des  Künftlers  den  beften  Beweis.  Nur  zwei 
Regeln  fcheint  er  als  bindende  Schranken  für  fich  aufzuftellen.  Er  leiht 
gern  den  gegenüberfitzenden  Gruppen  verwandte  Züge  und  trägt  im 
Fortgang    der    Schilderung    hellere    Stimmungstöne    auf,    womit  es 


186    V.  DIE  DECKENBILDER  IN  DER  SIXTINISCHEN  KAPELLE. 


zufammenhängen  mag,  dafs  die  Einzelgeftalten  allmählich  von  Gruppen 
abgelöft  werden.  Den  Anfang  aber  machte  er  an  der  Altarfeite.  Diefer 
zunächft  fehen  wir  einen  Mann  mit  läffig  herabhängenden  Armen  und 
gekreuzten  Händen ,  der  ftarr  in  die  Weite  blickt  und  die  tieffte  Stufe 
der  Troftlofigkeit  verfinnlicht.  Das  Weib  auf  der  linken  Seite,  welches 
das  eine  Bein  auf  einen  Schemel  geftellt  und  mit  vorgebeugtem  Leibe 
in  ein  Buch  blickt,  und  ihr  Gegenbild  in  derfelben  Lunette,  der  fitzende 
Mann  vor  einem  Lefepulte,  der  fich  zurücklehnt  und  über  das  Gelefene 
nachdenkt,  führen  fchon  beffer  in  die  Stimmung  des  Harrens  und  Er- 
wartens ein,  welche  die  Propheten  und  Sibyllen  fo  energifch  vertreten. 

Das  zweite  Lunettenpaar  zeigt  rechts  einen  alten  bärtigen  Pilger 
oder  raftenden  Wanderer  mit  dem  breitkrämpigen  Hut  im  Nacken,  auf 
einen  Stock  gelehnt  und  eine  anmuthige  junge  Mutter  mit  ihrem 
Wickelkinde  auf  dem  Schoofse.  Diefen  Gruppen  entfprechen  links  ein 
älterer  Mann,  der  mit  verfchränkten  Armen  geradeaus  herausblickt, 
mit  einer  kleineren  Frauengeflalt  zur  Seite,  welche  eine  Schale  in 
der  Hand  hält  und  das  Geficht  theilnehmend  dem  finfteren  Gefährten 
zuwendet,  und  die  alte  Garnwinderin ,  eine  köftliche  Figur  aus  dem 
Volke,  die  Michelangelo  auch  im  Skizzenbuche  (mit  veränderter  Stellung) 
verewigt  hat. 

Zwei  Ruhende  führt  die  folgende  Abtheilung  rechts  vor:  einen  Mann, 
im  Schlafe  fo  ftark  vorgebeugt,  dafs  der  Kopf  die  Kniee,  und  der  fchlaft 
herabhängende  Arm  faft  die  Erde  berührt,  und  eine  Frau,  welche  auf 
die  Stuhllehne  mit  einem  Arm  leicht  fich  aufftützt  und  den  Kopf  fanft 
zur  Seite  neigt,  wieder  eine  von  den  feltenen  Frauengeftalten  Michel- 
angelo's,  in  welcher  maafsvolle  Schönheit  und  gewinnende  Anmuth  ver- 
körpert ift.  Der  Anflug  von  Schwermuth  verleiht  dem  Frauenbilde  einen 
noch  höheren  Reiz.  Diefen  Figuren  gegenüber  malte  der  Künftler  einen 
eifrig  mit  Schreiben  befchäftigten ,  in  einen  Mantel  gehüllten  mageren 
Mann  und  eine  Frauengruppe,  die  am  meifhen  an  eine  Caritas  erinnert. 
An  der  Mutter  klettert  ein  Knabe  von  rückwärts  empor;  er  hat  ihren 
Rücken  erklommen  und  will  fie  umhalfen.  Um  ihn  vor  dem  Falle  zu 
bewahren,  greift  die  Mutter  mit  dem  Arme  nach  hinten  und  hält  ihn 
feft,  indem  fie  zugleich  Oberkörper  und  Kopf  ihm  zuwendet.  Mit  dem 
anderen  Arm  umfafst  fie  einen  zweiten,  ihr  zur  Seite  flehenden,  an  ihr 
Knie  fich  fchmiegenden  Knaben.  Dem  Schwünge  der  Linien,  der  Kühn- 
heit der  Bewegungen  glaubt  man  die  Freude  Michelangelos  anzufehen, 
wieder  einmal  ein  Motiv  zu  behandeln,  welches  alle  plaftifchen  Künfte 
herausforderte.  Er  mufste  fich  in  die  florentiner  Jahre  zurückverfetzt 
fühlen,  in  welchen  er  in  die  Madonnenbilder  mit  Hilfe  plaftifcher  Züge 
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ein  neues  grofsartiges  Leben  brachte.  Die  nächstfolgenden  Lunetten- 
gruppen  tragen  einen  verwandten  Charakter. 

In  vornehm  ruhiger  Haltung,  den  einen  Arm  auf  ein  Kiffen  auf- 
geftützt,  mit  der  Rechten  den  Kopffchleier  über  der  Bruft  zufammen- 
haltend,  fitzt  hier  eine  würdige  römifche  Matrone.  Sie  hat  den  Blick 
in  die  Ferne  gerichtet,  vielleicht  auf  den  Gegenftand,  auf  welchen  einer 
der  beiden  zur  Seite  ftehenden  Knaben  mit  dem  Zeigefinger  hinzeigt. 
Diefen  Geftus  verkörpert  die  andere  Halbgruppe  noch  kräftiger.  Der 
Knabe  deutet  eindringlich  einen  fernen  Gegenftand  an,  indem  er  fein 
Geficht  dem  Vater  zuwendet,  der  mit  gefpannter  Aufmerkfamkeit  der 
Richtung  folgt  und  den  Finger  fchon  leife  bewegt,  um,  fobald  er  den 
Gegenftand  entdeckt  hat,  auf  ihn  zu  weifen. 

Stillere  Zuftände  fchildern  die  Lunettenbilder  der  Gegenfeite.  Eine 
Mutter  hält  ein  kleines  Kind  auf  ihrem  Schoofse  und  fchläfert  es  ein, 
während  der  gröfsere  Knabe  zu  ihren  Füfsen  in  der  Wiege  ruht.  Auf 
dem  andern  Bilde  fehen  wir  wieder  einen  älteren  Mann  mit  verhülltem 
Haupte  und  über  dem  Knie  gekreuzten  Armen  in  tiefes,  trübes  Nach- 
denken verfunken.  In  der  vorletzten  Lunette  der  rechten  Langfeite 
wird  als  Grundton  der  Schilderung  wieder  das  Hinausfchauen  in  die 
Ferne  angefchlagen.  Nach  rückwärts  wendet  fich  mit  dem  Geficht  der 
in  feinen  Mantel  eng  gehüllte  Mann,  welchen  fein  Begleiter,  ein  kräftiger 
Knabe,  fo  gutherzig  anblickt;  die  Mutter  kehrt,  ihr  Kind  mit  beiden 
Armen  inbrünftig  an  ihre  Bruft  drückend,  den  Kopf  nach  aufsen. 

Bei  dem  Gegenbilde  auf  der  linken  Seite  möchte  man  glauben,  dafs 
Michelangelo,  was  er  fonft  nicht  that,  die  beiden  Halbgruppen  der 
Lunette  in  ein  engeres  Verhältnifs  zu  einander  bringen  wollte.  Ueber  die 
Schulter  der  Mutter  hinweg  ftreckt  das  Kind  den  Arm  aus.  Grufs  und 
Zuruf  fcheint  ihm  das  andere  Kind  zu  bringen,  das  nackt  zwifchen  den 
Knieen  des  Vaters  fteht,  welcher  gleichfalls  den  Kopf  nach  rückwärts 
wendet.  Ift  es  ein  Irrthum,  in  der  letzten  Lunette  rechts  eine  Mutter 
zu  vermuthen ,  welche  in  ein  Becken  die  Hand  taucht ,  um  ihr  Kind  zu 
wafchen,  und  ihr  gegenüber  eine  nährende  Mutter  zu  erblicken,  die  durch 
die  Handbewegung  ihr  Kind  zu  beruhigen  fcheint?  Es  hätten  dann  Scenen 
des  innerften  Familienlebens,  das  fich  immer  gleich  bleibt,  in  der  Abficht 
des  Künftlers  gelegen.  Um  fo  ftärker  drückt  er  in  den  beiden  männ- 
lichen Figuren  auf  der  andern  Bogenhälfte  und  in  den  Lunettenbildern 
über  dem  Eingange  das  refignirte  Harren  und  fülle  Erwarten  aus. 
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Die  Befchreibung  der  Lunettenbilder  kann  natürlich  nur  das  grob 
materielle  Gerüfte,  deffen  fich  der  Künftler  bei  dem  Aufbau  feiner  Ge- 
danken bediente,  verfinnlichen.  Sie  läfst  ihre  reiche  Schönheit  nicht 
einmal  leife  ahnen.  Michelangelos  Worte  find  die  Linien,  feine  Sätze 
die  Formen  feiner  Geftalten.  Wer  feine  Sprache  verftehen  will,  mufs 
feine  Bilder  fehen  und  immer  und  immer  zu  ihrer  Betrachtung  zurück- 
kehren. Vollends  unzulänglich  erweift  fich  die  Befchreibung  des  Vor- 
ganges bei  folchen  Bildern,  welche  nur  durch  den  fchöpferifchen  Formen- 
finn  des  Künftlers  in  das  Leben  gerufen  find,  einem  Ereigniffe  oder 
einem  Zuftande  immer  andere  und  immer  neue  formelle  Seiten  ab- 
gewinnend. Sie  find  mit  den  mufikalifchen  Variationen  über  ein  Thema 
zu  vergleichen  und  empfangen  wie  diefe  ihren  Werth  durch  die  vollendete 
Führung.  Solchen  Variationen  müffen  fchon  die  Bilder  in  den  dreieckigen 
Gewölbekappen  angereiht  werden.  Ihr  Inhalt  ift  eintönig,  immer  und 
immer  wieder  tritt  die  Schilderung  der  Trauer,  des  entfagungsvollen 
Zuwartens  und  Harrens  auf;  obfchon  aber  derfelbe  Gegenftand  achtmal 
wiederkehrt,  wiederholt  fich  niemals  die  Behandlung,  treffen  immer  neue 
feffelnde  Züge  das  Auge. 

Die  Betrachtung  beginnt  am  beften  wieder  an  der  Altarfeite,  da 
fich  von  diefer  gegen  den  Eingang  zu  eine  leife  Steigerung  der  Scenen 
bemerkbar  macht.  In  tiefften  Gram  verfunken,  das  Antlitz  im  Schmerze 
erftarrt,  gleichfam  in  das  Leere  blickend,  erfcheint  die  Hauptfigur  der 
erften  Gruppe  (zwifchen  der  libyfchen  Sibylle  und  Daniel).  Ohne  Mantel, 
im  engärmeligen  Gewände,  das  Haar  kurz  verfchnitten  fitzt  die  Frau 
mit  gekreuzten  Beinen,  den  Kopf  auf  die  Rechte  geftützt.  Sie  nimmt 
fo  vollkommen  die  Aufmerkfamkeit  in  Anfpruch,  dafs  die  beiden  anderen 
Figuren,  ein  älterer  Mann  und  ein  nacktes  Kind,  ganz  zurückgedrängt 
werden.  Diefelbe  Stimmung,  in  das  Tragifche  gewendet,  vertritt  die 
nächfte  Gruppe  zwifchen  Daniel  und  der  cumäifchen  Sibylle.  Eine  Spin- 
nerin mit  zwei  reizenden  Kindern  füllen  den  Raum  aus.  Die  Mutter 
hat  aber  die  Luft  zur  Arbeit  und  die  Freude  an  den  Kindern  verloren. 
Die  Spindel  ruht  in  ihrem  Schoofse,  fie  felbft  läfst  die  Arme  finken  und 
beugt  das  Haupt,  bis  es  beinahe  die  Kniee  berührt.  Eng  fchmiegen  fich 
die  beiden  Kinder  an  die  Mutter,  zärtlich  fchmeichelt  ihr  das  vordere 
Knäblein,  während  das  andere  Kind,  deffen  Kopf  über  die  Schulter  der 
Mutter  hervorguckt,  fich  ängftlich  an  fie  drängt.  Vergeblich  ift  aller 
Zufpruch  und  alle  Zärtlichkeit.  Die  Mutter  bleibt  ftumm  und  hat  nur 
nur  noch  die  Kraft,  ihrem  Schmerze  nachzuhängen. 

Eine  ruhigere  Situation  fchildert  die  dritte  Gruppe.  Die  Mutter  im 
Vordergrunde  quer  gelagert,  prächtig  in  ihrer  vornehmen  ruhigen  Haltung, 
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mit  einem  fcharfgefchnittenen  Profilkopf,  blickt  erwartungsvoll  in  die 
Ferne,  ihr  zur  Seite  fitzt  der  Gatte,  kahlköpfig  und  bärtig,  an  welchen 
fich  das  nackte  Kind  liebevoll  anlehnt.  (Fig.  59.)  Die  letzte  Gruppe  der 
linken  Seite  zeigt  das  Haupt  der  Familie,  eine  kräftige  derbe  Figur  aus 
dem  Volke,  in  tiefem  Schlummer  gelagert,  während  das  Weib  ihr  Kind 
liebkoft  und  es  in  ihren  Armen  fefthält. 

Dumpfe  Trauer,  fülle  Erwartung,  ein  ruhiges  Familiendafein  drücken 
auch  die  Gruppen  der  rechten  Langfeite  aus.  Dicht  aneinander  gedrängt 
fitzt  das  Elternpaar,  durch  Kopftypus  und  Kleidung  als  Orientalen  be- 
zeichnet, zwifchen  ihnen  fleht,  leicht  an  der  Mutter  fich  anlehnend,  das 
Kind.  Nur  diefes  letztere,  feinem  Alter  gemäfs,  offenbart  eine  harmlofe 
Stimmung,  Mutter  und  Vater  dagegen  erfcheinen,  wie  die  gefenkten 
Köpfe  andeuten,  in  Schmerz  und  Gram  befangen.  Diefelbe  Empfindung 
fpricht  auch  aus  der  nächften  Gruppe.  Vorgebeugt  fitzt  die  Mutter, 
mit  dem  Ausdruck  banger  Erwartung  im  Antlitz.  Sie  hat  den  einen 
Arm  auf  das  Knie  aufgeftützt  und  das  Kinn  in  die  hohle  Hand  gelegt, 
mit  dem  anderen  Arme  hält  fie  ihr  Kind  umfafst,  ohne  aber  demfelben 
fonft  noch  befondere  Aufmerkfamkeit  zu  fchenken.  Das  zweite  Kind 
wird  mit  dem  Kopfe  hinter  ihrer  Schulter  fichtbar. 

Noch  reicher  entwickelt,  breiter  angelegt  erfcheinen  die  folgenden 
Gruppen.  In  dem  unmittelbar  benachbarten  Felde  hat  fich  das  Kind 
in  den  Schoofs  der  knieenden  Mutter  geflüchtet  und  fchlummert  hier 
fanft.  Etwas  tiefer  im  Hintergründe  fitzt  der  Vater,  ein  Kind  in  den 
Armen  und  wendet  den  Kopf  theilnehmend  dem  Weibe  zu.  Die  letzte 
Gruppe  endlich  zeigt  gleichfalls  das  Kind,  im  Genuffe  friedlich  glücklichen 
Schlummers  im  Schoofse  der  Mutter.  Diefe  aber,  im  fcharfen  Profile 
gefehen,  enthüllt  in  ihren  Zügen  nur  herben,  bis  zur  Wildheit  gefteigerten 
Schmerz  und  auch  in  dem  halbnackten  Manne  ihr  zur  Seite  prägt  fich 
tiefer  Kummer  und  die  höchfte  Hilfsbedürftigkeit  aus.  Am  ftärkften 
von  allen  Geftalten  ruft  diefe  Figur  nach  Rettung  und  Erlöfung  und 
fchliefst  fich  auf  diefe  Art  unmittelbar  und  ungezwungen  an  die  Pro- 
pheten und  Sibyllen  an,  welche  die  Hoffnung  und  Erwartung  der  Erlöfung 
ausfprechen. 

Die  ^Vorfahren  Chrifti«  bilden  in  einer  Beziehung  die  fchönfte  Er- 
gänzung der  Propheten-  und  Sibyllengeftalten.  Die  Stimmung  der 
letzteren  hallt  in  ihnen  nach,  die  maffigen  Charaktere  löfen  und  verziehen 
fich  allmählich.  Nach  der  anderen  Richtung  aber  vollführen  diefelben 
Vorfahren  Chrifti  den  Uebergang  zu  den  rein  decorativen  Figuren  der 
Decke.  Die  in  den  dreieckigen  Gewölbekappen  vorkommenden  Bilder 
find  fo  componirt,  dafs  fie  fich  ftets  von  einem  Dreiecke  umfchreiben 
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laffen.  Noch  kunftreicher  wird  in  den  Lunettenbildern  die  unmittelbare 
Verbindung  zwifchen  der  figürlichen  Darfhellung  und  dem  räumlichen 
Grunde  gefchaffen.  Die  Curve,  welche  der  halbkreisförmige  Fenfterbogen 
bildet,  giebt  die  Bafis  für  den  Sitz  der  einzelnen  Figuren  ab.  Diefe  felbft 
find  dann  auch  in  freier  Weife  ftets  fo  angeordnet,  dafs  fie  den  Raum 
der  Lunetten  ebenmäfsig  füllen  und  den  Eindruck  machen,  als  wären 
fie  nur  aus  Rückficht  auf  die  architektonifchen  Linien  fo  gezeichnet 
worden.  Sie  erfcheinen  als  die  reichfte  Belebung  des  Raumes,  offenbaren 
damit  ihre  decorative  Natur. 

Den  letzten  äufserften  Ring  des  Bilderkreifes  in  der  Sixtina  bilden 
die  rein  decorativen  Figuren.  Unter  ihnen  feffeln  die  fitzenden  nackten 
Geftalten  auf  den  Poftamenten  zu  beiden  Seiten  der  Mittelfelder  durch 
die  Fülle  der  Charakteriftik  und  die  Formenfchönheit  unfere  befondere 
Aufmerkfamkeit.  Ihre  materielle  Function  ift  einfachfter  Natur.  Sie  find 
zu  zwei  einander  zugefeilt  und  halten  mit  Bändern  oder  Schnüren  zwifchen 
fich  mächtige  Bronzemedaillons,  auf  welchen,  jetzt  nicht  mehr  ganz  deut- 
lich, (biblifche  ?)  Vorgänge  abgebildet  waren.  (Fig.  57.)  Doch  nehmen  fie 
diefe  Aufgabe  nicht  ernft.  Alle  ftrotzen  von  jugendlicher  Kraft,  und  diefe 
Lebensfülle,  die  überzufchäumen  droht,  die  Bewegung  der  ftolzen  Glieder 
zum  Genufs  erhebt,  auszudrücken  und  zu  verkörpern,  erfcheint  als  ihr 
wefentlichfter  Zweck.  Gleich  die  beiden  erften  Paare,  welche  die  Schöpfung 
des  Lichtes  einrahmen,  tragen  fie  nicht  wahre  Prachtkörper  zur  Schau, 
fp rieht  nicht  aus  ihnen  der  helle  Jubel  urwüchfigen  Dafeins?  Die  Be- 
wegung jeder  einzelnen  Geftalt  ift  rhythmifch  empfunden,  die  Stellungen 
der  zufammengehörigen  Figuren  werden  durch  anmuthigen  Contraft 
gehoben. 

Hier  hat  im  Uebermuth  des  Lebensgenuffes  der  eine  Jüngling  ein 
Bein  unterfchlagen,  einen  Arm  um  den  Kopf  gelegt  und  ftreckt  fo  den 
Körper  behaglich  aus.  Der  ihm  gegenüberfitzt,  neigt  den  Oberleib  nach 
vorn  und  wendet  das  Geficht  rückwärts.  Ganz  andere,  theilweife  ent- 
gegengefetzte Muskeln  werden  in  das  Spiel  gebracht.  Dort  (auf  der 
andern  Seite)  hält  der  Eine  die  Beine  auseinander  und  greift  mit  einem 
Arme  nach  rückwärts,  fein  Gegenmann  fchiebt  das  eine  Bein  unter  das 
andere  und  läfst  die  Arme  in  zuwartender  Stellung  finken  —  nebenbei 
gefagt  eine  der  fchönften,  vielfach  an  den  Adam  erinnernde  Figur  der 
ganzen  Reihe. 

Von  nahezu  bacchantifcher  Fröhlichkeit  ergriffen  ftellt  fich  im  nächften 
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Felde  die  eine  Figur  dar.  Sie  hat  die  Beine  gekreuzt,  beide  Arme 
erhoben,  den  Mund  zu  einem  luftigen  Auffchrei  geöffnet ;  der  andere 
Jüngling  erfcheint  in  der  Bewegung  der  Arme  und  Beine  fcharf  con- 
traftirend.  Das  eine  Bein  ift  angezogen  und  unter  den  Leib  gefchoben, 
ein  Arm  auf  den  Rücken  gelegt,  die  gewaltigen  Augen  dem  Befchauer 
zugekehrt.  Rücken-  und  Vorderanficht  bieten  die  Figuren  der  Gegenfeite, 
dabei  lehnt  fich  die  eine  gemächlich  zurück,  die  andere,  ausnahmsweife 
mit  verhülltem  Kopfe  und  wehender  Draperie,  hat  die  Glieder  mehr 
gefpannt  und  fchüttet  aus  einem  Füllhorn  Schätze  aus.  Die  folgenden 
zwei  Paare  (über  der  cumäifchen  Sibylle  und  Ezechiel)  rücken  einander 
in  der  Haltung  etwas  näher.  Die  Lage  der  Beine  ift  ähnlich,  der  Gegen- 
fatz  vorzugsweife  in  der  Wendung  des  Oberkörpers  und  des  Kopfes,  der 
hier  im  hellen  Lichte,  dort  befchattet  erfcheint,  ausgedrückt.  Oder  während 
die  eine  Figur  den  Arm  rückwärts  wendet,  hebt  ihn  die  andere  in  die 
Höhe  und  fafst  mit  der  Hand  in  das  Haar. 

Aehnliches  gilt  von  den  vier  Geftalten,  welche  das  Opfer  Noah's 
einrahmen.  Das  eine  Paar  hat  ein  fchweres  Füllhorn,  einem  Fruchtkranze 
gleich,  auf  die  Schultern  geladen,  fühlt  fich  dadurch  befchwert  und  beugt 
den  Oberleib.  Nur  in  der  Haltung  der  Arme,  in  der  Wendung  und  im  Aus- 
druck der  Köpfe  bemerkt  man  die  verfchiedene  Individualität.  Das  Ge 
ficht  des  Einen  wird  durch  den  vorgehaltenen  Arm  theilweife  verdeckt, 
der  mit  einer  Binde  gefchmückte  Kopf  des  Anderen  ift  wie  mit  fpöttifchem 
Lachen  auf  den  Genoffen  gerichtet.  Die  Figuren  der  Gegenfeite  gewinnen 
ihr  befonderes  Leben  ebenfalls  nur  durch  den  Wechfel  in  der  Bewegung 
des  Oberleibes  und  Kopfes.  Der  Profil  fiel  lung  des  einen  Kopfes  entfpricht 
eine  Wendung  mehr  nach  vorn  und  oben  bei  dem  andern.  Die  Figur, 
welche  den  Kopf  im  Profile  zeigt,  bietet  vom  Oberleib  die  Frontanficht 
und  umgekehrt:  mit  der  Vollanficht  des  Kopfes  ift  bei  der  andern  Ge- 
ftalt  eine  Profilftellung  des  Oberleibes  verbunden. 

Michelangelo  hob  bereits  in  den  letzten  Gruppen  den  Contraft 
zwifchen  ihren  Gliedern  minder  fcharf  hervor  und  betonte  weniger  die 
befondere  Individualität  der  einzelnen  Figuren.  Die  zwei  Gruppen,  welche 
diefe  ganze  Geftaltenreihe  abfchliefsen,  beftätigen  nur  diefe  Beobachtung. 
Die  eine  Figur  ift  zwar  verfchwunden,  überputzt  worden ;  doch  find  noch 
die  zufammengehörigen  Geftalten  über  Joel  übrig.  Diefe  fallen  nun  in 
der  That  beinahe  vollkommen  zufammen  und  unterfcheiden  fich  faft  nur 
noch  durch  den  leifen  Wechfel  in  der  Kopfbewegung.  Es  wäre  unbillig 
und  vorlaut,  diefen  Umftand  auf  die  allmähliche  Ermattung  und  Ab- 
ftumpfung  der  Phantafie  Michelangelos  zurückführen  zu  wollen.  Wir 
willen  ja  nicht  einmal,  welche  Figuren  zuerft,  welche  zuletzt  von  ihm 
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gemalt  worden  find.  Auch  erfcheint  es  ebenfo  gut  möglich,  dafs  der 
Künftler  im  Verlaufe  des  Werkes  dem  Drange  feiner  Natur  nachgab  und 
eine  gröfsere  Tiefe  und  mannigfaltigeren  Reichthum  der  Empfindung  den 
Geftalten  einhauchte,  wie  dafs  er,  der  Stellung  diefer  Figuren  an  der 
Decke  fpäter  fchärfer  bewufst,  fie  mit  der  architektonifchen  Umgebung 
enger  verband.    Eintönig  hat  er  fie  aber  niemals  gebildet.*) 

Die  hier  beobachtete  Ordnung  der  Schilderung  entfpricht  nicht  noth- 
wendig  dem  zeitlichen  Fortgang  der  Arbeit,  fie  bietet  aber  dem  Betrach- 
tenden den  Vortheil,  dafs  fie  ungezwungen  zu  den  noch  übrigen,  rein 
decorativen  Geftalten  überleitet.  Diefe  finden  fich  in  den  dreieckigen 
Flächen  über  den  Gewölbekappen,  dann,  wie  bereits  erwähnt,  paarweis 
verbunden  als  Stütze  der  Poftamente  und  endlich  zu  unterft  als  Träger 
der  Infchrifttafeln.  Auf  dem  äufseren  Rande  der  Gewölbekappen,  deren 
Scheitel  durch  einen  Stierkopf  gefchmückt  ift,  fitzen  je  zwei  bronzefarbige 
Männer.  Sie  halten  Fruchtfchnüre  in  den  Händen,  welche  von  den  Stier- 
hörnern ausgehen  oder  ftützen  und  ftemmen  fich  gegen  den  Bogen  an, 
erfcheinen  bald  ruhend,  bald  in  lebendigfter  Bewegung,  als  hätten  fie 
Antheil  an  den  Kräften,  welche  die  Gewölbefpannung  tragen.  Die  zu 
einem  Felde  gehörigen  Figuren  find  identifch  gezeichnet,  fie  wechfeln 
aber  in  Stellung  und  Geberde  in  jedem  einzelnen  Felde,  fo  dafs  dem 
plaftifchen  Geftaltungsfinne  der  reichfte  Raum  offen  blieb.  Michelangelo 
fchuf  zwölf  Gruppen,  in  welchen  die  prachtvollften  Lagen  verkörpert 
werden.  Sie  neigen  alle  zum  Mächtigen  und  Gewaltigen,  während  die 
Kinderpaare  unter  den  Poftamenten  und  die  in  natürlichen  Farben  gemalten 
Knabenfiguren  unter  den  Propheten  einen  ruhigen,  faft  heiteren  Zug 
verrathen.  Auch  hier  ift  jede  Wiederholung  vermieden,  in  die  ver- 
fchiedenen  Gruppen  und  Geftalten  ein  immer  neuer  Wechfel  gebracht. 
Die  Kinderpaare  ftrecken  die  Arme  in  die  Höhe,  ftehen  wie  Karya- 
tiden geradaus,  kehren  fich  die  Leiber  zu,  treiben  Spiel  und  unfchuldige 


*)  Handzeichnungen  zu  den  Fresken 
haben  fich  in  verhältnifsmäfsig  gröfserer 
Zahl  erhalten,  viele  darunter  find  freilich 
Copien  oder  erfl  nach  den  Bildern 
gemacht.  Aufser  den  Fragmenten  eines 
Skizzenbuches  in  Oxford  und  Florenz 
(Br.  187)  verdienen  befondere  Er- 
wähnung: die  Rötheizeichnung  Adam's 
bei  Malcolm  (Ph.  No.  21),  die  Skizzen 
zu  den  Figuren  auf  Poftamenten  in 
Chatsworth  (Br.  25),  Florenz  (Br.  189, 


190),  Wien  (Br.  36),  theils  mit  Röthel, 
theils  mit  der  Kreide  gezeichnet,  die 
Variante  der  ehernen  Schlange  in 
Oxford  (Br.  7  2  \  die  Skizzen  zur  libyfchen 
Sibylle  in  Florenz  (Br.  193)  zu  einer 
nicht  ausgeführten  in  Oxford  (Br.  73), 
die  Zeichnungen  zu  den  Lunettenfiguren 
in  Chatsworth  (Br.  47),  Oxford  (Br.  70 
u.  71).  Mehrere  in  England  befindliche 
Zeichnungen  find  bis  jetzt  nicht  publi- 
cirt  worden. 
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Neckerei  mit  einander.  Die  Knaben  ganz  unten  in  den  Zwickeln  find 
bald  nackt,  bald  bekleidet,  ernft  oder  fröhlich,  füll  haltend  oder  unruhig 
bewegt. 

Es  mag  fein,  dafs  mancher  Befucher  der  Sixtinifchen  Kapelle  ermüdet, 
ehe  er,  überdiefs  in  unbequemfter  Lage,  mit  der  Betrachtung  des  ganzen 
Bilderkreifes  zu  Ende  kommt.  Das  fleht  aber  im  Angefleht  diefer  Bilder 
feft,  dafs  Michelangelos  Phantafie  bis  zum  letzten  Pinfelftrich  ihre  frifche 
Urfprünglichkeit  bewahrt  hat  und  Grenzen  ihrer  fchöpferifchen  Macht 
kaum  noch  nachgewiefen  werden  können.  Als  Michelangelo  die  Decken- 
bilder in  der  Sixtina  entwarf,  hatte  er  den  Höhepunkt  feiner  Kunft  erreicht, 
in  ihnen  den  innerften  Kern  feiner  Natur,  der  nicht  wieder  verhüllt 
wurde,  blofsgelegt.  Der  Eindruck,  den  Goethe  empfand,  nachdem  er 
die  Sixtina  befucht,  war  der  Art,  dafs  ihm  nicht  einmal  die  Natur  auf 
Michelangelo  fchmeckte,  da  er  fie  doch  nicht  mit  fo  grofsen  Augen 
wie  diefer  anfehen  konnte.  Die  grofsen  Augen  —  darin  liegt  Michel- 
angelo's  Zauber. 


Fig.  59.    Gruppe  von  einem  Zwickelfelde  der  Sixtinifchen  Kapelle. 


Springer,  Rafiael  und  Michelangelo.  I. 
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Raffael  in  Rom  unter  Julius  IL 

lie  gangbare  Tradition  weckt  den  Schein,  als  wäre  Michel- 
angelo zu  der  Zeit,  da  Raffael  zuerft  die  Schwelle  des 
Vaticans  überfchritt,  längft  in  Rom  eingebürgert  gewefen. 
Rechnet  man  aber  die  vielen  Monate  ab,  die  Michelangelo 
I  in  den  Steinbrüchen  von  Carrara  zugebracht,  und  ferner 
den  langen  Aufenthalt  in  Bologna,  fo  findet  man,  dafs  beide  Meifter  ihre 
Thätigkeit  beinahe  gleichzeitig  in  Rom  begannen.  Michelangelo  ftand 
bereits  mehrere  Jahre  in  den  Dienften  des  Papftes,  ebenfo  lange  kannte 
er  auch  die  beiden  grofsen  Aufgaben,  welche  ihm  der  Papft  geftellt  hatte. 
Schwerlich  aber  war  er  mit  feinen  Arbeiten  in  der  Sixtina  gegen  Raffael's 
früheres  Werk  im  Vatican  bedeutend  im  Vorfprung.  Damit  find  alle 
Atelieranekdoten  über  die  Rivalität  zwifchen  Michelangelo  und  Raffael 
abgefertigt,  insbefondere  die  Fabel  befeitigt,  als  ob  erft  das  Wohlgefallen 
des  Papftes  an  den  vaticanifchen  Gemälden  Raffael's  den  Entfchlufs,  auch 
die  Decke  der  Sixtina  ausmalen  zu  laffen,  geweckt,  oder  als  ob  Michel- 
angelo feine  Weigerung  mit  dem  Hinweis  auf  den  viel  geübteren  Raffael 
begründet  hätte.  Wie  kam  Raffael  nach  Rom?  Die  Antwort  mufs  zu- 
nächft  bei  Vafari  gefucht  werden.  Der  Aretiner  fpricht  zu  wiederholten 
Malen  von  den  Anfängen  Raffael's  in  Rom.  Wenn  er  es  nur  gelegentlich 
und  nebenbei  in  den  Biographien  anderer  Künftler  thut,  dann  freilich 
hören  wir  ihm  mifstrauifch  zu.  Als  echter  Pragmatiker  unterordnet  er 
gern  die  Staffage  fchlechthin  dem  Effecte  der  Hauptfiguren  und  färbt 
alle  Nebenumftände,  wie  es  für  feine  Zwecke  gerade  paffend  erfcheint, 
und  nicht  wie  jene  fich  in  der  Wirklichkeit  darfteilen.  In  der  Biographie, 
wo  Raffael  felbft  den  Haupthelden  fpielt,  fallen  aber  diefe  Verfuchungen, 
von  der  genauen  Wahrheit  abzuweichen,  fort.  Und  wenn  er  hier  wie 
dort,  fo  oft  er  auf  den  Anlafs  der  Berufung  Raffael's  nach  Rom  zu  fp rechen 
kommt,  in  einem  wefentlichen  Punkte  fich  treu  bleibt,  fo  mindert  das 
nicht  feine  Glaubwürdigkeit. 

Als  Anlafs  der  Berufung  Raffael's  aber  giebt  Vafari  Folgendes  an: 
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»Bramante  von  Urbino,  der  in  den  Dienften  Julius'  IL  ftand  und  mit 
Raffael  entfernt  verwandt  und  fein  Landsmann  war,  fchrieb  ihm,  er  hätte 
feinetwegen  mit  dem  Papfte  verhandelt,  der  einige  Zimmer  habe  neu 
herrichten  laffen,  in  welchen  er  feine  Stärke  in  der  Kunft  zeigen  könne.« 
Vafari's  Worte  finden  von  anderer  Seite  vollkommene  Betätigung.  Es 
fteht  feft,  dafs  fich  um  Bramante  ein  Künftlerkreis  in  Rom  gefammelt 
hatte,  und  dafs  Bramante  Einflufs  und  Anfehen  genug  befafs,  um  Künftler 
zur  Wanderung  nach  Rom  zu  beftimmen.  Auf  Temanza's  Zeugnifs  im 
Leben  Jacopo  Sanfovino's  zwar  kann  man  kein  Gewicht  legen.  Er  wieder- 
holt nur  Vafari's  Erzählung :  Sanfovino  erhielt  auf  Bramante's  Verwendung 
eine  Wohnung  in  der  Leonina  im  Palaft  des  Cardinais  von  San  Clemente, 
Domenico  della  Rovere,  wo  auch  Perugino  Quartier  hatte,  und  verkehrte 
fleifsig  mit  Luca  Signorelli,  Bramantino,  Pinturicchio  und  Cefare  Cefariano. 
Unabhängig  von  Vafari  fchildert  aber  ein  Schüler  Perugino's,  Giambattifta 
Caporale,  die  freundfchaftlichen  Zufammenkünfte  bei  Bramante,  an  welchen 
Perugino,  Luca  Signorelli  und  Pinturicchio  theilnahmen.  Für  die  andere  Anm.  s. 
dem  Bramante  von  Vafari  in  den  Mund  gelegte  Behauptung,  der  Papft 
laffe  (im  Vatican)  einige  Zimmer  herrichten,  in  welchen  Raffael  feine  Kunft 
zeigen  könne,  tritt  Francesco  Albertini  als  Bürge  ein.  In  deffen  Mirabilien, 
1509  gedruckt,  heifst  es  in  dem  Kapitel  von  den  päpftlichen  Paläften: 
»Da  giebt  es  ferner  (im  Vaticanifchen  Palafte)  Gemächer  und  Kammern 
mit  mannigfachen  Bildern  von  vortrefflichen  Malern  im  Wetteifer  ge- 
fchmückt  und  in  diefem  Jahre  wieder  hergeftellt.«  Wer  waren  die  vor- 
trefflichen Maler,  in  deren  Kreis  Raffael,  damals  noch  fo  unberühmt,  dafs 
Albertini  feinen  Namen  nicht  kennt,  niemals  nennt,  eintreten  follter  Vafari 
giebt  auch  darüber  Kunde.  »Raffael,  erzählt  er,  fand  bei  feiner  Ankunft 
in  Rom,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Zimmer  im  Palafte  bereits  gemalt 
war,  in  anderen  noch  Maler  arbeiteten,  und  zwar  hatte  Piero  della  Fran- 
cesca  in  einem  Zimmer  ein  Gemälde  vollendet  und  Luca  da  Cortona 
eine  Wandfeite  ziemlich  fertig,  Don  Pietro  (Bartolommeo)  della  Gatta, 
Abt  von  San  Clemente,  in  Arezzo  einiges  begonnen,  und  ebenfo  hatte 
Bramantino  von  Mailand  viele  Figuren  dafelbft  gemalt,  überwiegend  Por- 
traits,  welche  für  ganz  vorzügliche  gehalten  werden.«  Vafari  bezeichnet 
die  Zimmer  im  Vatican  nicht  näher,  läfst  uns  alfo  im  Zweifel,  ob  er  aus- 
fchliefslich  die  Gemächer  meint,  in  welchen  fodann  Raffael  feine  fchöpferifche 
Thätigkeit  entfaltete.  Und  auch  über  den  Zeitpunkt,  wann  alle  diefe 
Maler  im  Vatican  malten,  äufsert  er  fich  nicht  genau.  Wahrfcheinlich 
find  gar  verfchiedene  Gemächer  gemeint,  gewifs  haben  nicht  alle  namhaft 
gemachten  Meifter  gleichzeitig,  am  wenigften  alle  zufammen  bei  RafTael's 
Ankunft  in  Rom  hier  gewirkt.   Das  ift  für  den  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
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verftorbenen  Piero  della  Francesca  felbftverftändlich  ganz  unmöglich 
gewefen,  und  auch  in  Bezug  auf  Luca  Signorelli  ergeben  fich  einige 
Zweifel,  da  diefer  im  Auguft  1508  noch  in  Cortona  fich  aufhielt,  im 
Januar  1 509  bereits  wieder  in  Siena  weilte.  Zum  Glücke  giebt  es  noch 
einen  andern  Weg,  die  unmittelbaren  Vorgänger  RafTael's  in  den  vaticani- 
fchen  Stanzen  zu  erfahren.*)  Raffael  liefs,  als  ihm  das  grofse  Werk  über- 
tragen wurde,  aus  Pietät  einzelne  Proben  ihrer  Leiftungen  beftehen.  Er 
fchonte  die  Deckenbilder  oder  doch  wenigftens  die  Eintheilung  und  den 
Schmuck  der  kleinen  Felder,  welche  diefe  an  den  Decken  angeordnet 
hatten.  So  lernen  wir  RafTael's  Lehrer  Pietro  Perugino  und  den  Sienefer 
Bazzi,  genannt  Sodoma,  als  die  Künftler  kennen,  welche  unmittelbar  vor 
Raffael  mit  der  Ausmalung  der  Stanzen  betraut  waren,  und  denen  er 
fich  zunächft  anfchlofs. 

Diefer  ganze  Hergang  der  Sache  ift  natürlich  und  einfach  genug. 
Weit  entfernt,  dafs  RafTael's  Eintritt  in  den  römifchen  Kunftkreis  befrem- 
den könnte  oder  einer  rechtfertigenden  Erklärung  bedürfte,  möchte  viel- 
mehr fein  Wegbleiben  aus  demfelben  räthfelhaft  erfcheinen  und  zu  mannig- 
fachem Grübeln  auffordern.  In  Florenz  und  Perugia  hatte  er  bisher  feine 
Hauptkundfchaft  gefunden.  Das  hörte  in  Folge  der  Kriegsftürme,  die 
über  Ober-  und  Mittelitalien  zogen  und  den  Beftand  fo  mancher  alten 
Herrfchaft  in  Frage  ftellten,  jetzt  auf.  Von  mehreren  Künftlern  erfahren 
wir  in  diefen  Jahren,  dafs  fie  zum  Wanderftabe  greifen  mufsten  und  nur 
mit  Mühe  lohnende  Befchäftigung  fanden.  Raffael  war  nicht  verwöhnt. 
Eine  einzige  gröfsere  Frescoarbeit  war  ihm  bisher  übertragen  worden, 
ein  einziges  umfangreiches  Staffeleibild  hatte  er  in  der  letzten  Zeit  voll- 
endet. Dafs  er  Arbeit  fuchte,  lehrt  fein  Brief  an  den  Oheim  Ciaria,  im 
April  1508  gefchrieben.  Nun  hatte  fich  für  alle  ftrebenden  Künftler  in 
Rom  eine  glänzende  Ausficht  eröffnet.  Grofsartige  Bauten  waren  be- 
gonnen, für  eine  Prachtftrafse,  von  den  glänzendften  Paläften  eingefäumt, 
lagen  Pläne  vor.  Dem  Beifpiele  des  bauluftigen  Papftes  folgten  Cardinäle, 
römifche  Grofse,  reichgewordene  Bürger.  Der  Gräberluxus  lockte  die 
Thätigkeit  der  Bildhauer,  welche  überdies  durch  die  aufgefundenen  und 
im  Garten  des  Vatican  aufgehellten  antiken  Sculpturen  fich  unwiderftehlich 
nach  Rom  gezogen  fühlten.  Vollends  den  Malern  Toscana's  und  Umbriens 
war  Rom  feit  den  Tagen  Sixtus'  IV.  eine  freundliche  Heimath  geworden. 
Noch  glänzendere  Zeiten  ftanden  bevor.  Wenn  felbft  aus  dem  fernen 
Venedig  Sebaftian  del  Piombo  von  dem  Rufe  Roms  angezogen  herüber- 


*)  Der  Papft  überfiedelte  im  Nov. 
1507  in  das  obere  Stockwerk.  Nahm 


erft  dann  die  Decoration  der  Stanzen 
den  Anfang? 
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wanderte,  wie  hätte  von  allen  ftrebfamen  fchaffensdurftigen  Künftlern 
RafTael  allein  fich  fpröde  verhalten  und  gleichgiltig  zurückbleiben  follen  ? 
Stand  er  auch  nicht  in  fo  nahen  Beziehungen  zu  Bramante,  wie  Vafari 
glauben  machen  will,  fo  war  er  ihm  doch  gewifs  durch  Perugino,  der 
in  Bramante's  Haufe  verkehrte,  empfohlen.  Vielleicht  hat  fogar  Perugino 
felbft  die  Aufmerkfamkeit  auf  feinen  jugendlichen  Schüler  gelenkt.  RafTael 
trat  alfo  in  keinen  fremden  Kreis  ein,  als  er  fich  den  im  Vatican  be- 
fchäftigten  Künftlern  anfchlofs. 

Ueber  den  Zeitpunkt,  wann  diefes  gefchah,  find  wir  wenigftens  un- 
gefähr unterrichtet.  RafTael  befand  fich  vor  dem  5.  September  1 508  in 
Rom.  An  diefem  Tage  fchrieb  er  an  den  Maler  und  Goldfchmied  Fran- 
cesco Francia  in  Bologna  einen  Brief  aus  Rom,  deffen  Hauptftellen  auch 
aus  anderen  Gründen  mitgetheilt  zu  werden  verdienen: 

»Soeben  empfange  ich  durch  Bazzotto  pAier  Bildnifs,  wohlerhalten 
und  unbefchädigt,  wofür  ich  Euch  meinen  beften  Dank  fage.  Es  ift  fehr 
fchön  und  fo  lebendig,  dafs  ich  mich  manchmal  täufche  und  glaube  vor 
P2uch  in  Perfon  zu  flehen  und  Eure  Worte  zu  vernehmen.  Ich  bitte  um 
Nachficht  und  für  den  Auffchub  der  Sendung  meines  Portraits  um  Ver- 
zeihung. Ich  konnte  es  wegen  meiner  wichtigen  und  unabläfsigen  Be- 
fchäftigungen  bis  jetzt  noch  nicht  eigenhändig  malen,  wie  unfere  Verab- 
redung lautete.  Zwar  hätte  ich  es  von  einem  meiner  Gehilfen  (da  qualche 
mio  giovane)  gemacht  und  von  mir  übergangen  fchicken  können.  Allein 
das  ziemt  fich  nicht,  oder  vielmehr  es  würde  fich  ziemen,  um  zu  zeigen, 
dafs  ich  nicht  das  Eurige  zu  erreichen  vermag.  Habt  daher,  ich  bitte 
P>uch,  Nachficht  mit  mir,  denn  Ihr  werdet  auch  fchon  manchmal  erfahren 
haben,  was  es  heifst,  feiner  Freiheit  beraubt  zu  fein  und  im  Herrendienfte 
zu  leben  u.  f.  w.«  •) 

Wir  erfahren  aus  diefem  Briefe  nicht  allein  das  befreundete  Verhält- 
nifs,  in  welchem  RafTael  zu  dem  Bolognefer,  von  Michelangelo  bekanntlich 
über  die  Achfel  angefehenen  Maler  ftand,  fondern  gewinnen  durch  den- 
felben  auch  Einblick  in  das  Leben  Raffael's  in  Rom.  Er  ift  Verpflichtungen 
eingegangen,  welche  feine  ganze  Zeit  und  Kraft  in  Anfpruch  nehmen  und 
ihn  verhindern,  fein  Portrait  eigenhändig  zu  malen.  Diefe  Schilderung 
fetzt  die  Uebernahme  einer  grofsen,  langwierigen  Arbeit  voraus.  Denn 
wenn  es  fich  nur  um  einzelne  StafTeleibilder,  etwa  Madonnendarftellungen 
gehandelt  hätte,  müfste  man  RafTael  einer  argen  Uebertreibung  zeihen. 
RafTael  befafs  weiter  nach  Ausfage  des  Briefes  Gehilfen,  die  an  feiner 


*)  Zuerft  von  Malvafia  in  der  Felfina  Pittrice  1678  nach  einer  Abfchrift 
publicirt. 
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Seite  thätig  waren.  Gewifs  darf  man  nicht  an  eine  Werkftätte  denken, 
in  welcher  Tafelbilder  auf  Beftellung  oder  auf  gut  Glück  verfertigt  wurden 
Aus  welchem  Grunde  hätte  dann  RafTael  bei  feinem  Weggange  von  Florenz 
mehrere  Gemälde  unvollendet  zurückgelaffen  und  die  Hilfe  befreundeter 
aber  felbftändiger  Künftler,  wie  die  Ridolfo  Ghirlandajo's ,  angerufen? 
Gerade  fo,  wie  Michelangelo  im  Mai  1 508,  fobald  er  die  Fresken  in  der 
Sixtina  in  Angriff  nahm,  einige  «garzoni»  aus  Florenz  herbeiholte,  blickte 
auch  Raffael,  als  ihm  die  Wandgemälde  in  den  vaticanifchen  Stanzen  über- 
tragen wurden,  nach  dem  Beiftande  von  Malern  aus,  welchen  er  unter- 
geordnete Theile  der  Arbeit  zur  Ausführung  anvertrauen  konnte.  Das 
fteht  alfo  durch  das  Zeugnifs  des  an  Francia  gerichteten  Briefes  feft, 
dafs  Raffael  im  Herbft  1508  bereits  vollkommen  in  Rom  eingebürgert 
und  vollauf  mit  Arbeiten  für  den  Papft,  zunächft  mit  der  Ausmalung  der 
Stanzen  befchäftigt  war.  Nicht  jeder  Strich  und  jede  Linie,  das  darf 
man  wohl  behaupten,  war  ausfchliefslich  dem  einen  Werke  gewidmet. 
Schon  die  natürliche  Oeconomie  der  Kräfte  verlangte  Wechfel  der  Arbeit. 
Es  bilden  aber  die  vaticanifchen  Stanzen  den  Markftein  in  Raffael's  Ent- 
wicklung, in  ihnen  allein  offenbart  fich  der  Umfchwung,  welchen  die 
Ueberfiedelung  nach  Rom  herbeiführte,  in  feiner  ganzen  Gröfse.  Mit 
ihrer  Schilderung  mufs  daher  die  hiftorifche  Erzählung  beginnen. 

r 

Nächft  der  Sixtinifchen  Kapelle  bilden  die  Stanzen  im  Vatikan  das 
Hauptziel  aller  Rompilger,  welche  fich  zum  Cultus  der  Kunft  bekennen. 
Im  zweiten  Stockwerke  des  älteren,  von  Nicolaus  V.  erbauten  Theiles 
des  vaticanifchen  Palaftes  befinden  fich  drei  gewölbte  Zimmer  mäfsigen 
Umfanges,  welche  mit  dem  anftofsenden  gröfseren  Saale  zufammen 
gegenwärtig  den  Namen  Stanzen  tragen,  obfchon  diefe  Bezeichnung  in 
Wahrheit  eigentlich  nur  den  drei  kleineren  Kammern  zukommt.  Zu  den 
Wohnräumen  des  Papftes  gehörig,  wenn  auch  durch  ihren  reichen  Kunft- 
fchmuck  vom  gemeinen  Werktagsgebrauche  ausgefchloffen ,  find  die 
Stanzen  oder  Kammern  niemals  in  dem  gleichen  Mafse  zugänglich 
gewefen,  wie  Kirchen  und  Kapellen.  Dafs  an  ein  Kunftwerk  die  ganze 
gebildete  Welt  gleichfam  ein  natürliches  Anrecht  befitze,  und  jenes  der 
Oeffentlichkeit  nicht  vorenthalten  werden  dürfe,  von  diefem  Gefetze 
wufste  die  Renaiffanceperiode  nichts.  Sie  brauchte  auch  nichts  davon 
zu  wiffen.  Denn  die  Fülle  der  Kunftfchätze  war  fo  unerfchöpflich,  dafs 
mit  ihrem  Verbrauche  nicht  gekargt  zu  werden  brauchte,  diefelben  auch 
dem  privaten  Genuffe  fich  überaus  zahlreich  darboten.    Ueberdies  beftand 
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aber  zwifchen  öffentlichem  und  privatem  Leben  keine  fo  fchroffe  Tren- 
nung wie  in  fpäteren  Jahrhunderten.  Noch  eine  andere  uns  geläufige 
Scheidung  wurde  damals  nicht  ftreng  durchgeführt.  Was  wir  als  monu- 
mentale Kunft  preifen  und  als  Selbftzweck  auffaffen,  das  diente  damals 
oft  nur  zur  Decoration  und  mufste  fich  äufseren,  nach  unferen  heutigen 
Begriffen  oft  nahezu  unwürdigen  Bedingungen  fügen.  Aber  gerade  diefe 
Thatfache  erfcheint  am  beften  geeignet,  die  ganz  einzige  Kunftblüthe 
der  Renaiffanceperiode  in  ein  helles  Licht  zu  ftellen.  Nicht  allein,  dafs 
die  Kunft  einen  wefentlichen  Beftandtheil  der  Lebensluft  aller  Gebildeten 
ausmachte  und  in  die  weiteften  Kreife  und  felbft  in  tiefere  Schichten  der 
Gefellfchaft  drang,  fo  war  felbft  für  untergeordnete  Zwecke  das  Befte 
eben  nur  gut  genug.  Auch  nachdem  Raffael  mit  feinem  Ruhme  ganz 
Italien  erfüllt  hatte,  wurde  von  feinen  Arbeiten  in  den  Prunkgemächern 
der  Päpfte  nur  geringes  Aufheben  gemacht.  Selbft  feine  beiden  älteften 
Biographen,  Paolo  Giovio  und  Giorgio  Vafari,  können  nicht  von  dem 
Vorwurfe  freigefprochen  werden,  dafs  fie  die  Bilder  nur  flüchtig  betrachtet 
und  ungenau  befchrieben  haben.  Lange  Zeit  wurde  die  Kenntnifs  der- 
felben  vorwiegend  durch  Kupferftiche  vermittelt,  welche  nicht  immer  mit 
den  ausgeführten  Gemälden  übereinftimmen.  Die  grofse  Maffe  des  vollendet 
Schönen  liefs  das  Einzelne  zurücktreten,  der  unmittelbare  Kunftgenufs 
drängte  die  genaue  kritifche  Zerlegung  und  Auseinanderfetzung  zur  Seite. 
Wir  Nachgeborenen  können  uns  diefer  letzteren  Pflicht  nicht  entziehen, 
zumal  die  Verfäumniffe  der  Zeitgenoffen ,  genau  zu  befchreiben  und  zu 
berichten,  manche  Unklarheit  hervorgerufen  haben. 

Als  Raffael  das  Werk  im  Vatican  in  Angriff  nahm,  fanden  fich 
bereits  in  allen  drei  Stanzen  Anfänge  des  Bilderfchmuckes  vor.  In  der 
Kammer,  in  welcher  Raffael  zuerft  auf  dem  neuen  Schauplatze  feine 
Kraft  erprobte,  war  ihm  Giovanantonio  Bazzi,  genannt  Sodoma,  voran- 
gegangen. Die  Kammer  liegt  zwifchen  den  beiden  anderen  und  führt, 
weil  fpäter  hier  in  Gegenwart  der  Päpfte  die  Gnadenfachen  verhandelt, 
die  bewilligten  befiegelt  wurden,  den  Namen:  Stanza  della  Seg- 
natur a.  *)  Weder  über  die  Gegenftände  noch  über  die  Ausdehnung 
der  Malerei  Sodoma's  find  wir  genau  unterrichtet.  Denn  nach  Vafari's 
Erzählung  liefs  der  Papft  das  Meifte  davon  wieder  abfchlagen,  um  für 
Raffael's  Schöpfungen  Raum  zu  gewinnen.  Nur  geringe  Refte  der  Decken- 
malerei blieben  beftehen;  im  Scheitel  des  Gewölbes  das  päpftliche  Wappen 
im  Runde  umgeben  von  Engeln,  welche  in  ähnlicher  Weife,  wie  es  Melozzo 
da  Forli  und  Mantegna  liebten,  in  Unterficht  dem  Auge  fich  zeigen,  und 


*)  Relazione  della  Corte  di  Roma  1664. 
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fodann  leichte  Zierbilder  in  den  kleinen  Zwifchenfeldern.  In  jedem  der- ' 
felben  hat  Sodoma  auf  Goldgrund  eine  mythologifche  Scene  und  darüber 
Anm.  2.  grau  in  grau  ein  Bild  aus  dem  altrömifchen  Soldatenleben  dargeftellt. 
Es  hält  fchon  fchwer,  den  Zufammenhang  diefer  offenbar  ganz  decorativ 
gehaltenen  Schilderungen  untereinander  zu  errathen-,  ficher  haben  fie 
keinen  folchen  mit  den  Raffaelifchen  Wandgemälden  gehabt.  Die  Frage 
alfo,  ob  vielleicht  Raffael  der  allgemeine  Inhalt,  die  Richtung  feiner 
Bilder  durch  die  vorgefundenen  Anfänge  der  Deckendecoration  vor- 
gezeichnet worden  fei,  mufs  verneint  werden. 

Hat  aber  Raffael  ohne  alle  Zwifchenftufen  den  Bilderkreis  gleich  in 
den  wefentlichen  Dingen  fo  entworfen,  wie  wir  ihn  ausgeführt  fchauen? 
Nach  Vafari's  Worten  möchte  man  auf  das  Gegentheil  fchliefsen.  Erft 
nachdem  Raffael  ein  Wandgemälde  vollendet  hatte,  befahl  der  Papft  die 
Zerftörung  der  älteren  Malereien.  Diefe  Bemerkung  knüpft  aber  Vafari 
nicht  an  die  frühefte  Arbeit  Raffael's  in  der  Stanza  della  Segnatura, 
fondern  an  ein  erft  im  zweiten  oder  dritten  römifchen  Jahre  begonnenes 
Werk  (die  Schule  von  Athen)  und  verdächtigt  dadurch  felbfh  feine  Glaub- 
würdigkeit. Jedenfalls  müffen  wir  bekennen,  dafs  fich  kein  Entwurf, 
keine  Skizze,  keine  Zeichnung  Raffael's  nach  weifen  läfst,  welche  zu  der 
Behauptung  berechtigte,  dafs  Raffael  anfangs  andere  Gegenftände  zu 
malen  gefonnen  war  und  erft  nach  längerem  Schwanken  für  den  end- 
giltigen  Gedankenkreis  fich  entfchieden  hatte.  Alle  Vorarbeiten  gehen 
von  der  gleichen  Grundlage  aus  wie  die  ausgeführten  Bilder  und  zeigen 
nur  eine  allerdings  ftetige  und  überaus  fruchtbare  Entwickelung  der 
Compofition  in  formeller  Hinficht.  Wenn  das  Werk  dennoch  im  Laufe 
der  Arbeit  an  Umfang  und  fachlichem  Reichthum  zunahm,  fo  hat  Raffael 
es  noch  beffer  als  Michelangelo  in  der  Sixtina  verftanden,  die  Spuren 
des  allmählichen  Werdens,  die  Jahresringe  des  ftufenweifen  Wachsthums 
zu  verwifchen  und  zu  verbergen.  Der  ganze  ausgedehnte  Bilderfchmuck 
in  der  Stanza  della  Segnatura  trägt  einen  einheitlichen  Charakter,  er- 
fcheint  als  die  organifche  Schöpfung  einer  einzigen  Phantafie. 

Kaum  minder  ftark  als  diefer  Eindruck  ift  aber  der  andere,  dafs 
einem  fünfundzwanzigjährigen  Jünglinge  allein  ein  fo  umfaffendes  ge- 
dankenreiches Werk  fchwerlich  zugefchrieben  werden  kann.  Denn  es 
galt  hier  nicht  etwa  blos  bekannte  hiftorifche  Ereigniffe,  volksthümliche 
Ueberlieferungen  zu  ordnen  und  zufammenzuftellen.  Der  Geftaltenkreis, 
der  in  der  Stanza  della  Segnatura  verkörpert  wurde,  gehörte  theilweife 
einer  ziemlich  fern  liegenden  Welt  an,  berührte  mehr  oder  weniger  nahe 
felbft  gelehrte  Intereffen  und  fetzte  bei  feinem  Schöpfer  aufser  dem 
künftlerifchen  Können  und  Vermögen  auch  ein  reiches  Wiffen  und  eine 
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erfinderifche  Kraft  voraus.  Für  die  einzelnen  Darftellungen  mochte  RafTael 
immerhin  malerifche  Vorbilder  anrufen.  Im  Halbkreife  um  Chriftus  himm- 
lifche  Schaaren  zu  gruppiren  hatte  er  felbft  in  der  Freske  von  San  Severo 
verflicht.  Das  Bild  Apollos  von  den  Mufen  umgeben  mufste  ihm  aus 
feiner  Jugendzeit  von  Urbino  her  als  Erinnerung  leuchten.  Dort  war 
es  im  Bibliothekfaale  des  Schloffes,  im  Auftrage  des  Herzogs  gemalt, 
zu  fchauen.  Mit  der  Scene,  welche  RafTael  an  der  einen  Wand  zu  fchildern 
hatte:  Uebergabe  einer  Schrift  durch  den  Papft  an  einen  knienden  Höf- 
ling erfcheint  eine  Freske  verwandt,  welche  Melozzo  da  Forli  einige 
Jahrzehnte  früher  im  Vatican  felbft  vollendet  hatte.  Verfammlungen  von 
Männern  endlich,  in  welchen  die  Tugenden  oder  die  Wiffenfchaften  und 
Künfte  Fleifch  und  Blut  gewonnen  haben,  verherrlichende  Darftellungen 
der  Glaubenshelden  und  der  Heroen  der  antiken  Welt  waren  in  der 
italienifchen  Kunft  längft  eingebürgert.  Das  erfte  grofse  Werk,  welches 
RafTael  bei  feinem  Lehrer  Perugino  erblickte,  die  Fresken  für  die  Wechsler- 
halle in  Perugia,  fchilderten  gerade  folche  Zufammenkünfte. 

Mochte  aber  RafTael  auch  für  einzelne  Wandgemälde  in  der  Stanza 
della  Segnatura  Anregungen  in  der  älteren  Kunft  finden:  ohne  Vorgang 
und  Beifpiel  blieb  die  tieffinnige  Gliederung  des  ganzen  GedankenftofTes, 
die  Anordnung,  welche  von  der  vollftändigen  Beherrfchung  der  geiftigen 
Welt  Zeugnifs  ablegte.  Solche  umfaffende  Weisheit  vermuthet  man  nicht 
leicht  in  einem  fchliefslich  doch  handwerksmäfsig  erzogenen  Maler.  Man 
fucht  daher  nach  den  gelehrten  Männern,  welche  RafTael  hilfreich  zur 
Seite  ftanden,  die  Gegenftände  der  Darftellung  angaben,  den  gewünfchten 
Inhalt  der  Bilder  erläuterten.  Dafs  am  Hofe  Julius'  II.  Männer  genug 
vorhanden  waren,  diefe  Aufgabe  zu  löfen,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Man  mufs  fogar  noch  einen  weiteren  Schritt  wagen  und  nicht  blos  die 
Möglichkeit  zugeben,  fondern  als  fichere  Thatfache  annehmen,  dafs  der 
Compofition  der  Bilder  in  der  Stanza  della  Segnatura  Unterredungen 
mit  hervorragenden,  poetifch  angelegten  und  wiffenfchaftlich  hochgebil- 
deten Männern  vorangingen.  Da  aber  auch  nicht  die  leifefte  Spur  einer 
beftimmten  Perfönlichkeit  nachgewiefen  werden  kann,  die  ganze  Unter- 
fuchung  auf  ein  müfsiges  Rathen  und  Meinen  hinausläuft,  fo  befcheiden 
wir  uns  einfach  mit  der  Nichtkenntnifs  jenes  Helfers.  Vielleicht,  dafs 
einmal  ein  günftiger  Zufall,  eine  Anfpielung  oder  Notiz  in  einem  Briefe 
feinen  Namen  enthüllt.  Zwei  Dinge  dürfen  dabei  nicht  vergeffen  werden. 
Wir  haben  es  in  den  Bildern  der  Stanza  della  Segnatura  keineswegs 
mit  dem  Wiederfchein  einer  perfönlichen  Anfchauung  zu  thun ,  welche, 
wie  feinfinnig  und  geiftvoll  fie  auch  fein  mag,  doch  nur  innerhalb  der 
engen   Schranken   einer   einzelnen   Individualität   gilt.     Das  Glaubens- 
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bekenntnifs  eines  ganzen  grofsen  Jahrhunderts  vielmehr  ift  in  Raffael's 
Gemälden  niedergelegt,  die  Ideale  des  Humanismus,  diefes  herrlichften 
hiftorifchen  Traumes,  in  ihnen  verkörpert.  Das  kann  uns  darüber  tröften, 
dafs  wir  den  Namen  des  Mannes,  der  Raffael  den  allgemeinen  Inhalt  der 
Darftellungen  gleichfam  in  den  Stift  und  Pinfel  dictirt  hat,  nicht  kennen. 
Auch  diefer  trat  nur  als  der  Dolmetfcher  weit  herrfchender  und  tief 
wurzelnder  Gedanken  auf  und  mufste  fich  mit  der  Rolle  eines  blofsen 
Vermittlers  begnügen.  Dann  aber  müffen  wir  laut  bekennen:  das  Befte 
und  Gröfste  leiftete  auch  in  diefem  Falle  erft  der  Künftler.  Selbft  wenn 
ein  Mann  der  umfaffendften  Gelehrfamkeit  und  des  reichften  Wiffens  zum 
Rathgeber  Rafifael's  berufen  wurde,  fo  blieb  doch  alles,  was  er  bot  und 
fagte,  roher  Stoff,  der  erft  dann  Leben  empfing,  als  ihn  die  Phantafie 
des  Künftlers  anhauchte.  Zu  dem  Körper,  in  welchen  Raffael  den  ihm 
überwiefenen  Gedankenftofif  kleidete,  fchenkte  er  und  er  allein  die  Seele. 

Es  ift  ja  nicht  das  erfte  und  einzige  Mal,  dafs  ein  folcher  fremder, 
gelehrter  Beirath  in  der  italienifchen  Kunft  wahrgenommen  wird.  Nam- 
hafte Humaniften  wurden  um  ihr  Gutachten  erfucht,  als  Ghiberti  die 
Bronzethüre  des  florentiner  Baptifteriums  gofs,  welche  Scenen  fie  wohl 
für  die  künftlerifche  Wiedergabe  empfehlen  würden.  In  der  paduaner 
Schule  war  die  Mitwirkung  der  Gelehrten  und  Dichter  bei  Bilderbe- 
ftellungen  durchaus  nicht  feiten.  Von  Gemälden  Perugino's  wiffen  wir 
urkundlich,  dafs  ihm  der  Gegenftand  genau  und  eingehend  von  dritter 
Hand  vorgefchrieben  wurde.  Auch  Michelangelo,  als  er  die  Decken- 
bilder in  der  Sixtina  entwarf,  war  gewifs  an  äufserliche  Beftimmungen 
in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Scenen  und  Geftalten  gebunden.  Wem 
würde  es  aber  einfallen,  darin  eine  Schmälerung  des  künftlerifchen  Ver- 
dientes zu  entdecken  oder  den  Löwenantheil  an  der  Schöpfung  dem 
Maler  deshalb  abzufprechen  ?  Ein  Beifpiel  aus  uns  nahe  liegenden  Kreifen 
dürfte  am  beften  zur  Vergleichung  fich  eignen. 

Als  das  reiffte  Werk  Dürers,  als  die  eigenthümlichfte  Schöpfung, 
die  wir  feiner  Phantafie  verdanken,  begrüfsen  wir  die  vier  Apoftel  oder 
vier  Temperamente  in  der  Münchner  Pinakothek.  Fragen  wir  nach  dem 
Anlafs  und  äufseren  Urfprung  des  1526  vollendeten  Doppelbildes,  fo 
werden  wir  zunächft  in  Ulrich  Huttens  »Vermanungen  an  die  freie 
und  Reichftat  deutfcher  Nation  1522«  verwandte  Gedanken  ausgefprochen 
finden,  die  Dürers  Gemälde  verkörpert.  Die  freien  Städte  mögen  fich 
mit  dem  Adel  einigen  gegen  die  Mächte,  welche  die  Wahrheit  nicht 
leiden  mögen,  welche  Gottes  Wort  zum  Schweigen  bringen  und  das 
Evangelium  wie  Rauch  behandeln.  Doch  ift  bei  Hutten  nur  ein  ähn- 
licher  allgemeiner  Ton  anklingend.     Viel   näher    fteht   Dürers  Bilde 
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eine  andere  1523  verbreitete  Schrift:  Bruder  Heinrich  von  Rettenbachs 
Practica.  In  diefer  Flugschrift  werden  vornehmlich  die  Reichsftädte  und 
unter  ihnen  in  erfter  Linie  Nürnberg  verwarnt,  fich  nicht  durch  falfche 
Propheten  bethören  zu  laffen,  vielmehr  auf  den  Rath  der  Apoftel  zu 
hören,  auf  Paulus,  der  da  mahnt,  all  Ding  zu  bewern  und  behalten  was 
gut  ift,  und  auf  Johannes,  welcher  auffordert,  die  Geilt,  zu  bewern  ob 
fie  aus  Gott  find.  Auch  Dürers  Bild  war  eine  dem  Nürnberger  Rath 
gewidmete  Vermahnung.  Er  fchildert  in  feinen  Hauptfiguren  diefelben 
Apoftel,  welche  Bruder  Heinrich  von  Kettenbach  vorführt,  er  legt  dem 
Johannes  die  gleichen  Worte  fogar  in  den  Mund  wie  Kettenbach.  Wer 
wollte  den  Zufammenhang  zwifchen  Schrift  und  Bild,  zwifchen  Dürer 
und  Kettenbach  bezweifeln  ?  wer  ift  nicht  überzeugt,  dafs  Dürer  die  ftoff- 
lichen  Anregungen  zu  feinem  Apoftelgemälde  aus  einem  literarifchen 
Producte  geholt  hat?  Trotzdem  bleibt  die  Originalität  des  Dürer'fchen 
Werkes  vollkommen  aufrecht  und  ift  der  Künftler,  der  Künftler  allein  fein 
Schöpfer.  Gerade  fo  verhält  es  fich  mit  RafTael's  Fresken  in  der  Stanza 
della  Segnatura.  Auf  Geheifs  des  Papftes  gab  ein  gelehrter  Römer  die 
Gegenftände  der  Darftellung  in  allgemeinen  Zügen  an.  Damit  war  aber 
für  die  künftlerifche  Durchführung  noch  nicht  das  Geringfte  gethan,  ob 
die  Bilder  werthvoll  oder  werthlos  ausfallen  würden,  noch  gar  nicht  ent- 
fchieden.  Ihr  künftlerifches  Dafein,  und  das  ift  das  einzig  Wesentliche, 
verdanken  fie  ausfchliefslich  RafTael ,  und  fein  perfönliches  Verdienft  ift 
und  bleibt  es,  dafs  fie  nicht  blos  den  Verftand  anfprechen,  fondern  vor- 
zugsweife  das  Auge  und  die  Phantafie  des  Befchauers  erfüllen  und  in 
diefem  einen  poetifchen  Wiederhall  wecken. 

Die  Zeitfolge  der  Ausführung  wirft  kein  neues  Licht  auf  die  innere 
Entwickelung  des  Gedankenkreifes ,  welchen  die  Fresken  in  der  Stanza 
della  Segnatura  fchildern.  Wohl  bemerken  wir  den  Fortfehritt  RafTael's 
während  der  Arbeit  in  der  Wahl  der  Formen.  Die  Geftalten  werden 
immer  freier  und  mächtiger,  die  Charaktere  immer  ausdrucksvoller.  Auf 
der  andern  Seite  entdecken  wir  in  den  Studien  zur  Disputa  ein  unficheres 
Taften ,  ehe  die  endgiltige  Anordnung  der  Gruppen  gefunden  wurde. 
In  den  Deckenbildern  hallt  noch  da  und  dort,  befonders  in  den  Kinder- 
figuren die  florentiner  Kunftweife  und  Fra  Bartolommeo's  Einflufs  nach. 
Wir  verfolgen  das  ftetige  Wachsthum  feiner  perfönlichen  Kraft,  Wil- 
lemen aber  keine  Vorftufen  der  Compofition,  welche  fpäter  befeitigt 
werden,  keinen  Wechfel  des  Gedankenkreifes  kennen. 
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Die  Deckenbilder  und  die  Wandgemälde  hängen  untrennbar  zu- 
fammen.  Jene  find  gleichfam  die  Ueberfchriften  der  letzteren.  Sie  deuten 
die  Richtung  an  und  befchreiben  den  Kreis,  in  welchem  fich  die  reichen 
Gruppen  unten  bewegen.  Sie  faffen  kernhaft  in  einer  allegorifchen  Ge- 
ftalt  zufammen,  was  an  den  Wänden  mit  breiten  hiftorifchen  Zügen 
gefchildert  wird.  Die  Infchriften,  welche  den  allegorifchen  Geftalten  in 
den  vier  grofsen  Runden  der  Wölbung  von  des  Künftlers  Hand  bei- 
gegeben find,  belehren  uns  über  ihren  Sinn  vollftändig.  Von  der  einen 
Figur  wird  gefagt,  dafs  fie  die  Kunde  göttlicher  Dinge  bedeute,  von  der 
andern,  dafs  fie  nach  der  Erkenntnifs  der  Urfachen  trachte,  die  dritte 
zeigt  (ich  vom  göttlichen  Geifte  angeweht  und  begeiftert,  die  letzte 
endlich  verfichert,  dafs  fie  jedem  fein  Recht  fpende.  Wir  find  gewohnt, 
diefe  vier  Figuren  mit  dem  populären  Namen  der  vier  F'acultäten  zu 
bezeichnen  und  als  die  Sinnbilder  der  Theologie,  Philofophie,  Poefie  und 
Jurisprudenz  zu  begrüfsen.  An  die  Facultäten  dachte  nun  wohl  Raffael 
nicht,  und  infofern  erfcheint  der  gangbare  Titel  der  Bilder  nicht  ganz 
zutreffend.  Darin  aber  irren  wir  nicht,  wenn  wir  in  den  Deckengemälden 
die  geiftigen  Mächte  verkörpert  gewahren,  welche  unfer  Glauben  und 
Wiffen,  unfer  Empfinden  und  Wollen  lenken,  welche  das  Leben  der 
Menfchheit  ordnen  und  dem  ganzen  Dafein  Reiz  und  Werth  verleihen. 

Mit  gutem  Bedachte  wurden  alle  diefe  Geftalten  ausgewählt;  denn 
fie  paffen  vortrefflich  als  Schmuck  in  die  Prunkgemächer  eines  Fürften 
der  Renaiffancezeit  und  kündigen  in  anfprechender  Weife  die  Stellung 
und  die  Natur  der  Bewohner  der  Räume  an.  Niemand  wird  ftaunen, 
dafs  im  Palaft  eines  geiftlichen  Fürften  kirchliche  Gedanken  anklingen. 
Schilderungen  aus  feinem  Reiche  find  dort  gewifs  am  Platze.  Jeder- 
mann würde  fich  aber  wundern,  wenn  in  der  Umgebung  eines  italienifchen 
Fürften  des  Cinquecento  die  Helden  der  alten  Welt,  welche  der  Gegen- 
wart als  Ideale  vorfchwebten,  fich  nicht  vorfänden,  wenn  der  Wiederfchein 
des  Humanismus,  der  fich  ja  auch  als  politifche  Macht  geltend  gemacht 
hatte,  nicht  an  den  Wänden  glänzte,  gerade  fo,  wie  er  aus  den  Reden 
und  Schriften  der  Zeitgenoffen ,  aus  ihren  Sitten  und  Empfindungen 
ftrahlt.  Auch  Alexander  VI.  Borgia,  als  er  ein  Jahrzehnt  vorher  feine 
Gemächer  im  Vatican  durch  Pinturicchio  ausmalen  liefs,  hielt  es  für  an- 
gemeffen,  mit  heiligen  Geftalten  und  biblifchen  Schilderungen  die  Räume 
zu  fchmücken.  Aufser  Scenen  aus  dem  Leben  Chrifti  und  der  Maria 
werden  uns  auch  legendarifche  Vorgänge,  welche  den  rettenden  Beiftand 
Gottes  wiederfpiegeln ,  vor  die  Augen  gebracht.  Die  eine  Kammer  ift 
aufserdem  den  Darftellungen  der  fieben  freien  Künfte,  durch  allegorifche 
Figuren  und   zahlreiche   die  verfchiedenen  Künfte  ausübende  Perfonen 
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vertreten,  gewidmet.  Das  find  nicht  die  gleichen  Gegenftände,  wie  fie  für 
die  Stanza  della  Segnatura  ausgewählt  wurden,  aber  doch  vielfach  ver- 
wandte Vorftellungen.  Wenn  die  Aehnlichkeit  nicht  noch  fchärfer  in  das 
Auge  fällt,  fo  trägt  daran  die  ganze  verfchiedene  künftlerifche  Behandlung 
die  Schuld.  Der  ältere  Maler  fafste  feine  Aufgabe  als  einfache  Decoration 
auf  und  begnügte  fich,  dem  Auge  eine  angenehme  Abwechslung  und 
Unterhaltung  zu  bieten.  Er  ging  aus  dem  gewohnten  Geleife  nicht 
heraus.  Das  höchfte  Maafs  dagegen  legte  der  von  der  Gröfse  und 
Majeftät  des  neuen  Schauplatzes  feines  Wirkens  mächtig  ergriffene 
Raffael  an  jede  einzelne  Geftalt  an.  Sie  follte  fchmuckreich  ausfehen, 
aber  durch  die  Fülle  des  Ausdrucks  und  die  Schönheit  der  Formen  als 
felbftändige ,  für  fich  giltige  Schöpfung  des  Künftlers  erfcheinen.  Und 
was  er  fich  vorgenommen  hatte,  führte  er  auch  glorreich  durch. 

Die  vier  allegorifchen  Figuren*)  find  gleichartig  genug  componirt, 
um  fie  als  Schmuckglieder,  die  fich  einem  gröfseren  Ganzen  einordnen, 
erkennen  zu  laffen.  Sie  find  jede  fitzend  dargeftellt ,  von  Wolken  um- 
hüllt, von  Genien,  welche  Tafeln  mit  Infchriften  tragen,  begleitet.  Wie 
immer,  fo  hat  auch  hier  das  feinfte  Raumgefühl  dem  Künftler  die  Hand 
geführt.  Die  Bilder  füllen  den  Kreis,  welcher  fie  umfchreibt,  vollkommen 
aus.  Jede  Geftalt  zeigt  aber  auch  eine  fcharf  ausgeprägte  Individualität, 
im  Einklang  mit  der  von  ihr  verkörperten  Idee. 

Milder  Ernft,  fanfte  Hoheit  fprechen  aus  den  Zügen  der  Theologie. 
Ein  Kranz  von  Olivenblättern  fchmückt  ihr  Haar,  ein  langwehender 
Schleier  umhüllt  das  Haupt.  Mit  der  Linken  weift  fie  nach  unten,  wohl 
auf  die  gleichfam  zu  ihren  Füfsen  in  dem  grofsen  Wandgemälde  ver- 
fammelte  Gemeinde ;  die  Rechte  hält  ein  Buch ,  das  überdies  auf  ihrem 
Schenkel  aufruht.  Der  Oberkörper  ift  mit  einem  ftumpfrothen  Rock 
bekleidet,  über  den  linken  Arm  und  das  rechte  Bein  wurde  ein  grüner, 
in  breiten  Falten  fallender  Mantel  gefchlagen.  Ihr  zur  Seite  ftehen  in 
ungebundener  freier  Bewegung  zwei  geflügelte  Knaben,  jeder  eine  Infchrift- 
tafel  wie  im  fröhlichen  Spiele  vor  fich  tragend.  Die  Worte  auf  den 
Tafeln  lauten:  DIVIN  AR.  RER.  NOTITIA.  In  den  beiden  Knaben 
bereits  den  Einflufs  Michelangelos  zu  vermuthen,  der  ja  auch  feinen 
Propheten  und  Sibyllen  Genien  zum  Geleite  gab,  thut  nicht  Noth.  Sie 
dürften  viel  eher  als  die  höhere  Stufe  der  reizenden  Kindergeftalten  auf- 
zufahren fein,  welche  auf  der  Predella  der  Grablegung  die  chriftlichen 
Tugenden  einfchliefsen.  Von  dem  Engel  zur  Rechten  der  Theologie 
befitzt  das  Musee  Wicar  in  Lille  (Br.  96)  eine  köftliche  Handzeichnung 
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in  fchwarzer  Kreide;  von  der  Hauptfigur  felbft  hat  fich  keine  fichere 
Studie  oder  Skizze  erhalten.  Man  glaubte  zwar  einen  Augenblick  lang 
in  einer  Federzeichnung  in  Oxford,  von  Paffavant  ganz  allgemein  als 
„fitzende  weibliche  Figur",  von  anderen  als  Caffandra  oder  Mufe  bezeich- 
net, den  Entwurf  RafTael's  zur  Theologie  zu  befitzen.  Sie  zeigt  in  der 
Haltung  des  Körpers  (nur  find  die  Beine  hier  gekreuzt)  und  Kopfes,  in 
dem  Aufputz  des  letzteren  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Deckenfigur 
in  der  Stanza  della  Segnatura.  Und  nimmt  man  auf  eine  Original- 
correctur  des  rechten  Armes  Rückficht,  fo  fcheinen  auch  beide  Arme 
in  ziemlich  gleicher  Lage  wie  auf  der  Freske.  Zuerft  gab  nämlich  der 
Zeichner  dem  rechten  Arm  eine  ausgeftreckte,  halberhobene  Lage.  Nach- 
träglich veränderte  er  diefelbe,  liefs  den  Arm  auf  dem  Schenkel  aufruhen 
und  die  Hand  ein  Buch  halten.  So  näherte  fich  diefe  ganz  flüchtig 
fkizzirte  Geftalt  der  »Theologie.«  Nachdem  aber  auf  der  Rückfeite  des 
Oxforder  Blattes  im  kleinen  Maafsftabe  eine  Himmelfahrt  Mariae  entdeckt 
und  hier  diefelbe  Figur  nur  mit  leichten  Veränderungen  der  Armftellung 
als  Maria  erkannt  wurde,  mufs  die  unmittelbare  Beziehung  der  Oxforder 
Federzeichnung  zur  vaticanifchen  Freske  aufgegeben  werden. 

Nicht  der  geringfte  Zweifel  herrfcht  dagegen  über  das  Verhältnifs 
einer  Kreidezeichnung  in  Windfor  (in  Paffavant's  Katalog  No.  430)  zu 
der  allegorifchen  Figur  der  Poefie.  Das  Blatt  und  das  Bild  gehören 
zufammen,  aber  doch  nur  wie  Keim  und  Blüthe  zufammengehören,  indem 
fie  fich  aus  einander  entwickeln.  In  der  Skizze  befitzt  der  Kopf  noch 
nicht  den  individuellen  Ausdruck,  das  Auge  noch  nicht  den  Glanz  und 
die  Tiefe.  Den  Oberkörper  hat  Raffael  zuerft  nackt  gezeichnet.  Das 
gab  ihm  wohl  die  Gelegenheit,  einen  prächtigen  lebensvollen  Torfo  zu 
entwerfen,  er  pafste  aber  nicht  zu  dem  wuchtigen  Mantel,  der  über  die 
Beine  gelegt  war.  Mit  Recht  bekleidete  er  daher  in  der  Freske  auch 
den  Oberkörper  mit  einem  leichten  baufchigen  Gewände,  das  nur  die 
Arme  bis  über  den  Ellbogen  nackt  läfst.  Auf  dem  Entwurf  erfcheint 
ferner  die  Kreuzung  der  Beine  zu  ftark  betont,  das  Obergewand  nicht 
frei  genug  entworfen,  in  den  Falten  das  Eckige  und  Scharfbrüchige  nicht 
ganz  vermieden.  Wie  ungleich  mächtiger  wirkt  das  ausgeführte  Bild. 
Ein  Lorbeerkranz  umfchliefst,  einem  Heiligenfchein  nicht  unähnlich,  das 
Haupt,  die  Lyra  ruht  im  rechten  Arm,  ein  Buch  wird  vom  linken  feft 
an  den  Leib  gehalten,  gewaltige  Flügel  heben  fich  von  den  Schultern 
ab.  Sie  ftören  nicht.  An  fich  lag  es  fchon  nahe,  die  Infchrift :  NVMINE 
AFFLATVR,  welche  die  zwei  Knaben  ihr  zur  Seite  halten,  durch  ein 
Symbol  anfchaulich  zu  machen;  dann  aber  drängt  offenbar  die  innere 
Bewegtheit,  die  raufchende  Empfindung,  welche  der  Geftalt  ihrer  ganzen 
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Natur  nach  innewohnt,  nach  einem  äufseren  Ausdruck.  Die  beiden  nackten 
Genien  dürfen  ihre  Glieder  frei  und  ungebunden  tummeln  und  fo  die 
innere  Aufregung  kundgeben.  Der  eine  fitzt,  das  rechte  Bein  auf  den 
Wolken  gefpreizt,  der  andere  hat  fich  auf  ein  Bein  niedergelaffen  und 
hält  knieend  die  Schrifttafel.  Die  Haltung  der  »Poefie«  ift  fchon  durch 
die  Nachbarfchaft  der  anderen  Geftalten  bedingt.  Sie  darf  fich  nicht 
allzu  fchrorT  von  ihnen  unterscheiden ,  ihre  Figur  mufs  ähnliche  Umrifse 
wie  die  anderen  zeigen.  So  bieten  die  Flügel  eine  gute  Hilfe,  die  Be- 
geifterung  und  die  Erhebung  zum  höchften  Schwünge  anzudeuten. 

Neben  der  Theologie  und  Poefie,  namentlich  neben  der  letzteren 
Geftalt,  in  welche  RafTael  eine  zauberifche  Anmuth  und  Holdfeligkeit  ge- 
legt hat,  haben  die  übrigen  zwei  allegorifchen  Figuren  Mühe  fich  zu  be- 
haupten. Im  Angefichte  der  »Philosophie«  möchte  man  beinahe  behaupten, 
RafTael  habe  fich  nicht  gleich  zurecht  gefunden  und  nicht  wie  fonft  der 
Kraft  feiner  Phantafie  unbedingt  vertraut.  Der  gelehrte  Künftler  macht 
fich,  fo  fcheint  es,  in  der  Anordnung,  wie  in  der  Charakteriftik,  in  hohem 
Maafse  geltend.  Der  weifse  Marmorthron,  auf  welchem  die  Philo fop hie 
fich  niedergelaffen  hat,  erfcheint  reicher  gefchmückt  und  fruchtbarer  an 
Beziehungen,  als  die  Sitze  der  anderen  allegorifchen  Geftalten.  Das  be- 
kannte Bild  der  Diana  von  Ephefus  tritt  den  Stuhlwangen  vor.  Es  ift 
bis  auf  geringe  Einzelheiten  herab  fo  genau  einem  der  zahlreichen  an- 
tiken Mufter  nachgeahmt,  dafs  kein  Zweifel  über  die  Abhängigkeit  von 
den  letzteren  herrfchen  kann.  RafTael  hat  eine  Gemme  oder  Münze  (oder 
eine  Statue?)  vor  Augen  gehabt  und  diefelbe  abgezeichnet.  Die  Mauer- 
krone über  dem  Kopftuch,  der  doppelte  Halsfchmuck ,  die  Haltung  der 
Arme,  der  unter  der  Metallhülle  des  Leibes  herausquellende  Kleidfaum, 
Alles  zeigt  die  vollkommene  Uebereinftimmung  mit  den  alterthümlichen 
Schilderungen  der  ephefifchen  Artemis  und  bietet  zugleich  das  erfte 
fichere  Beifpiel  der  Ausnutzung  eines  antiken  Kunftwerkes  in  RafTael's 
Lebensgange,  vorläufig  freilich  nur  auf  einem  untergeordneten  Gebiete. 

Zur  Einführung  in  das  Wefen  und  die  Bedeutung  diefer  Figur  genügt 
nicht,  dafs  die  beiden  von  der  Hauptgeftalt  fich  entfernenden  Knaben  die 
Infchrift  tragen:  CAVSARVM  COGNITIO,  und  dafs  die  »Philofophie«  in 
etwas  gezwungener  Weife  zwei  Bücher,  Naturalis  und  Moralis  bezeichnet, 
in  den  Händen  hält.  Auch  Schmuck  und  Gewand  müffen  auf  ihren 
Charakter  anfpielen.  Ein  Karfunkel  ftrahlt  in  röthlichem  Lichte  auf  ihrer 
Stirn,  das  Gewand  zeigt  vier  verfchiedenfarbige  Streifen,  in  welchen  die 
vier  Elemente  anklingen.  Der  oberfte  Streifen  blau  mit  goldenen  Sternen 
verfinnlicht  die  Luft,  die  folgenden:  roth  mit  Salamandern  (?),  grün  mit 
Fifchen  und  gelbbraun  mit  Pflanzen  bringen  das  Feuer,  das  Waffer  und 


208 


VI.    RAFFAEL  IN  ROM  UNTER  JULIUS  II. 


die  Erde  in  Erinnerung.  Wie  fehr  diefe  fymbolifche  Gelehrfamkeit  der 
Wirkung  der  reinen,  fchönen  Formen  fchade,  lehrt  der  Vergleich  mit 
der  Theologie  und  Poefie.  Der  Typus  der  Frauen  weicht  nicht  wefent- 
lich  ab;  der  impofante  Schlag  der  römifchen  Weiber  erfüllt  bereits  das 
Auge  des  Meifters;  auch  die  Anordnung  der  Gewänder,  der  Gürtel  dicht 
unter  dem  Bufen,  der  über  die  Kniee  geworfene  Mantel  treffen  überall 
zu.  Die  fymbolifchen  Farben  zerreifsen  aber  bei  der  Philofophie  den 
einfachen  Wurf  des  letzteren  und  laffen  fo  wirkfame  Contrafte,  wie  fie 
z.  B.  der  blaue  Mantel  und  das  gelblichweifse  baufchige  Untergewand 
der  Poefie  zeigen,  gar  nicht  zu. 

Die  letzte  allegorifche  Figur  ftellt  die  Gerechtigkeit  dar.  Sie 
ift  in  der  überlieferten  Weife  mit  Schwert  und  Wagfchale  ausgerüftet 
und  mit  einer  Krone  gefchmückt.  Raffael  mag  vielleicht  felbft  empfunden 
haben,  dafs  das  F  efthalten  an  der  Tradition  die  Lebensfülle  und  die 
Reize  der  Schilderung  nicht  erhöhe  und  legte,  um  eine  Art  von  künft- 
lerifchem  Gleichgewichte  herzuftellen ,  auf  die  begleitenden  Genien  ein 
gröfseres  Gewicht  als  fonft.  Er  verdoppelte  ihre  Zahl.  Zwei  mit  Flügeln  ver- 
fehene  Knaben  tragen  Schrifttafeln,  auf  welchen  zu  lefen  fleht:  JVS  SVVM 
VNICVIQVE  TRIBVIT.  Zwei  andere  unter  ihnen  auf  Wolken  reitend 
oder  fitzend  ergänzen  die  Gruppe.  In  ihnen  begrüfsen  wir  bereits  präch- 
tige Proben  jener  Götterbuben,  welche  nur  Raffael  zu  fchaffen  verftand 
und  feitdem  mit  immer  gleicher  Liebe  und  immer  gröfserer  Kunft  fchuf. 

Als  noch  die  Gemälde  beffer  erhalten  waren,  mufste  die  Decke  in 
der  Stanza  della  Segnatura  einen  wunderbar  glänzenden  Eindruck  hervor- 
rufen. Die  vier  allegorifchen  Geftalten  hoben  fich  von  dem  goldigen 
Hintergrunde  lebendig  ab.  Diefer  dämpfte  die  fonft  allzuftarken  Farben 
befonders  der  Gewänder  und  wurde  feinerfeits  wieder  durch  die  auf- 
zeigenden Wolken,  die  befonders  leicht  und  duftig  auf  dem  Bilde  der 
Poefie  geriethen,  von  dem  Starren  und  Harten  befreit.  Jedes  Rundbild 
befafs  überdies  einen  reichen  Ornamentrahmen,  im  Geifte  der  älteren 
Schule  noch  von  Sodoma  componirt.  Derfelbe  weckt  in  gleichem  Maafse 
einen  heiteren  und  feftlichen  Schein. 

Zum  vollkommenen  Schmucke  der  Decke  gehören  aber  noch  vier 
Bilder,  in  den  kleinen  länglichen  Eckfeldern  gemalt.  Sie  liefern  Proben, 
geben  Beifpiele  von  dem  Wirken  der  Geiftesmächte,  die  wir  eben  bewundert, 
und  erläutern  fo  in  lebendig  fafslicher  Art  ihr  Wefen.  Die  Schilderung 
des  Sündenfalles,  welcher  als  die  Vorausfetzung  des  Erlöfungswerkes  gilt, 
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führt  uns  nothwendig  in  den  religiöfen  Gedankenkreis;  die  Krönung 
Apolls  und  Beftrafung  des  Marfyas  ift  eine  Huldigung,  der  echten  und 
wahren  Poefie  dargebracht;  das  Urtheil  Salomon's  offenbart  ein  Mufter 
der  Gerechtigkeit.  Nur  bei  der  Befchreibung  des  vierten  Eckbildes 
flocken  wir  unwillkürlich.  Wir  erwarten  in  Uebereinftimmung  mit  den 
bisher  beobachteten  Vorgängen  ein  hiftorifches  Ereignifs  zu  fchauen, 
welches  die  Macht  der  Philofophie,  ihr  Weben  und  Walten  eindringlich 
lehrt.  Raffael  hat  aber  eine  folche  Scene  nicht  gefucht  oder  nicht 
gefunden.  Er  führt  uns  eine  allegorifche  Figur  vor  Augen,  welche  eher 
als  Rundbild  gepafst  hätte  und  in  der  That  auch  in  ähnlicher  Weife 
wie  die  Rundbilder  componirt  ift.. 

Ueber  eine  auffallend  dünn  gemalte  Himmelskugel  beugt  fich  ein 
Weib  herab.  Staunend  betrachtet  fie  das  Sternenmeer,  das  auf  der 
Himmelskugel  vor  ihren  Augen  fich  ausbreitet.  Mit  dem  einen  Arm 
ftützt  fie  fich,  um  beffer  fehen  zu  können,  auf  die  Kugel,  die  andere  ftreckt 
fie  mit  entfp rechender  Geberde  in  die  Höhe.  Diefer  »Aftronomie« 
zur  Seite  flehen  auf  Wolken  fufsend  zwei  geflügelte  Knaben  mit  Büchern 
in  den  Händen.  Allzufern  würde  es  nicht  liegen,  zu  muthmaafsen,  dafs 
Raffael  eine  in  den  Rundbildern  nicht  verwerthete  Compofition  hier 
untergebracht  hätte,  um  fich  aus  der  Noth  zu  reifsen.  Jedenfalls  fällt 
die  fogenannte  Aftronomie  vollftändig  aus  dem  Tone  heraus,  welchen 
die  anderen  Eckbilder  anfchlagen.  *) 

Dreimal  hat  Raffael  den  Sünden  fall,  diefen  Lieblingsgegenftand 
der  neueren  Kunft,  verkörpert.  Wie  die  Sünde  durch  das  Nafchen  vom 
Baum  der  Erkenntnifs  in  die  Welt  kam,  fo  kam  durch  die  Schilderung  des 
Sündenfalls  das  profane  Element,  die  Freude  am  Nackten,  in  die  Kunft.  Die 
Kirche  mochte  immerhin  gegen  die  Darftellung  des  Nackten,  Sinnereizenden 
eifern.  In  diefem  F'alle  mufste  fie  es  dulden,  ja  bei  der  Wichtigkeit  der 
Lehre  vom  Sündenfall  für  die  Gläubigen  fogar  einen  ausgezeichneten  Platz 
in  dem  geheiligten  Bilderkreife  ihm  zugeftehen.  Die  Figuren  Adam  s 
undEva's  werden  fchon  im  Mittelalter  eine  fruchtbare  Schule,  den  Formen- 
finn  zu  üben,  den  fchönen  Bau  des  menfchlichen  Leibes  zu  erkennen. 
Wer  die  Statuen  unfrer  Stammeltern  an  gothifchen  Domportalen,  wo  fie 
am  häufigften  wiederkehren,  aufmerkfamen  Auges  betrachtet,  wird  bald 
zu  der  Ueberzeugung  kommen ,  dafs  fie  mit  befonderer  Liebe  von  den 
wackeren  Steinmetzen  des  Mittelalters  gemeifselt  wurden  und  nicht  feiten 
einen  gröfseren  Fortfehritt  in  der  Kunft  bekunden,  als  die  benachbarten 
Bildwerke.    Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  beiden  Denkmale, 


*)  Federzeichnung  für  die  Hauptfigur  in  der  Albertina.    (Paff.  205.) 
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welche  den  Eintritt  in  die  neue  Kunftlehre  bezeichnen,  an  der  Schwelle 
der  Renaiffance  Stehen,  auch  die  Geftalten  Adam's  und  Eva's  in  fich 
faffen.  Auf  dem  Genter  Altarwerke  prangten  diefelben,  und  von  dem 
Frescofchmucke  der  Brancaccikapelle  in  Florenz  bilden  Tie  ein  wichtiges 
Glied.  In  beiden  Fällen  fpricht  gerade  aus  ihnen  der  neue  Geift  am 
lebendigsten.  Und  als  unfer  Albrecht  Dürer  das  von  ihm  ergründete 
Maafs  leiblicher  Schönheit  an  einem  anfchaulichen  Beifpiele  erläutern,  den 
Normalmenfchen  verkörpern  wollte,  da  fchuf  er  in  dem  berühmten  Kupfer- 
Stiche  v.  J.  1 504  Adam  und  Eva.  Und  fo  kam  denn  auch  Raffael 
wiederholt  auf  denselben  Gegenftand  zurück. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  dem  Deckenbilde  in  der  Stanza  della  Segna- 
tura  zeichnete  er  den  Sündenfall  noch  einmal  für  Marcanton,  deffen 
Grabftichel  gerade  um  diefe  Zeit  Saft  ausfchliefslich  Raffaelifche  Compo- 
fitionen  wiedergab.  Eine  berühmte  Studie  für  diefes  Blatt,  die  Feder- 
zeichnung Adam's,  bewahrt  die  Oxfordfammlung.  Aufserdem  befindet 
fich  noch  der  Sündenfall,  einige  Jahre  fpäter  gemalt,  unter  den  Kuppel- 
bildern der  vaticanifchen  Loggien.  Jede  der  drei  Schilderungen  befitzt 
ihre  eigentümlichen  Reize.  Im  Kupferfhche  erregte  der  männliche  Torfo 
die  gröfste  Bewunderung.  Das  Loggiengemälde  feffelt  insbesondere  durch 
die  mannigfaltigen  Gegenfätze  in  der  Bewegung  des  Elternpaares.  Aus 
dem  Deckenbilde  der  Stanza  della  Segnatura  dürfte  aber  die  milde 
Anmuth  des  Meifters  am  hellften  ftrahlen.  Er  hatte  es  auch  diesmal  gar 
ernft  mit  der  Richtigkeit  der  Formen  und  der  Wahrheit  der  Bewegungen 
genommen.  Wie  uns  ein  Studienblatt  im  Louvre  (Br.  267)  zeigt,  zeichnete  er 
Adam  fünfmal,  ehe  er  ihn  in  die  gewünfchte  Stellung  brachte.  Die  Beine 
machten  ihm  am  meiften  zu  Schaffen.  ErSt  nach  vier  VerSuchen  Sand  er 
die  rechte  Lage.  Adam,  den  beschatteten  KopS  Seitwärts  nach  oben 
gerichtet,  ruht  links  vom  Baume  auS  einem  erhöhten  RaSenfitze.  Mit 
der  Linken  Stemmt  er  Sich  auf  denfelben;  das  eine  Bein  hängt  läSSig 
herab,  das  andere,  Stramm  geSpannt,  berührt  den  Boden.  Eva,  die  ihm 
gegenüber  Steht,  hat  mit  dem  einen  Arm  den  Zweig  über  ihm  erSaSst 
und  reicht  mit  der  Rechten  dem  verlangenden  Adam  die  verbotene 
Frucht.  Die  Fülle  und  Rundung  des  kräStig  gebauten  Körpers  unter- 
scheidet Sie  von  den  älteren  Frauengeftalten  Raffael's,  doch  Sind  noch 
leiSe  Spuren  des  Modellftudiums  Sichtbar,  wodurch  die  Geftalt  den  Reiz 
naiver  Natürlichkeit  gewinnt. 

Der  PoeSie  zur  Seite  hat  ein  Doppelbild:  » Apollo1 s  Krönung 
und  MarSyas'  BeftraSung«  Platz  gefunden.  Auch  diefe  Scene  hat 
Raffael  noch  einmal  componirt  und  durch  den  Meifter  mit  dem  WürSel 
in  KupSer  Stechen  laSSen  (BartSch.  XV.  p.  206).   Doch  gebührt  der  Freske 
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unbedingt  der  Vorzug.  Für  die  Figur  des  an  den  Baum  gefeffelten 
Marfyas  hat  RafTael  hier  das  Vorbild  antiker  Monumente  *)  noch  ftärker 
benutzt  als  in  dem  Kupferftiche,  im  Uebrigen  aber  den  Vorgang  ganz 
felbftändig  aufgefafst.  Der  jugendliche  Gott,  im  fcharfen  Profil  fichtbar, 
mit  der  ausgeftreckten  Rechten  die  Strafe  gebietend,  während  die  andere 
mit  der  Lyra  gefenkt  ruht,  ift  dem  Marfyas  in  allen  Dingen  fchrorT  ent- 
gegengefetzt: der  weiche  jugendliche  Körper  dem  grobfehnigen,  die 
behaglich  freie  Lage  des  Sitzens  der  fchmerzhaften  gezwungenen  des 
Herabhängens,  fo  dafs  kaum  die  Zehen  die  Erde  berühren,  die  üppigen 
Locken  dem  kurzen,  faft  ftruppigen  Haar.  Und  auf  die  fcharfe  Aus- 
prägung der  Gegenfätze  kam  es  dem  Künftler  offenbar  am  meiften  an. 
Die  beiden  anderen  Perfonen  auf  dem  Bilde,  der  Hirte  in  Rückenanficht, 
welcher  über  Apollos  Haupte  den  Lorbeerkranz  hält  und  der  zweite 
Hirte  neben  Marfyas,  der  auf  Apollo  blickt  und  deffen  Befehl  zum  Vollzug 
der  Strafe  erwartet,  find  von  untergeordneter  Bedeutung,  mag  fich  auch 
der  nackte  Torfo  des  erfteren  auf  dem  Bilde  breit  machen.  Vielleicht 
hat  diefes  fcheinbare  Vordrängen  des  Nebenfächlichen  die  geringe  Wirkung 
des  auch  derb  ausgeführten  Werkes  mit  verfchuldet.  Jedenfalls  empfängt 
das  Auge  einen  ungetrübteren  Genufs  von  dem  letzten  Eckbilde:  dem 
»  U  r  t  h  e  i  1  e  Salomonis  . 

Sorgfältig  hat  RafTael  diefes  Gemälde  vorbereitet.  Noch  hat  fich 
in  überaus  zarter  Silberftiftzeichnung  die  Skizze  der  ganzen  Compofition 
(Oxford)  erhalten,  und  aufserdem  bewahrt  die  Albertina  in  Wien  (Br.  138) 
die  Studie  zu  einer  der  beiden  Mütter.  Diefes  letztere  Blatt  führt  uns 
in  anziehender  Weife  in  die  geheime  Werkftätte  des  Meifters.  Wir 
entdecken  nämlich  auf  demfelben,  aufser  der  Studie  zum  Urtheil  Salomonis, 
auch  noch  den  Entwurf  zu  einem  Soldaten  in  dem  »bethlehemitifchen 
Kindermorde«,  einem  der  vollendetften  Kupferftiche  Marcanton's  nach 
einer  Raffaelifchen  Compofition.  Auf  der  Rückfeite  des  Blattes  aber  hatte 
Raffael  die  >Aftronomie«  gezeichnet.  Wir  erfahren  daraus,  was  übrigens 
felbftverftändlich  ift,  dafs  die  beiden  Eckbilder  an  der  Decke,  die  Agro- 
nomie und  das  Urtheil  Salomonis,  beinahe  gleichzeitig  entftanden.  Wir 
lernen  überdies  die  enge  W'echfelbeziehung,  die  zwifchen  dem  Gemälde 
und  dem  Kupferftiche  waltet,  kennen.  Als  Raffael  an  die  Compofition 
des  Urtheils«  fchritt,  mufste  er  alsbald  die  Aehnlichkeit  des  Gegenftandes 
mit  dem  Kindermorde  empfinden.  Der  Scherge,  welcher  das  eine  Kind 
bereits  ergriffen  hat  und  fich  bereit  hält,  dasfelbe  zu  tödten,  kann  ebenfo- 


*)  Dütfchke,  Antike  Bildwerke  in  Oberitalien.  IV.  (Bildwerke  in  den 
Uffizien)  p.  169  11.  251. 
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gut  den  Soldaten  des  Herodes  in  dem  bethlehemitifchen  Drama  bedeuten. 
So  weckte  eine  Scene  in  feiner  reichen  Phantafie  die  Erinnerung  an  eine 
verwandte,  fo  leitete  ihn  gleichfam  die  Naturnothwendigkeit  von  einem 
Bilde  zum  andern. 

Das  ausgeführte  Gemälde  des  Urtheils  Salomonis  weicht  in  vielen 
Einzelheiten  von  dem  Oxforder  Entwürfe  ab,  zeigt  im  Ganzen  das  Streben, 
das  Leidenfchaftliche  des  Vorganges  zu  mäfsigen.  König  Salomon,  ein 
würdiger  Greis  mit  Vollbart,  thront  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes, 
ihm  gegenüber  fteht  der  nackte  Scherge,  vom  Rücken  aus  gefehen,  das 
gezückte  Schwert  in  der  Rechten,  mit  der  anderen  Hand  das  Kind 
emporhaltend.  Da  ftürzt  angflerfüllt  die  Mutter  herbei,  um  die  Blutthat 
abzuwehren.  Sie  ftreckt  die  Arme  aus,  drängt  fich  an  den  Thron  und 
wendet  das  Antlitz  flehend  dem  Könige  zu,  während  das  andere  Weib 
feitwärts  vom  Throne  kniet  und  vorwurfsvoll  mit  beiden  Händen  auf 
das  vor  ihr  liegende  todte  Kind  weift.  Kunftvoll  in  der  Gruppirung, 
ein  Mutter  der  Gefchloffenheit ,  namentlich  wenn  man  die  Anordnung 
im  Marfyasbilde  damit  vergleicht,  erfcheint  das  Gemälde  auch  in  der 
Behandlung  der  einzelnen  Gefhalten  vollendet.  Welche  Köpfe  es  wohl 
verdienen,  dafs  fie  dem  Befchauer  zugekehrt  find,  welche  beffer  abge- 
wendet gemalt  werden,  hat  RafTael  offenbar  mit  weifer  Abficht  beftimmt. 

Von  der  Decke  fteigen  wir  zu  den  Wänden  der  Stanza  della  Segna- 
tura  herab.  Dort  hatte  Raffael  vier  Hauptmächte  des  geiftigen  Lebens 
gefchildert  und  an  hiftorifchen  Beifpielen  ihr  Wefen  und  Wirken  erläutert. 
An  den  Wänden  führt  er  uns  ihr  Reich  vor.  Die  Gemeinde,  in 
welcher  fie  herrfchen,  wird  dargeftellt,  die  Helden,  welche  jenen  Mächten 
zum  Triumphe  verholfen  haben  und  nun  ihre  Hauptträger  und  Stützen 
geworden  find,  werden  gezeichnet.  Den  bildenden  Künften  waren  folche 
Zufammenfhellungen  von  Perfonen,  die  alle  von  einem  und  demfelben 
Streben  durchdrungen  find,  keineswegs  fremd;  insbefondere  liebte  aber 
die  Poefie  folche  Helden  zu  feiern,  in  langen  Reihen  aufzuzählen  und 
mit  reichem  Lobe  zu  bedenken,  in  denen  fich  der  Sieg  und  Triumph 
einer  fittlichen  Idee  offenbart,  und  fie  gab  auch  diefer  Gattung  von 
Gedichten  den  bezeichnenden  Namen  Triumphe.  Die  Märtyrer  des 
Glaubens,  die  Opfer  der  Liebesleidenfchaft,  die  Vorbilder  der  Tapferkeit, 
die  Hauptvertreter  der  Wiffenfchaften  und  Künfte,  das  find  bekannte 
Gegenftände  der  fpät  mittelalterlichen  Sculptur  und  Malerei. 

Wenn  RafTael  in  den  Gedichten  Petrarcas  blätterte,  —  felbft  Sonetten- 
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dichter,  hat  er  gewifs  den  gröfsten  Lyriker  feines  Volkes  nicht  unbeachtet 
bei  Seite  gelaffen —  fo  traf  er  im  trionfo  d'amore  und  im  trionfo 
della  fama  auf  grofse  Geftaltenkreife,  welche  durch  eine  gemeinfame 
Idee,  der  fie  dienen,  vereinigt  werden.  Das  eine  Mal  zählt  Petrarca  die 
Dichter  auf,  welche  liebe  gefühlt  und  Liebe  befungen  haben:  Orpheus 
und  Dante,  Pindar,  Sappho,  Tibull  und  Properz  u.  f.  w.  Der  trionfo 
della  fama  preift  die  alten  ruhmreichen  Römer,  die  Männer  des  Schwertes, 
dann  aber  auch  die  Helden  des  Geiftes,  die  grofsen  Denker,  die  Weifen 
des  Alterthums.  Piaton  und  Ariftoteles  führen  diefe  Schaar  an  —  in 
ihrem  ftattlichen  Gefolge  begrüfsen  wir  Pythagoras  und  Sokrates,  Homer 
und  Virgil,  Zeno  und  Diogenes,  Heraklit  und  Demokrit. 

Aus  feiner  eigenen  Jugendzeit  erinnerte  er  fich  an  die  Malereien  im 
herzoglichen  Palafte  zu  Urbino.  Dort  hatte  Herzog  Federigo  da  Monte- 
feltro  in  feinem  »ftudio«  die  Philofophen,  die  Dichter,  die  Theologen, 
deren  Werke  feine  Bibliothek  zierten,  abbilden  laffen.  Es  waren  nur 
Einzelportraits,  jedes  Gemälde  von  dem  anderen  unabhängig,  keines  von 
befonderem  Kunftwerthe  oder  von  einer  höheren  Auffaffung  getragen. 
Um  fie  aber  in  feiner  Phantafie  in  einen  idealen  Zufammenhang  zu  bringen, 
brauchte  Raffael  nur  in  der  Reimchronik  feines  Vaters  die  Stelle  aufzu- 
fchlagen,  welche  von  der  Bibliothek  in  Urbino  handelt  und  die  Vertreter 
der  grofsen  geiftigen  Richtungen  geradezu  nach  Gruppen  gliedert: 

Primo  di  quel  colegio  facro  e  fancto 

T  h  e  o  1  o  g  i  divoti  l'opre  tucte 

Coperte  e  ornate  de  mirabil  manto. 

E  le  fcripture  poscia  che  conflructe 

De  Philo fophi  antichi  al  mondo  furo 

Quando  hozi  fe  ne  trova  ivi  en  reducte, 

Le  ftorie  tucte,  el  facro  confifloro 

De  chiar  Poeti  e  i  nobili  Legifli. 

Wenn  Raffael  an  den  Wänden  der  Stanza  della  Segnatura  die  Ge- 
meinden der  Gläubigen,  der  Wiffenden,  der  poetifch  Begeifterten  fchildert, 
die  Triumphe  der  Theologie,  Philofophie  und  Poefie  feiert,  welche  in 
den  Geftalten  der  Helden  chriftlicher  Lehre  und  Offenbarung,  in  den 
Weifen  des  Alterthums,  in  den  Dichtern  und  Sängern  von  Hellas,  Rom 
und  dem  neuen  Italien  verkörpert  werden,  fo  hat  er  demnach  ftofflich 
nichts  Neues  erfunden.  Die  Verwandtfchaft  mit  älteren  Darftellungen 
würde  noch  in  viel  ftärkerem  Maafse  an  den  Tag  treten,  wäre  nicht 
durch  die  formelle  Behandlung  der  Gegenftände  ein  neues  bisher  unge- 
ahntes Leben  in  diefelben  gekommen.  Hier  zeigte  fich  die  Schöpferkraft 
des  Künftlers  in  ihrem  höchften  Glänze.     Alle  früheren  Schilderungen 
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haben  die  einzelnen  Perfonen  geradezu  zweigetheilt.  Sie  trennen  ihre 
äufsere  Hülle  von  der  Seele.  Denn  befeelt  werden  die  Geftalten  erft 
dadurch,  dafs  fie  fleh  von  einer  Idee  ergriffen  und  vollftändig  erfüllt  offen- 
baren. Die  alten  Bilder  zeichnen  für  fich  mit  gröfserem  oder  geringerem 
Glücke  die  portraitartige  Erfcheinung  der  Helden,  und  wieder  für  fich, 
wenn  fie  fich  nicht  mit  oberflächlichen  Emblemen  begnügen,  das  Ideal, 
welchem  die  Helden  nachftreben,  die  geiftige  Macht,  welche  fie  vertreten. 
Sie  malen  z.  B.  die  berühmten  Gelehrten  des  Alterthums  in  fitzender 
Stellung,  fchreibend  oder  in  Nachdenken  verfunken,  über  ihnen  aber 
laffen  fie  die  allegorifchen  Geftalten  der  Wiffenfchaften,  in  deren  Dienft 
fie  ftehen,  fchweben.  So  werden  Ptolemäus  und  die  Aftronomia,  Boethius 
und  die  Mufica,  Ariftoteles  und  die  Dialectica  rein  äufserlich  aneinander 
gefügt. 

Raffael  dagegen  fetzt  die  Helden  in  unmittelbare  Action,  er  läfst 
fie  handelnd  auftreten,  durch  Geberde,  Haltung  und  Bewegung  das  lebendig 
ausdrücken,  was  in  den  älteren  Bildern  durch  die  allegorifchen  Figuren 
dürftig  angedeutet  wird.  Der  allegorifche  Apparat  fällt  fort,  die  Einheit 
des  Tones,  bisher  fchwer  vermifst,  gewinnt  volle  Geltung.  Wir  errathen 
nicht  erft  mit  Hilfe  der  allegorifchen  Geftalt,  dafs  der  unter  ihr  fitzende 
Mann  den  Vater  der  Geometrie  bedeute,  fondern  fehen  ihn  im  Kreife 
der  Schüler  mit  der  Erklärung  einer  geometrifchen  Figur  befchäftigt. 
Mitten  unter  die  Dichter  und  Sänger  verfetzt  er  Apollo  und  den  Mufen- 
chor;  in  Anbetung  des  Altargeheimniffes  verfunken,  von  der  Macht  des 
Glaubens  hingeriffen,  nach  der  göttlichen  Wahrheit  eifrig  verlangend, 
mit  dem  Zweifel  ringend  erfcheinen  die  Helden  des  chriftlichen  Geiftes. 
Raffael's  Helden  find  in  der  That  wirklich  und  vollkommen,  was  fie 
bis  dahin  blos  vorteilten;  fie  rufen  nicht  den  räthfellöfenden,  das 
Abftracte  deutenden  und  erklärenden  Verftand  an,  fondern  wenden  fich 
unmittelbar  an  die  Phantafie. 

Seine  Weife,  grofse  Gedankenkreife  in  dramatifcher  Form  zu  ver- 
körpern und  fernliegenden  abftracten  Vorftellungen  ein  unmittelbares 
Leben  einzuhauchen,  ift  feitdem  das  Vorbild  der  Künftler  geworden,  aber 
das  unerreichte  Mufter  geblieben,  vielleicht  das  unerreichbare.  Denn 
fchwerlich  wird  jemals  wieder  die  allgemeine  Bildung  einen  Künftler  fo 
kräftig  unterftützen,  auf  fein  Wirken  fo  allfeitig  vorbereiten,  und  eine  fo 
günftige  Atmofphäre  ihm  fchaffen,  wie  es  die  Renaiffancecultur  Raffael 
gegenüber  that.  Doch  dürfen  wir  nicht  glauben,  dafs  er  feine  Werke 
ohne  Arbeit  und  Mühe  fchuf.  Auch  als  bereits  der  Grundgedanke  für 
jedes  einzelne  Gemälde  feftftand,  zeigte  er  fich  emfig  und  unabläffig 
bemüht,  die  künftlerifche  Form  und  den  malerifchen  Ausdruck  bis  zur 
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höchften  Vollendung  zu  entwickeln.  Am  längften  währte  natürlich  die 
Arbeit  bei  der  erften  Freske,  welche  er  in  Angriff  nahm,  bei  der 
fogenannten  Disputa. 


Vafari  befchreibt  das  Bild  der  »Disputa«  mit  folgenden  Worten : 
»Raffael  ftellte  einen  Himmel  dar  mit  Chriftus  und  der  Madonna,  dem 
Täufer,  den  Apofteln,  Evangeliften  und  Märtyrern  auf  Wolken,  mit  Gott 
Vater  endlich,  welcher  über  alle  den  heiligen  Geift  ausgiefst,  ganz  be- 
fonders  über  eine  unendliche  Zahl  von  Heiligen,  welche  unten  die  Meffe 
fchreiben  und  über  die  Hoftie  auf  dem  Altare  disputiren.  Unter  diefen 
find  die  vier  Doctoren  der  Kirche,  von  vielen  Heiligen  umgeben.  Da 
ift  Dominicus,  Franciscus,  Thomas  von  Aquino,  Buonaventura ,  Scotus, 
Nicolaus  de  Lyra,  Dante,  Fra  Girolamo  Savonarola  aus  Ferrara,  und 
alle  anderen  chriftlichen  Theologen,  und  viele  Bildniffe  nach  dem  Leben. 
In  der  Luft  fchweben  vier  Kinder  und  halten  die  aufgeschlagenen 
Evangelienbücher. « 

Den  Grundgedanken  des  Bildes,  die  Vereinigung  der  Helden  des 
Glaubens,  oder  wie  man  in  theologifchen  Kreifen  fich  ausdrückt,  die 
Schilderung  der  triumphirenden  und  ftreitenden  Kirche,  hat  Raffael  von 
allem  Anfang  an  ferngehalten  und  mit  ihm  auch  die  Gliederung  in  einen 
offenen  Himmel  und  einen  unteren  freien  Raum,  in  welchem  fich  um  ein 
fichtbares  Symbol  die  ganze  Gemeinde  fammelt.  Nur  über  die  Summe 
der  Perfonen,  ihre  Anordnung  und  Gruppirung  gewann  er  erft  allmählich 
volle  Klarheit.  Davon  legen  die  vielen  Skizzen  und  Entwürfe  Zeugnifs 
ab,  die  fich  für  die  Disputa  erhalten  haben.  Sie  find  zahlreicher  als  für 
irgend  ein  anderes  Gemälde  Raffael's,  ja  umfaffender  als  für  irgend  ein 
Kunftwerk  überhaupt.  Und  dennoch  befitzen  wir  fie  gewifs  noch  lange 
nicht  vollftändig.  Die  linke  Seite  der  Freske  erfcheint  in  den  erhaltenen 
luitwürfen  beffer  vertreten  als  die  rechte.  Sollte  Raffael  die  eine  Hälfte 
fchwieriger  in  der  Darfteilung  gefunden  haben  als  die  andere?  Das  ift 
kaum  anzunehmen.  Auffallend  bleibt  es  allerdings ,  dafs  auch  Nachbil- 
dungen der  linken  Hälfte  befonders  häufig  vorkommen.  Gar  bald  näm- 
lich werden  Raffael's  römifche  Skizzen  als  eine  praktifche  Zeichenfchule 
benützt  und  von  jüngeren  Künftlern  mit  grofser  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit nachgeahmt.  Reproductionen  der  Handzeichnungen  zur  Disputa, 
der  einzelnen  Geftalten  fowohl  wie  namentlich  der  Gruppen  zur  Linken, 
werden,  wie  es  fcheint,  mit  Vorliebe  verflicht. 

Eine  fehr  frühe,  noch  wenig  entwickelte  Form  der  Compofition 
lernen  wir  aus  zwei  Blättern  kennen,  von  welchen  das  eine  Blatt  in  der 
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Windforfammlung  (Fig.  60),  das  andere  in  Oxford  vorhanden  ift.  Das  erfte 
führt  uns  die  ganze  linke  Hälfte  des  Bildes,  wie  fie  fich  Raffael  urfprünglich 
denken  mochte,  fowohl  die  obere,  wie  die  untere  Geftaltenreihe  vor 
Augen,  das  zweite  in  Oxford  befchränkt  fich  auf  die  Schilderung  des 
Himmels,  giebt  aber  diefen  vollftändig.  Die  technifche  Ausführung  ift 
in  beiden  Blättern  diefelbe.  Sie  find  mit  Sepia  gezeichnet,  zeigen  die 
Schatten  breit  angelegt,  die  Lichter  mit  Weifs  aufgehöht.  Diefe  Manier 
hat  Raffael  auch  fonft  noch  angewendet,  fie  fpricht  alfo  nicht  gegen  die 
Echtheit,  wohl  aber  mufs  die  Stumpfheit  der  Formen  und  die  geringe 
Frifche  der  Zeichnung  auffallen.  Das  Oxforder  Blatt  läfst  uns  in  der 
Mitte  den  fegnenden  Chriftus  fehen,  ihm  zur  Seite  auf  gleicher  Linie 
links  die  Madonna  mit  zwei  Heiligen,  rechts  den  Täufer,  welchem  eben- 
falls zwei  Heilige  nachfolgen.  Unter  diefer  Geftaltenreihe  befindet  fich 
ähnlich  angeordnet  eine  zweite.  Die  Stelle,  die  oben  Chriftus  einnimmt, 
wird  durch  zwei  Figuren,  die  wohl  die  beiden  Apoftelfürften  bedeuten, 
ausgefüllt,  rechts  und  links  von  ihnen  find  in  gröfserem  Maafsftabe  noch 
je  zwei  Heilige,  alle  mit  Büchern  in  den  Händen,  wahrfcheinlich  die 
Evangeliften ,  gezeichnet.  Der  Entwurf  in  der  Windforfammlung  zeigt 
die  gleiche  Gruppirung,  nur  dafs  fich  in  der  unteren  Reihe  noch  Engel 
zwifchen  die  Evangeliften  und  Apoftelfürften  fchieben  und  die  erfteren 
theilweife  in  der  Stellung  einen  leichten  Wechfel  erfahren  haben. 

Ein  gar  weiter  Weg  trennt  diefe  Entwürfe  von  der  ausgeführten 
Freske.  Anfangs,  fo  fcheint  es,  hatte  Raffael  die  Abficht,  die  Seligen 
in  zwei  Reihen  über  einander  zu  ordnen.  Chriftus  erfcheint  von  den 
beiden  Gruppen  rechts  und  links  gefchieden,  die  Madonna  und  der 
Täufer  führen  die  letzteren  an.  Im  Gemälde  bildet  Chriftus  mit  feiner 
Mutter  und  dem  Vorläufer  eine  befondere  erhöhte  Gruppe,  an  welche 
fich  etwas  tiefer  in  einem  fchön  gefchwungenen  Halbkreife  die  Heiligen 
anfchliefsen.  Dafs  in  diefer  Aenderung  auch  die  glücklichfte  Entwicklung 
des  urfprünglichen  Planes  verborgen  liege,  fagt  fchon  das  blofse  Auge. 
Von  Einzelgeftalten  hat  Raffael  eigentlich  nur  die  Maria  und  Johannes  den 
Täufer  in  das  ausgeführte  Bild  herübergenommen.  Die  anderen  Figuren 
wurden  entweder  ganz  fallen  gelaffen  oder  einer  durchgreifenden  Um- 
arbeitung unterworfen.  Am  meiften  erinnern  noch  die  vorderen  Evangeliften 
in  der  unteren  Reihe  an  die  beiden  Apoftel,  welche  in  der  Freske  an  der 
Spitze  des  Halbkreifes  ftehen.  Für  die  anfängliche  Geftaltung  der  Gruppen 
auf  Erden  find  wir  ausfchliefslich  an  das  Windforblatt  (Fig.  60)  gewiefen. 

Unverftändlich  und  unerklärlich  bleibt  die  Architektur  in  der  Ecke, 
ein  Säulenbau  mit  Gebälk,  auf  welchem  zwei  Engel  ftehen,  welche  an 
Stricken  das  päpftliche  Wappen  fefthalten.    Weder  von  diefer  Tempel- 


Fig.  60.    Studie  zur  Disputa.  Sepiazeichnung. 
Windfor. 
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couliffe,  noch  von  der  Frauengeftalt ,  die  vor  dem  Baue  mit  wehendem 
Gewände  auf  Wolken  fchwebt  und  mit  der  Hand  nach  oben  weift,  hat 
fich  in  den  fpäteren  Entwürfen  oder  im  ausgeführten  Bilde  auch  nur  die 
leifefte  Spur  erhalten.  Dagegen  offenbaren  die  auf  einer  Art  von  Platt- 
form geordneten  Figuren  fchon  mannigfache  Keime  der  fpäteren  Grup- 
pirung.  Links  im  Vordergrunde  fitzt,  das  Haupt  aufwärts  dem  Himmel 
zugewendet,  ein  Mönch.  In  ihm  zeichnete  Raffael  den  begeifterten  Seher, 
wie  in  der  fitzenden  Figur  mehr  in  der  Mitte,  welche  ein  Buch  in  den 
Händen  hält,  den  gelehrten  in  den  heiligen  Schriften  forfchenden  Theo- 
logen. Diefe  letztere  Geftalt  kehrt  (als  heiliger  Hieronymus)  in  der  Freske 
wieder,  ebenfo  der  knieende  andächtig  laufchende  Jüngling  und  der  andere, 
welcher  vorgebeugten  Leibes  in  das  Buch  zu  blicken  trachtet,  links  zur 
Seite  des  Heiligen.  Die  Perfonen  des  Hintergrundes  nehmen  noch  keinen 
beftimmten  Antheil  an  der  Handlung,  find  gleichfam  nur  als  Zufchauer 
gedacht  und  wurden  bei  den  fpäteren  Entwickelungsftufen  der  Compofition 
befeitigt.  Doch  gingen  fie  nicht  ganz  verloren.  Als  Raffael  die  Schule 
von  Athen  entwarf,  erinnerte  er  fich  der  Gruppe  ftehender  Männer  links 
im  Hintergrunde  der  Windforzeichnung  und  ordnete  das  Gefolge  in  der 
Nähe  des  Philofophenfürften  in  ähnlicher  WTeife  an.  Das  Studium  der 
erften  Entwürfe  zu  den  grofsen  Fresken  lehrt  uns  nicht  allein  die  ftrenge 
Gefetzmäfsigkeit  in  der  Entwickelung  der  Compofition  kennen ,  fo  dafs 
wir  im  Stande  find,  für  jede  folgende  Aenderung  den  ausreichenden 
Grund  anzugeben,  es  enthüllt  uns  auch  den  wunderbaren  Reichthum  der 
Raffaelifchen  Phantafie.  Ueber  welche  Fülle  von  Geftalten  mufste  er 
verfügen,  dafs  er  niemals  zu  forgen  brauchte,  es  könnte  über  dem  Aendern 
und  Beffern,  dem  Weglaffen  und  Zufügen  der  Strom  der  Erfindung  ver- 
fiegen.  In  einzelnen  Augenblicken  mufste  ihn  der  ftürmifche  Schöpfungs- 
drang geradezu  übermannen.  Da  tauchten  immer  neue  Geftalten  in 
feiner  Phantafie  auf,  die  fich  nicht  unmittelbar  auf  beftimmte  Bilder  be- 
ziehen, gleichfam  als  der  Wiederhall  der  Stimmung,  in  welche  ihn  Bilder- 
reihen verfetzten ,  erfcheinen.  Das  britifche  Mufeum  bewahrt  z.  B.  ein 
Blatt  (Br.  90) ,  das  in  die  erften  römifchen  Jahre  fallen  mufs ,  von  oben 
bis  unten  mit  nackten  Geftalten  angefüllt,  bei  aller  Haft  der  Zeichnung  voll 
Charakter,  die  nicht  als  Studien  zur  Disputa  oder  zur  Schule  von  Athen 
gelten  können,  aber  doch  offenbar  verwandten  Gedankenkreifen  angehören.  *) 
Wir  find  nicht  mehr  im  Stande,  die  Entwickelung  der  Compofition 


*)  Die  Federzeichnung  mit  breiten 
Strichen  fchraffirt,  trägt  merkwürdiger 
Weife  ganz  das  Gepräge  der  Skizzen 


Michelangelos'  in  feiner  Jugendperiode 
und  mufste  ftiliftifch  eigentlich  diefem 
zugefchrieben  werden. 
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der  Disputa  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  aber  dennoch  fähig,  auf 
eine  Mittelftufe  den  Finger  feft  zu  legen.  Die  Grundlage  des  Bildes  fleht 
bereits  feft.  Im  Himmel  find  die  Heiligengeftalten  im  weitem  Halbkreife 
geordnet,  auf  Erden  die  Schaaren  der  Gläubigen  um  den  Altar  gefammelt 
und  zwar  in  denfelben  Hauptgruppen,  welche  wir  in  der  Freske  wahr- 
nehmen, wenn  auch  die  endgiltig  feftgeftellte  Gliederung  innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen  und  die  Uebergänge  von  einer  Gruppe  zur  anderen 
noch  nicht  gefunden  wurden.  Diefen  Zuftand  der  Compofition  verfinn- 
licht  am  heften  eine  Sepiazeichnung  im  Befitze  des  Duc  d'Aumale  in 
Chantilly  (Br.  Iii).  Sie  giebt  beide  Gruppen  neben  dem  Altar,  doch 
ohne  den  letzteren  wieder.  Die  vier  fitzenden  Hauptfiguren  find  im 
Halbkreife  gezeichnet,  fo  dafs  die  beiden  vorderen  nahezu  in  Rückanficht 
erfcheinen.  Eifrig  blicken  andere  Perfonen,  knieend  oder  tief  vorgebeugt, 
in  die  aufgefchlagenen  Bücher  der  erfteren,  während  tief  im  Hintergrunde 
andere  Männer  theils  in  Büchern  lefen  oder  über  das  Gelefene  fich  unter- 
reden, theils  in  Nachdenken  verfunken  find.  Die  beiden  Seiten  decken 
fich  faft  vollftändig  und  offenbaren  dadurch  eine  gewi ffe  Einförmigkeit. 
Wie  Raffael  diefer  abhalf  und  mannigfaltigeres  Leben  in  die  Gruppen 
brachte,  zeigt  fodann  eine  Federzeichnung  im  Louvre  (Br.  279),  welche 
die  linke  untere  Hälfte  des  Bildes  darftellt.  Dem  Altare  zunächft  fitzen 
zwei  Männer  in  geiftlicher  Tracht,  beide  mit  Büchern  in  den  Händen; 
der  eine  blickt  in  das  aufgefchlagene  Buch  hinein ,  der  andere  hat  den 
mit  der  päpftlichen  Tiara  bedeckten  Kopf  nach  oben  gewendet.  Hinter 
dem  mit  Greifen  gefchmückten  Stuhle  des  Papftes  flehen  drei  Geiftliche; 
ihm  zur  Seite  knieen  dicht  aneinander  gereiht  drei  jugendliche  Geitalten, 
in  welchen  fich  die  Hingabe  an  die  religiöfe  Empfindung,  die  begeifterte 
Andacht  am  ftärkften  verkörpert.  Eine  im  Ausdruck  noch  wenig  beftimmte 
Gruppe  von  drei  Männern  im  Hintergrunde  und  eine  andere,  ebenfalls 
drei  Männer,  die  fich  eifrig  unterreden,  vorn  in  der  Ecke  fchliefsen  die 
Geftaltenreihe  ab. 

Dem  Louvreblatt  am  nächften  fteht  die  berühmte  Federzeichnung  im 
Städel'fchen  Mufeum  in  Frankfurt,  ein  Studium  nach  dem  Nackten,  welches 
an  drei  Stellen  von  dem  früheren  Ent würfe  abweicht.  (Fig.  61.)  Zwifchen 
dem  Altar  und  dem  lefenden  Geiftlichen  wurden  im  Louvreblatte  drei 
Mönchsköpfe  fichtbar;  diefe  erfcheinen  hier  in  eine  lebendige,  fpäterhin 
übrigens  wieder  modificirte  Gruppe  verwandelt.  Ein  Jüngling  erfteigt 
die  Plattform,  auf  welcher  die  Hauptperfonen  des  Vorganges  fich  befinden 
und  weift  diefelben  einer  zweiten  hinter  ihm  flehenden  Figur.  Die  Eck- 
gruppe erfcheint  um  eine  Perfon  vermehrt,  in  eine  lebendige  Action 
verfetzt  und  felbftändiger  erfafst.    Das  Letztere  wurde  zumeift  dadurch 
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erreicht,  dafs  der  Künftler  die  anftofsende  Gruppe  noch  ftärker  in  den 
Hintergrund  rückte.  Im  Ganzen  leitete  ihn  bei  der  Zeichnung  des 
frankfurter  Blattes  das  Streben,  die  Hauptgruppen  kräftiger  zu  betonen, 
die  einzelnen  Geftalten  im  Ausdruck  und  in  charakteriftifcher  Bewegung  zu 
vertiefen.  Darüber  trat  der  Flufs  der  Linien,  der  formelle  Zufammenhang 
der  ganzen  grofsen  Cömpofition  etwas  zurück.  Beide  zu  vereinigen, 
bildete  die  Aufgabe  der  nächftfolgenden  Entwürfe.  Diefe  weitere  Stufe 
führt  uns,  und  zwar  ebenfalls  für  die  linke  Hälfte,  aufser  einer  Skizze  im 
Befitze  eines  englifchen  Kunftfreundes ,  Henry  Vaughan,  eine  mit  Weifs 
überhöhte  Sepiazeichnung  in  der  Albertina  (Br.  173)  vor,  welche  fchon 
in  älteren  Zeiten  wiederholt  wurde. 

Die  gröfste  Neuerung  und  einen  entfcheidenden  Schritt  zur  Vollendung 
der  Cömpofition  wagte  RafTael,  indem  er  zwifchen  die  knieenden  Figuren 
und  den  lefenden  Papft  eine  mächtige  Geftalt  einfchob,  welche  ganz 
abgefehen  von  ihrer  inhaltlichen  Bedeutung  den  bis  dahin  todten  Raum  — 
die  Lehnen  des  Marmorftuhles  waren  übermäfsig  fichtbar  geblieben  — 
in  lebendigfter  Weife  ausfüllt  und  ungezwungen  von  einer  Gruppe  zur 
anderen  überleitet.  Die  drei  knieenden  Jünglinge,  einer  hinter  dem  anderen, 
find  von  einer  gewiffen  Einförmigkeit  nicht  frei  zu  fprechen.  Auf  dem 
Wiener  Blatte  erfcheint  der  eine  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt,  der 
andere  wird  vorfchreitend  gedacht  und  beugt  fich  über  den  knieenden, 
um  den  Vorgang  am  Altare  beffer  fehen  zu  können.  Die  Grundftimmung 
wurde  feftgehalten ,  in  die  Bewegung  aber  Mannigfaltigkeit  gebracht. 
Die  Hauptfigur  in  der  Eckgruppe  zeigte  bisher  Rückenanficht ;  fie  wurde 
nun  herumgedreht  und  dadurch  zu  einer  der  hervorragendften  Perfonen 
des  Bildes  erhoben.  Endlich  ftellte  RafTael  noch  unmittelbar  neben  dem 
Altar,  wo  urfprünglich  wenigfagende  Mönchsköpfe  herauslugten,  eine 
markige  Greifengeftalt  hin,  welche  energifch  in  die  Action  eingreift  und 
zu  den  Markfteinen  der  ganzen  Cömpofition  gezählt  werden  mufs. 

Kein  Zweifel,  dafs  die  andere,  rechte  Hälfte  des  Bildes  eine  ähnliche 
Entwickelungsgefchichte  befitzt  und  auch  hier  zu  den  Kirchenvätern  und 
ihrem  geiftlichen  Gefolge  allmählich  Geftalten  hizutraten,  durch  welche 
die  Stimmungen  und  Empfindungen  der  Gemeinde  einen  verftärkten 
Ausdruck  empfingen  und  in  die  Gruppen  Leben  und  Bewegung  kam. 
Zu  diefen  fpäteren  Ergänzungen  müffen  die  mächtige  Greifenfigur  dicht 
am  Altar,  welche  mit  emporgehobenen  Armen  nach  oben  weift,  der  Papft 
auf  der  unterften  Stufe,  welchem  eine  himmlifche  Vifion  zu  Theil  wird, 
und  endlich  der  bekränzte  Alte  neben  der  Schranke  gezählt  werden. 
Diefes  zu  behaupten,  giebt  die  ftrenge  Gefetzmäfsigkeit  der  Anordnung 
das  Recht.    Zwifchen  den  beiden  Hälften  des  Bildes  herrfcht  eine  fo 
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vollkommene  Uebereinflimmung  und  fo  innige  Beziehung,  dafs  gewifs  jede 
Anordnung  auf  der  einen  Seite  einen  entfprechenden  Wechfel  auf  der 
anderen  hervorrief.  Ueberdies  find  alle  Neuerungen,  alle  Striche  und 
Zuthaten  aus  der  Gefammtidee,  welche  in  Raffael's  Phantafie  immer  reifer 
und  reiner  emporftieg,  hervorgegangen  und  trafen  daher  alle  Theile  des 
Gemäldes  gleichmäfsig.  Die  Zahl  der  Hauptfiguren  zu  vermehren,  kräftige 
Einfchnitte  in  die  Gliederung  der  Compofition  zu  machen,  die  Gruppen 
fefl  und  deutlich  abzufchliefsen,  das  pfychologifche  Element  zu  vertiefen, 
das  tritt  uns  als  das  Ziel  entgegen,  welchem  Raffael  in  feinen  Entwürfen 
nachftrebte  und  dem  er  mit  jeder  neuen  Skizze  immer  näher  trat,  bis 
er  es  in  feinem  ausgeführten  Gemälde  vollfländig  erreichte. 
Anm.  3.  Ueber  der  Sorge,  die  Gefammtcompofition  zu  entwickeln,  vergafs 
aber  Raffael  nicht  die  Durchbildung  der  Einzelgeftalten.  Nahe  an  zwanzig 
Blätter  haben  fich  mit  Detailftudien  für  die  Disputa  erhalten:  Köpfe, 
Hände ,  ganze  Geflalten ,  Entwürfe  zu  Gewändern ,  die  fafl  alle  mühelos 
auf  der  Freske  nachgewiefen  werden  können.  Und  als  er  diefe  Skizzen 
zeichnete,  da  erfüllte  ihn  nicht  allein  gottähnliche  Schöpferkraft,  da  durch- 
zitterte ihn  auch  die  göttliche  Empfindung  befeligender  Liebe.  Fünf 
Liebesfonette  kennen  wir  von  Raffael;  fie  flammen  alle  aus  der  erflen 
römifchen  Zeit,  fie  find  fämmtlich  auf  Studienblätter  zur  Disputa  gefchrieben. 

r 

Die  Gefchichte  der  Entflehung  der  Disputa  löft  alle  Schwierigkeiten, 
welche  fich  etwa  bei  einem  erflen,  unvermittelten  Anblick  der  Freske 
dem  Verfländnifs  entgegenflellen.  So  darf  denn  alsbald  zur  Befchreibung 
des  ausgeführten  Bildes  gefchritten  werden.*) 

Im  goldenen  Glänze  flrahlt  der  Himmel,  welcher  den  b*egeifterten 
Blicken  der  gläubigen  Gemeinde  offenfleht.  Engelsreigen  fleigen  auf  und 
nieder  und  erfüllen  mit  ihrem  Jubel  den  ganzen  gewaltigen  Himmelskreis. 
Sechs  gröfsere  Engel  mit  flatternden  Gewändern,  in  Anbetung  begriffen, 
bilden  das  befondere  Gefolge  Gott  Vaters,  deffen  Halbgeftalt  über  dem 
blauen  Firmamentbogen  fchwebt.  Er  hält  in  der  einen  Hand  die  Welt- 
kugel und  hat  die  andere  zum  Segen  erhoben.  Unter  ihm,  von  einem 
goldenen  Scheine  umfloffen,  thront  Chriflus,  von  Maria  und  dem  Täufer 
umgeben.  Chriflus  hat  um  den  einen  Arm  und  die  Beine  einen  weifsen 
Mantel  gewunden ;  der  Oberkörper  ift  nackt.  Er  breitet  die  Hände  aus, 
an  denen  Wundmale  fichtbar  find,  die  Erinnerungszeichen  des  Kreuztodes, 


*)  Stich  von  J.  Keller. 
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durch  welchen  die  Menfchheit  erlöft  wurde.  Auf  den  Erlöfer  weift  der 
Täufer  mit  der  Rechten  hin,  während  auf  der  anderen  Seite  die  Madonna 
in  demüthiger  Verehrung,  die  Hände  über  der  Bruft  gefaltet,  beharrt. 
Unter  diefen  drei  auf  erhöhten  Wolkenfchichten  thronenden  Geftalten 
bemerkt  man  das  Symbol  des  heiligen  Geiftes,  die  Taube,  und  zu  ihren 
Seiten  vier  Engel,  welche  die  geöffneten  vier  Evangelienbücher  tragen. 
Auf  einer  tieferen  Wolkenfchichte,  aus  welcher  Engelsköpfe  hervortauchen, 
entfaltet  fich  im  weiten  Halbkreife  die  Gemeinde  der  Heiligen,  die 
triumphirende  Kirche.  Die  Gliederung  diefer  Geftaltenreihe,  die  Raffael's 
wahrfies  Eigenthum  bildet,  während  er  für  die  früher  gefchilderten  Per- 
fonen  auf  ältere  Typen  zurückgehen  konnte,  zeichnet  fich  eben  fo  fehr 
durch  Klarheit  wie  Gefetzmäfsigkeit  aus.  Er  läfst  die  Vertreter  des  alten 
Teftaments  mit  den  Helden  des  neuen  Bundes  wechfeln  und  gliedert  die 
erfteren  nach  den  Weltaltern,  die  letzteren  gewiffermafsen  nach,  den 
heiligen  Ständen :  Apoftel,  Verfaffer  der  heiligen  Schriften,  zugleich  V er- 
wandte Chrifti,  und  Märtyrer.  Dabei  beobachtet  er  die  Ordnung,  dafs  ftets 
die  in  gleicher  Reihe  einander  gegenüberfitzenden  Perfonen  zu  einander 
gehören  oder  auf  einander  folgen.  Mit  Beobachtung  diefer  Regeln 
gewinnt  man,  indem  man  die  Zählung  ftets  von  dem  äufseren  Rande  des 
Halbkreifes  beginnt,  folgende  Namen:  Petrus  und  Paulus,  Adam  und 
Abraham,  Johannes  der  Evangelift  und  Jacobus  der  ältere,  David  und 
Mofes,  Laurentius  und  Stephanus,  die  beiden  Schutzheiligen  Roms,  die 
bereits  in  der  benachbarten  vaticanifchen  Kapelle  Nicolaus'  V.  ihre  künft- 
lerifche  Verklärung  gefunden  hatten,  und  endlich,  halbverhüllt  durch  den 
Wolkenthron  Chrifti,  Jeremias  und  Judas  Maccabäus. 

Die  Embleme,  welche  die  Mehrzahl  diefer  Männer  in  den  Händen 
tragen,  laffen  über  ihre  Bedeutung  keinen  Zweifel  aufkommen.  Dafs 
der  kahlköpfige  Greis  mit  den  Schlüffeln  in  den  Händen  als  Petrus,  die 
kräftigere  Geftalt  ihm  gegenüber  mit  Schwert  und  Buch  als  Paulus  vom 
Künftler  gedacht  wurde,  fleht  ebenfo  feft,  wie  dafs  das  Opfermeffer  auf 
Abraham,  die  Gefetzestafeln  auf  Mofes,  die  Harfe  auf  David,  die  Palme 
auf  einen  Märtyrer,  die  Diakonentracht  auf  Stephanus  und  Laurentius, 
das  Flammenornament  am  Gewände  insbefondere  auf  den  letzteren  hin- 
weifen. Höchftens  können  die  beiden  halbverhüllten  Geftalten,  von  welchen 
die  eine  in  goldener  Rüftung  glänzt,  die  andere  ein  Tuch  um  den  Kopf 
gewunden  hat,  einiges  Nachdenken  veranlaffen.  Die  von  Raffael  feft- 
gehaltene  Regel,  nach  welcher  diefe  beiden  Perfönlichkeiten  dem  letzten 
vorchriftlichen  Weltalter  angehören  müffen,  fchränkt  die  Auswahl  ein. 
Perugino  hat  im  Cambio  in  Perugia  unter  andern  Helden  des  alten 
Teftamentes,  neben  Mofes,  David,  Salomon,  im  Hintergrunde  auch  Jeremias 
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gezeichnet  und  diefem  eine  ähnliche  Kopfbedeckung  gegeben,  wie  Tie 
die  Geftalt  in  der  Disputa  links  vom  Himmelsthrone  zeigt.  Erkennen 
wir  in  diefer  letzteren  alfo  den  Propheten  Jeremias,  fo  mufs  folgerichtig 
in  dem  gewappneten  Manne  gegenüber  der  letzte  grofse  Held  des  Juden- 
thums, Judas  Maccabäus,  begrüfst  werden. 

Stiller  Ernft  und  feierliche  Ruhe  ift  die  Grundftimmung,  welche  in 
dem  ganzen  weiten  Kreife  der  Heiligen  waltet.  Sie  wird  nur  foweit 
unterbrochen,  als  das  künftlerifche  Gebot,  für  einen  Wechfel  der  Be- 
wegungen und  eine  Mannigfaltigkeit  des  Ausdruckes  zu  forgen,  feine 
Erfüllung  verlangt.  Immerhin  bleibt  aber  leidenfchaftslofes  Beharren  der 
wefentliche  Zug  in  allen  Perfonen.  Die  Apoftelfürften  find  in  ein  fcharfes 
Profil  geftellt  und  lenken  den  Blick  kaum  merklich  nach  oben.  Von 
Paulus  befitzt  die  Oxfordfammlung  (Br.  29)  eine  Skizze  in  Kohle  und 
fchwarzer  Kreide  mit  aufgehöhten  Lichtern,  welche  weit  deutlicher  als 
die  farbige  Freske  den  Zuftand  des  ruhigen  Zuwartens  ausfpricht.  Dort 
nämlich  fafst  der  Apoftel  nicht  wie  auf  dem  Gemälde  das  Schwert  mit 
der  Linken,  fondern  hat  mit  der  Hand  in  den  ftattlichen  Bart  gegriffen. 
Auch  in  der  prächtigen  nackten  Geftalt  Adams  neben  Petrus  erfcheint 
das  befriedigte  ruhige  Dafein  ausgeprägt.  Er  hat  die  Beine  übereinander 
gefchlagen  und  die  Hände,  um  die  Bequemlichkeit  zu  erhöhen,  um  das 
Knie  gelegt.  Neben  ihm  fehen  wir  den  jugendlichen  Evangeliften  ganz 
vertieft  in  die  vor  ihm  aufgefchlagene  Schrift,  der  gar  nicht  merkt,  dafs 
fich  ihm  der  königliche  Sänger  mit  herzlicher  Theilnahme  zuwendet. 
Erft  Laurentius  zeigt  eine  erhöhte  Stimmung  und  eine  lebhaftere  Be- 
wegung. Er  weift  mit  ausgeftrecktem  Arm  auf  die  unten  verfammelte 
Gemeinde,  auf  welche  er  auch  herabblickt,  während  fein  Partner  auf  der 
anderen  Hälfte  des  Halbkreifes,  der  heilige  Stephanus,  den  Kopf  in 
fcharfer  Wendung  den  höheren  Himmelsfphären  zukehrt.  Die  anderen 
Geftalten  auf  der  rechten  Seite  gehen  dann  wieder  in  das  ruhige  Geleife 
zurück.  Mofes,  die  Gefetzestafel  mit  beiden  Händen  vor  fich  haltend, 
blickt  gerade  aus,  der  heilige  Jacobus,  die  Arme  auf  ein  aufrechtftehendes 
Buch  geftützt,  hat  nachdenklich  das  Antlitz  geneigt;  Abraham,  ähnlich 
wie  ihm  gegenüber  Adam,  wendet  den  Kopf  langfam  und  ruhig  dem 
Apoftel  zu.  Mit  diefer  durchgehenden  Gemeffenheit  des  Ausdruckes  und 
der  Bewegung  ftimmt  vortrefflich  das  Colorit.  Es  vermeidet  alle  fcharfen 
Contrafte  und  läfst  einen  milden  Ton  gleichmäfsig  walten.  Will  man 
das  volle  Verftändnifs  diefes  himmlifchen  Paradiefes  gewinnen,  fo  ver- 
gleiche man  es  mit  verwandten  älteren  Darftellungen,  insbefondere  mit 
dem  Halbkreife  von  Heiligen,  welchen  Raffael  in  San  Severo  gemalt 
hatte.    Kein  halbes  Jahrzehnt  war  feitdem  vergangen,  und  doch  fcheint 
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es,  als  ob  eine  ganz  neue  Welt  vor  den  Augen  des  Befchauers  fich 
aufthäte. 

Ein  wirkfames  Gegenbild  zu  der  feierlichen  Sonntagsruhe  im  Kreife 
der  Heiligen  bietet  das  reich  bewegte  Leben  der  gläubigen  Gemeinde 
in  der  unteren  Hälfte  der  Freske.  Sturm  und  Drang  haben  die  ftreitende 
Kirche  an  den  Altar  geführt,  welcher  nicht  allein  die  Hauptgliederung 
des  Werkes  fortfetzt  und  die  verfammelte  Menfchenmaffe  ebenfo  fcharf 
in  zwei  grofse  Gruppen  fcheidet,  wie  oben  der  Halbkreis  der  Heiligen 
durch  die  göttlichen  Perfonen  in  zwei  Hälften  getheilt  wird,  fondern  auch 
in  anfchaulicher  Weife  die  kirchliche  Natur  der  Verfammlung  andeutet. 
Auf  dem  Altar  prangt  eine  Monftranz  mit  der  Hoftie,  feine  Vorderfeite 
ift  mit  einem  blauen  Tuche  bedeckt,  in  welches  Raffael  die  fchönfte 
goldene  Arabeske  eingezeichnet  hat.  Links  vom  Altar  fitzen  der  Papft 
Gregorius  und  der  heilige  Hieronymus,  mit  dem  Löwen  und  dem  Cardinals- 
hute zu  Füfsen,  rechts  vom  Altare  thronen  in  bifchöflichem  Ornate  die 
heiligen  Ambrofius  und  Auguftinus.  Die  vier  grofsen  Kirchenväter,  die 
Stützen  des  Glaubens  und  die  Führer  der  Gemeinde  find  als  folche  durch 
ihre  Stellung  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Altares  charakterifirt.  Es 
galt  aber  noch  mehr;  es  mufste  auch  ihr  Antheil  an  dem  Vorgange 
gefchildert  werden.  Und  da  trat  der  Künftler  in  fein  volles  Recht. 
Raffael  fchuf  in  diefen  vier  Geftalten  eben  fo  viele  pfychologifche  Typen, 
in  welchen  fich  die  verfchiedenen  Grade  und  Stufen  der  religiöfen  Er- 
kenntnifs  kundgeben. 

Während  Hieronymus,  der  Bibelüberfetzer,  mit  tiefftem  Ernft  in  dem 
vor  ihm  aufgefchlagenen  Buche  lieft  und  ganz  vertieft  in  die  Forfchung 
erfcheint,  hält  Papft  Gregor  die  Schrift  nur  noch  mechanifch  in  den 
Händen  und  wendet  das  Antlitz,  die  Offenbarung  ahnend,  nach  oben. 
Von  der  Offenbarung  mächtig  ergriffen,  die  Hände  voll  Staunen  und 
Bewunderung  emporhebend,  zeichnet  Raffael  auf  der  anderen  Seite  des 
Altares  den  heiligen  Ambrofius;  zur  Ruhe  wieder  zurückgekehrt,  theilt 
Auguftinus  bereits  die  ihm  gewordene  Anfchauung  der  göttlichen  Dinge 
dem  jugendlichen  Schreiber  mit,  welcher  zu  feinen  Füfsen  kniet.  Zwei 
namenlofe  Geftalten,  die  eine  im  geiftlichen  (grünen,  mit  Gold  geftickten) 
Ornate,  die  andere  den  gewaltigen  Leib  in  einen  weiten  blauen  Mantel 
gehüllt,  ftehen  dicht  am  Altare  neben  Hieronymus  und  Ambrofius.  Sie 
verftärken  den  Eindruck  und  faffen  in  kräftiger  Geberde  die  Stimmung 
und  Empfindung  der  Kirche  näher  zufammen.  Mit  beiden  Händen  weift 
der  Priefter  auf  das  geheimnifsvolle  Altarfacrament  hin,  als  wollte  er 
den  heiligen  Hieronymus  zu  weiterem  Forfchen  auffordern,  ihm  den  Gegen, 
ftand  der  richtigften  Erkenntnifs  bezeichnen.   Der  langbärtige  Laie  deutet 
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mit  emporgehobener  Rechten  gegen  den  Himmel  und  giebt  dem  Blicke 
des  heiligen  Ambrofius  die  Richtung.  Die  nothwendige  Ergänzung  diefer 
beiden  Figuren  bilden  die  zwei,  gleichfalls  erft  nachträglich  componirten, 
hochragenden  Geftalten  auf  den  unteren  Stufen  des  Altarraumes:  auf  der 
linken  Seite  vom  Rücken  gefehen,  ein  Mann  von  mächtigen  Gliedern, 
der  den  Mantel  fo  auf  der  einen  Achfel  befeftigt  trägt,  dafs  der  rechte 
Arm  unbedeckt  bleibt  und  frei  herauskommt,  ihm  gegenüber  ein  Papft 
in  reichem  goldgeftickten  Ornate.  Diefer  wiederholt  die  Geberde  des 
Ambrofius;  er  ift  gleichfalls  der  Offenbarung  theilhaftig  geworden  und 
von  Begeiferung  erfüllt;  fein  Gegenbild  dagegen  zeigt  mit  der  Hand 
auf  das  Buch,  das  Papft  Gregor  auf  feine  Kniee  aufftützt  und  gehört 
offenbar  dem  Kreife  der  Forfcher  an.  So  prägt  fich  in  allen  vier 
Männern,  in  jenen  dicht  am  Altare  und  den  anderen  auf  den  vorderften 
Altarftufen  die  Empfindung  aus,  welche  die  Kirchenväter  auf  ihrer  Seite 
bewegt;  in  ihrer  äufsern  Erfcheinung  aber  kreuzen  fie  fich.  Dem  Geift- 
lichen  des  Hintergrundes  und  Laien  im  Vordergrunde  links  entfprechen 
rechts  der  Laie  im  Hintergrunde  und  der  Geiftliche  im  Vordergrunde. 
Dadurch  wird  jener  vollendete  Rhythmus  in  der  Anordnung  und  Gruppi- 
rung  erzielt,  welcher  fchon  längft  an  den  Stanzenbildern  bewundert  und 
gepriefen  wurde. 

Die  Bewegung,  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Altares  angeregt, 
pflanzt  fich  aber  noch  weiter  bis  an  den  Rand  des  Bildes  fort.  Zwei 
Gruppen  fchliefsen  hier  die  Scene;  beide  hängen  fo  eng  und  feft  mit 
den  Hauptgruppen  zufammen,  erfcheinen  als  eine  fo  nothwendige  Er- 
gänzung derfelben,  dafs  man  kaum  begreifen  kann,  wie  fie  in  den 
früheften  Entwürfen  übergangen  werden  konnten.  Sie  find  in  der  That 
erft  fpäter  eingeordnet,  aber  nicht  äufserlich  angefügt,  vielmehr  von 
Raffael,  als  noch  die  fchöpferifche  Kraft  voll  ftrömte,  gezeichnet  worden. 
Auf  eine  durchbrochene  Schranke  hat  ein  älterer  Mann,  mit  überaus 
fcharf  gefchnittenem  Kopfe,  ein  offenes  Buch  geftellt  und  deutet  mit  der 
Hand  auf  einen  dafelbft  niedergefchriebenen  Satz  hin.  Neugierig  blicken 
und  laufchen  die  nächften  Genoffen.  Der  eine  beugt  fich  ftark  vor,  der 
andere  ftreckt  den  Hals,  um  den  Inhalt  zu  erfpähen.  Vor  ihnen  aber 
fteht  ein  glaubenseifriger,  fchöner  Jüngling,  das  Haupt  von  goldenen 
Locken  umrahmt,  über  die  Schulter  leicht  den  Mantel  geworfen,  das 
milde,  klare  Antlitz  den  noch  in  der  Erkenntnifs  Unficheren  und  Un- 
geübten zugewendet.  Er  weift  fie  mit  fprechender  Geberde  auf  die 
Gruppen  am  Altare  hin,  wo  die  Quelle  der  Belehrung  fliefst.  Auf  der 
entgegengefetzten  Seite  übt  das  Amt  des  Führers  und  Leiters  ein  voll- 
bärtiger, älterer  Mann.    Ein  jüngeres  Glied  der  grofsen  Gemeinde  hat 
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lieh  von  hinten  herangedrängt  und  beugt  fich  über  die  Baluftrade  vor, 
um  die  Wunder  und  Zeichen  beffer  zu  fchauen.  Da  deutet  nun  der 
Alte  mit  der  Hand  auf  den  Papft,  der  auf  der  höheren  Stufe  fteht, 
als  einen  der  Auserkorenen,  welche  der  Offenbarung  theilhaftig  wurden. 

Noch  wären  manche  Geftalten  zu  erwähnen,  welche  den  Hintergrund 
füllen,  meift  nur  mit  den  Köpfen  zwifchen  den  Hauptfiguren  herausragen. 
Sie  führen  theilweife  berühmte  Namen.  So  bemerken  wir  gleich  links 
am  äufserften  Rande  im  Mönchsgewande  den  frommen  Maler  Fra  Gio- 
vanni da  Fiefole;  rechts  vom  Altar  laffen  die  in  den  Heiligenfchein  ein- 
geschriebenen Buchftaben  den  Thomas  von  Aquino  (zwifchen  Ambrofius 
und  dem  eine  Palme  tragenden  Papfte)  und  den  Cardinal  Bonaventura, 
den  doctor  seraphicus  in  der  mittelalterlichen  Theologie,  errathen.  Auch 
Dantes  bekannter  Kopf,  mit  dem  Lorbeer  bekrönt,  ift  leicht  kenntlich. 
In  feiner  Nähe  im  fcharfen  Profil  fichtbar  foll  der  Florentiner  Märtyrer 
Savonarola  Platz  gefunden  haben.  Doch  bilden  alle  diefe  Männer  nur 
eine  hiftorifche  Staffage,  gerade  fo  wie  die  Bifchöfe  und  Mönche  dazu 
dienen,  den  kirchlichen  Charakter  der  Verfammlung  unmittelbar  zur  An- 
fchauung  zu  bringen.  Die  Grundpfeiler  und  Eckfteine  der  ganzen  Com- 
pofition  bleiben  doch  die  vier  Kirchenväter  und  die  fechs  unbenannten 
idealen  Figuren,  welche  den  Cäfuren  eines  Verfes  vergleichbar  die  ein- 
zelnen Gruppen  ebenfo  fehr  verbinden,  wie  fie  diefelben  in  deutlicher 
Gliederung  auseinanderhalten.  Wir  zählen  fie  noch  einmal  auf:  Sie  find 
der  Jüngling  und  der  vollbärtige  Mann  unten  an  den  Schranken,  der 
vom  Rücken  gefehene  Laie  und  der  Papft  auf  den  vorderen  Stufen  und 
endlich  dicht  am  Altare:  der  Cleriker,  welcher  auf  die  Monftranz  deutet 
und  ihm  gegenüber  der  gewaltige  Mann  Gottes,  der  nach  oben  gegen 
den  Himmel  weift.  Links  vom  Altare  haben  überwiegend,  die  da  den 
Glauben  fuchen  und  nach  der  Wahrheit  fragen,  Platz  gefunden;  rechts 
von  demfelben  erfcheinen  verfammelt,  welche  die  Offenbarung  ahnen,  fie 
wohl  gar  mit  begeifterten  Augen  fchauen.  Die  rechte  Betonung  und 
das  volle  Leben  empfangen  aber  diefe  beiden  Richtungen  erft  durch  die 
hochragenden  Geftalten,  welche,  von  jeder  hiftorifchen  Befonderheit  los- 
gelöft,  ausfchliefslich  ideale  Functionen  befitzen,  rein  und  kräftig  die 
Gedanken  der  ganzen  grofsen  Gemeinde  verkörpern,  den  Triumph  des 
Glaubens  offen  kundgeben. 

Hat  die  Ehrwürdigkeit  des  Gegenftandes  einen  gewiffen  altertüm- 
lichen Ton  der  Schilderung  begünftigt,  oder  hat  Raffael,  in  der  Fresken- 
malerei noch  wenig  geübt,  fich  in  weifer  Vorficht  mehr  an  ältere  Mufter 
gehalten  ?  Die  fcharf  abgegrenzten  Linien,  die  beftimmten  Formen,  der 
helle  Farbenton  erinnern  an  florentiner  Zeiten;  auch  der  landfchaftliche 
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Hintergrund,  in  welchem  links  die  Anftalten  zu  einem  Kirchenbau  ge- 
troffen werden,  rechts  die  bereits  aufgerichteten  Quadern  eines  mächtigen 
Fundamentes  (Peterskirche?)  fich  bemerkbar  machen,  trägt  einen  aus  den 
früheren  Bildern  wohlbekannten  Charakter.  Sicher  ift,  dafs  diefe  Anklänge 
an  die  florentinifche  Periode  in  keiner  Freske  mehr  wiederkehren. 


Die  Freske  auf  der  an  die  Disputa  anftofsenden  Fenfterwand  ift  der 
Verherrlichung  der  Poefie  gewidmet  und  fchildert  die  Gemeinde  grofser 
Dichter  alter  und  neuerer  Zeit,  welche  fich  unter  dem  Schutze  Apollo  s 
und  der  Mufen  auf  dem  P  a  r  n  a  f  s  verfammek  haben.  Ein  grofses  Fenfter 
unterbricht  die  Wandfläche;  doch  fand  Raffael  darin  kein  erschwerendes 
Hindernifs  für  die  freie  Entfaltung  feiner  Compofition,  entdeckte  vielmehr 
in  dem  Fenftereinbau  ein  wirkfames  Motiv,  die  Scene  freier  zu  gliedern. 
Ueber  dem  Fenfter  war  der  natürlich  gegebene  Raum  für  den  Gipfel 
des  Mufenhügels ,  welcher  auf  beiden  Seiten  des  Fenfters  fich  fachte 
herabfenkt.  Und  diefe  Gliederung  fcheint  Raffael  von  allem  Anfange 
bereits  feftgehalten  zu  haben.  Wenigftens  zeigt  fchon  der  frühefte  Ent- 
wurf, der  fich  vom  Parnafs  erhalten  hat,  ein  Studium  nach  dem  Nackten 
in  Oxford  (Br.  30) ,  diefe  Anordnung ,  ohne  dafs  irgend  ein  Schwanken 
und  unficheres  Rathen  bemerkiich  wäre.  Das  Oxfordblatt,  eine  Bifter- 
zeichnung  mit  der  Feder,  ift  freilich  keine  Originalarbeit  Raffael  s,  geht 
aber  jedenfalls  in  der  Compofition  auf  eine  Zeichnung  des  Meifters 
zurück,  mag  auch  der  Schüler  zu  feiner  Uebung,  wie  es  nicht  feiten 
gefchah,  die  drapirten  Figuren  in  nackte  verwandelt  haben.  Es  befitzt 
für  uns  doppelten  Werth,  weil  es  der  einzige  erhaltene  Entwurf  zum 
ganzen  Bilde  ift.  Der  berühmte  Kupferftich  Marcanton's ,  welcher  eine 
vielfach  von  der  Freske  abweichende  Darftellung  des  Parnaffes  zeigt, 
hat  keinen  Anfpruch,  etwa  wegen  diefer  Abweichung  als  eine  Vorftufe 
der  Compofition  zu  gelten.  Die  an  Manier  ftreifende  Haltung  Apollo  s, 
für  deffen  untere  Körperhälfte  ein  bekanntes  antikes  Relief*)  zum  Mufter 
diente,  überhaupt  die  faft  ängftliche  Annäherung  an  die  Antike,  weiter 
fodann  die  gezierte  Haltung  der  drei  Mufen  links  von  Apoll,  vor 
Allem  aber  die  Zeichnung  der  Gewänder  weifen  auf  einen  Schüler 
RafTaels,  der  an  dem  fpäteren  Stile  des  Meifters  fich  geübt  hatte  und 
mit  Benutzung  RafTaelifcher  Motive,  lange  nachdem  der  Parnafs  im 
Vatican  gemalt  war,  die  Vorlage  für  den  Kupferftecher  zeichnete. 

*)  Im  Louvre,  aus  der  Sammlung  Borghefe.  Clarac  II.  pl.  123  No.  731. 
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Die  Handzeichnung  in  der  Oxfordfammlung,  wo  überdies  nächft  der 
Albertina  in  Wien,  dem  britifchen  Mufeum  und  der  Wicarfammlung  in 
Lille  die  werthvollften  Detailftudien  für  den  Parnafs  vorhanden  find, 
offenbart  uns,  dafs  die  Haupttheile  des  Gemäldes  fchon  frühzeitig  feft- 
ftanden.  Nur  die  Gruppen  am  Fufse  des  Hügels,  insbefondere  die 
fitzenden  Figuren  danken  einer  fpäteren  Umarbeitung  des  Gedanken- 
kreises, dem  Wunfche  eines  kräftigeren  Abfchluffes  der  ganzen  Scene 
ihren  Urfprung.  Die  Geftalten,  die  er  zu  malen  hatte,  mufste  er  nicht 
erft  von  langer  Hand  zufammenfuchen ,  wie  es  doch  theilweife  für  die 
Disputa  und  Schule  von  Athen  fich  nothwendig  erwies.  Sie  waren  alle 
im  höchften  Grade  volksthümlich  und  in  den  Kreifen,  aus  welchen  er 
feine  Anregungen  fchöpfte,  als  Ideale  feurig  verehrt.  Wohl  kannte 
Raffael  die  göttliche  Natur  des  Mufik-Ernnders  Apollo  und  wufste,  dafs 
die  göttliche  Leidenfchaft ,  der  »furor  divinus«  ,  welcher  dem  wahren 
Anm.  4.  Dichter  innewohnt,  vor  Allen  in  Homer  und  Orpheus,  in  Hefiod  und 
Pindar  verkörpert  war.  Die  Namen  Sappho  und  Virgil  klangen  ihm 
nicht  fremd,  und  dafs  die  grofsen  italienifchen  Dichter  die  rechten  Erben 
und  unmittelbaren  Nachkommen  der  klaffifchen  Poeten  find,  galt  ihm 
gewifs  wie  allen  Zeitgenoffen  als  fefte  Glaubensregel.  Um  den  rechten 
Ton  der  Schilderung  anzufchlagen ,  durfte  er  nur  auf  die  begeifterten 
Worte  hinhorchen,  in  welchen  feit  einem  Jahrhundert  die  beften  Männer 
Italiens  das  Wefen  und  die  Macht  der  Poefie  priefen.  Er  erfuhr  dann, 
dafs  die  Poefie  von  Gott  ftamme  und  zu  Gott  führe,  dafs  den  Dichter 
göttliche  Töne  begeiftern,  und  die  Mufen  ihn  in  einen  Raufch  verfetzen, 
welchen  er  fingend  auch  feinen  Zuhörern  mittheilt.  Auf  Grund  diefer 
Anfchauungen  entwarf  Raffael  fein  Bild. 

Unter  Lorbeerbäumen  auf  dem  Felfen,  welchem  die  Hippokrene 
entfpringt,  thront  der  bekränzte  Apoll.  Ein  leichter  rother  Mantel  deckt 
Oberarm  und  Schoofs,  fo  dafs  fein  jugendlicher  Körper  (Studie  mit  der 
Feder  gezeichnet  in  Lille,  Br.  93)  beinahe  völlig  in  nackter  Schönheit 
ftrahlt.  Kopf  und  Blick  hat  er  gegen  den  Himmel  gerichtet  und  horcht 
in  füfser  Selbftvergeffenheit  den  Tönen,  welche  er  feinem  Inftrumente 
entlockt  hat.  Raffael  gab  ihm  nicht  die  Lyra,  fondern  wie  Dürer, 
Francia  und  andere  Maler  eine  Geige  in  die  Hand.  Darüber  haben  fich 
die  fpäteren  Kunftkenner  wahrfcheinlich  viel  mehr  Gedanken  gemacht, 
als  der  Künftler  felbfh,  der  eben  hier  nicht  den  durch  die  alte  Kunft 
fixirten  Typus  des  Olympiers,  fondern  den  in  der  Renaiffance  noch  un- 
mittelbar lebendigen  Sangesgott  darftellen  wollte,  und  welcher  die  Lyra, 
bereits  als  Attribut  einer  Mufe  benutzt,  nicht  zu  wiederholen  liebte.  In 
der  unmittelbaren  Nähe  Apolls  lagern  in  nahezu  gleichen  Stellungen 
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zwei  Mufen;  jene  zur  linken  Hemmt  die  Tuba  auf  den  Schenkel  auf, 
zeigt  den  Bufen  halb  entblöfst  und  hat  das  an  die  Tracht  römifcher 
Statuen  erinnernde  Gewand  nur  leicht  und  locker  um  die  fchönen  Glieder 
gelegt.  Ihr  Gegenbild,  Erato,  läfst  die  Leier  in  ihrer  Linken  ruhen  und 
ftützt  fich  mit  der  Rechten  auf  den  Felsblock,  den  Kopf  dem  göttlichen 
Sänger  zuwendend.  Von  beiden  Figuren  befitzt  die  Albertina  (Rr.  169 
und  170)  mit  der  Feder  gezeichnete  Entwürfe. 

Die  anderen  Mufen  haben  fich  in  zwei  Gruppen  hinter  ihren  Führerinnen 
verfammelt.  Eng  fchmiegen  fich  zur  Linken  Apoll  s,  leife  horchend,  zwei 
Mufen  aneinander,  die  dritte  und  vorderfte,  durch  die  tragifche  Maske 
in  der  Hand  als  Melpomene  charakterifirt,  fchwebt,  durch  die  Zaubertöne 
des  Gottes  angelockt,  in  fanftem  Fluge  heran.  Diefes  Getragenwerden, 
diefes  unwillkürliche  Folgen  einer  äufsern  Macht  prägt  fich  noch  viel 
deutlicher,  als  in  der  Freske,  in  der  berühmten  Federzeichnung  aus,  welche 
Oxford  von  der  Melpomene  bewahrt.  Ruhiger,  gehaltener  erfcheint  die 
Stimmung  der  rechts  vor  den  Lorbeerbäumen  verfammelten  Mufen.  Sie 
blicken  auf  Apoll  hin  und  machen  die  Genoffen  auf  den  wunderbaren 
Vorgang  aufmerkfam.  Nur  die  vierte  Geftalt  diefer  Gruppe  ift  von  RafTael 
noch  zu  einer  andern  Function  beftimmt  worden.  Er  vergafs  nicht  über 
der  Wahrheit  der  Schilderung  die  rein  künftlerifche  Aufgabe.  Hier  auf 
dem  Parnafs,  wo  alle  Gewalten  eine  freie  Heiterkeit  athmen  und  rück- 
haltslos den  feurigften  Empfindungen  fich  hingeben,  durfte  nicht  durch 
eine  unbedingte  Symmetrie  der  Anordnung  die  Scene  etwa  ceremoniell 
geftaltet  werden.  Raffael  verfchob  die  räumlichen  Pläne,  verlängerte 
nach  links  hin  den  Gipfel  des  Hügels,  fo  dafs  hier  auch  noch  der  Dichter- 
fürft  Homer,  von  Dante  und  Virgil*)  begleitet,  feinen  Platz  findet. 

In  dem  blinden  Sänger,  der  neben  Apoll  am  meiften  das  Auge 
feffelt,  hat  RafTael  den  «furor  divinus«,  welcher  nach  Humaniftenglauben 
den  Dichter  durchdringt,  am  grofsartigften  verkörpert.  Den  bekränzten  Anm.  5. 
bärtigen  Kopf  hoch  erhebend ,  die  Lippen  geöffnet ,  um  einen  Hymnus 
anzuftimmen,  mit  der  einen  Hand  den  in  Falten  zufammengerafTten 
Mantel  haltend,  die  andere  ausgeftreckt ,  als  wolle  er  dem  gefungenen 
Worte  Nachdruck  verleihen  —  fo  fchreitet  Homer  langfam  feierlich  vor, 
der  Gegenftand  der  Ehrfurcht  und  der  auf  jeden  Ton  eifrig  laufchenden 
Aufmerkfamkeit  für  feine  nächften  Genoffen.  Raffael  hat  keine  antike  Maske 
bei  der  Schöpfung  feines  Homer  verwendet,  aber  den  Charakter  des 


*)  Federzeichnung  der  drei  Köpfe  1  dem  Gewandmidien  für  Dante  in 
in  Windfor  (Ph.  N.  6).  Federzeichnung  j  Windfor,  für  Homer  in  Lille,  für  Virgil 
für  Dante  in  Albertina  Pr.  182;  aufser-  |  in  Florenz. 
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mächtigen  Sängers,  der  »von  Gott  kommt  und  zu  Gott  führt«  meifterhaft 
wiedergegeben.  Diefer  gewaltigen  Geftalt  mufste  nun  auf  der  anderen 
Seite  der  Mittelgruppe  ein  Gegengewicht  verliehen  werden,  wenigftens 
in  formeller  Beziehung,  dafs  nicht  das  Auge,  von  der  Bedeutung  Homers 
ohnehin  fchon  gepackt,  hier  eine  Leere  und  eine  Lücke  finde.  Dazu 
dient  die  neunte,  vom  Rücken  aus  gefehene  Mufe,  eine  hochragende 
Figur,  welche  im  Gegenfatze  zur  ihren  Genoffinnen  in  ein  faltenreiches 
Kleid  gehüllt  und  in  der  farbigen  Erscheinung  in  Uebereinftimmung  mit 
der  Figur  Homers  gebracht  ift. 

Die  Dichtergruppe  auf  der  rechten  Seite,  welche  den  Begleitern 
Homers  entfprechen  foll,  tritt  gegen  die  letzteren  in  den  Hintergrund 
zurück.  Die  Charaktere  werden  nicht  gefondert,  die  Stimmungen  der 
einzelnen  nicht  individualifirt.  Der  Ausdruck  befeligten  Dafeins  Spricht 
aus  allen  vier  Geftalten,  hinter  welchen  wahrfcheinlich  Portraits  von 
Zeitgenoffen  verborgen  find.  Lebhafter  und  empfindungsreicher  hat 
RafTael  die  beiden  Gruppen  am  Fufse  des  Hügels  gezeichnet.  Der 
Wiederhall  des  göttlichen  Gefanges  hat  fie  getroffen  und  bewegt  das 
Gemüth  der  alten  und  neueren  Dichter,  die  hier  unterfchiedslos  zufammen- 
ftehen;  leife  auf  der  Seite  Sappho's,  kräftiger  auf  der  anderen  Seite, 
wo  ein  bärtiger  antiker  Poet  im  Vordergrunde  fitzt  und  mit  der  aus- 
gestreckten Rechten  in  erregtem  Gefpräch  dem  neben  ihm  ftehenden 
ftaunenden  Genoffen*)  fich  zuwendet.  Ob  die  Geberde  des  dritten  Dichters, 
der  den  Finger  an  den  Mund  legt,  eine  Mahnung  zum  Schweigen  oder 
gefpannte  Aufmerkfamkeit  bedeutet ,  mag  jeder  Befchauer  für  fich  ent- 
scheiden. Unter  allen  diefen  Geftalten  haben  die  beiden  vorderften 
fitzenden  Figuren:  Sappho,  zu  welcher  das  britifche  Mufeum  den  Ent- 
wurf befitzt,  und  der  fogenannte  Pindar  ihr  gegenüber  ftets  die  gröfste 
Bewunderung  hervorgerufen.  Sie  üben  den  Eindruck,  nicht  als  ob  die 
Freske  fich  nachträglich  den  baulichen  Bedingungen  fügen  müffe,  fondern 
als  ob  die  Anordnung  der  Wand  zur  befferen  Gliederung  des  Gemäldes 
erfolgt  fei.  RafTael  hat  den  gemalten  Fenfterrahmen  kunftreich  in  die 
Compofition  hineingezogen  und  in  ihm  die  befte  Stütze  für  den  Arm 
der  ruhenden  Sappho  gefunden. 

Der  Wiederfchein  humaniftifcher  Ideen,  zu  RafTael's  Zeiten  bereits 
ihr  Abendfchein,  verleiht  dem  Parnafs  eine  durchfichtige  Klarheit.  Keinen 
Augenblick  ftehen  wir  rathend  und  unficher  vor  den  Bilde,  fragend  nach 
feinem  inhaltlichen  Kern  und  forfchend  nach  dem  Charakter  und  der 
Stimmung  der  einzelnen  Geftalten.    Auch  bedarf  es  keiner  antiquarischen 


:)  Federzeichnung  für  die  Füfse  der  beiden  ftehenden  Figuren  in  Lille.  (Br.  71.) 
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Kenntniffe,  um  zu  dem  vollen  Verftändnifs  des  Vora-anges  zu  grelaneen. 
Raffael  lag  es  fern,  das  antike  Leben  illuftriren  zu  wollen.  Als  er  den 
Parnafs  fchuf,  ftand  er  noch  unter  dem  Banne  der  älteren  Renaiffance- 
cultur,  welche  fich  die  Antike  nicht  als  eine  abgefchloffene  Welt  denken 
konnte ,  die  es  wohl  verdient ,  um  ihrer  felbft  willen  ergründet  und 
gepriefen  zu  werden,  aber  von  der  lebendigen  Gegenwart  gänzlich 
getrennt  ift,  vielmehr  an  ihr  unmittelbares  Nachleben  im  italienifchen 
Volke  glaubte.  Als  Hilfsmittel  diente  ihm  wohl  die  Antike,  um  die 
Gewänder  fchön  zu  ordnen  und  in  zierliche  Falten  zu  legen  oder  um 
die  richtigen  Attribute  der  einzelnen  Gewalten  zu  treffen.  Aber  wie 
Raffael  fchon  die  Köpfe  felbftändig  fchuf,  fo  gab  er  vollends  dem  ganzen 
Bilde  eine  folche  Stimmung,  dafs  die  Zeitgenoffen  in  ihm  den  Spiegel 
ihrer  eigenen  Empfindungen  erkannten  und  in  den  Helden  des  Parnaffes 
nur  lebendige  wenn  auch  verklärte  Perfönlichkeiten ,  die  in  ihr  Dafein 
unmittelbar  hineinragen,  begrüfsten. 

r 

Auch  das  grofse  Wandgemälde  gegenüber  der  Disputa,  unter  dem 
Namen:  Schule  von  Athen*)  weltberühmt,  wird  durch  den  Wieder- 
fchein  humaniftifcher  Anschauungen  erhellt ;  doch  verleiht  diefer  dem  Bilde 
wenigftens  für  die  Augen  fpäterer  Gefchlechter  nicht  jene  durchfichtige 
Klarheit,  die  in  der  Schilderung  des  Parnaffes  entzückt.  Nicht  durch 
die  Schuld  des  Künftlers.  Alle  Eigenfchaften ,  die  wir  an  ihm  bisher 
bewunderten,  offenbart  auch  die  Schule  von  Athen.  Sie  feiert  aber  einen 
Gedankenkreis,  welcher  am  rafcheften  tiefgreifenden  Wandlungen  unter- 
worfen in:,  und  verkörpert  die  feinften  und  intimften  Ideen  der  Renaiffance, 
die  natürlich  am  ftärkften  abblafsten,  als  die  Renaiffancebildung  zu  Grabe 
getragen  wurde,  was  nur  zu  bald  und  theilweife  mit  rauher  Gewaltfam- 
keit  gefchah. 

Kein  Weltalter  erfcheint  für  uns  fo  fehr  erfüllt  von  wunderbaren 
und  überraschenden  Dingen,  wie  die  Renaiffance.  Wir  ftaunen  über  den 
jugendlichen  Schwung  des  Geiftes,  welcher  der  Phantafie  die  Herrfchaft 
über  die  ganze  Welt  einräumt,  über  die  feltene  Kraft  des  Auges,  welche 
das  Dunkel  eines  Jahrtaufends  durchdringt  und  das  Alterthum  in  frifchen, 
lebendigen  Farben  wieder  erblickt,  über  die  Unerfchütterlichkeit  des 
guten  Glaubens,  eine  ganze  grofse  Welt  laffe  fich  ohne  Kampf  und 
Streit  ändern,  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  einführen,  ohne  dafs  die 
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altregierenden  Mächte  es  merken  und  in  ihren  Ansprüchen  befchränkt 
werden.  Das  Wunderb arfte  bleibt  aber  der  begeiflerte  Cultus  der 
Wiffenfchaft.  Wir  begreifen  mühelos,  wie  es  allmählich  gefchehen 
konnte,  dafs  der  christliche  Himmel  fich  entvölkerte,  wir  würden  es  er- 
klären können,  dafs  die  Gluth  der  füdlichen  Sonne  endlich  die  Nebel 
vom  Olymp  wieder  bannte  und  feinen  Gipfel  in  ftrahlendem  Glänze 
zeigte;  ein  geradezu  einziges  weltgefchichtliches  Schaufpiel  bietet  aber 
die  göttliche  Verehrung,  welche  Philofophen,  den  Helden  des  Wiffens 
überhaupt  erwiefen  wurde.  Wohl  nennt  fich  auch  das  achtzehnte,  der 
Renaiffanceperiode  vielfach  verwandte  Jahrhundert  die  Zeit  der  Auf- 
klärung und  huldigte  Philofophen.  Wie  klein  erfcheint  aber  der  Kreis 
der  Huldigenden,  wie  geheimnifsvoll  auf  die  inneren  Räume  des  Haufes, 
auf  den  Salon  eingefchränkt  der  Cultus  der  Aufklärung  gegen  die  öffent- 
lich anerkannte  Macht  und  den  allgewaltigen  Einflufs  der  Philofophie  im 
Anfange  der  Renaiffanceperiode.  Eine  ariftokratifche  Organifation  der 
Gefellfchaft  war  freilich  auch  hier  die  nothwendige  Vorausfetzung ,  um 
den  reinen  Geiftesmächten  zu  irdifcher  Herrfchaft  zu  verhelfen.  Aber 
diefe  italienifchen  Ariftokraten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bilden  keine 
fich  abfchliefsende  und  zur  Seite  haltende  Gruppe,  die  furchtfam  oder 
hochmüthig  fich  der  unmittelbaren  Leitung  der  Dinge  gern  entfchlägt. 
Sie  waren  ein  vornehm  ftolzes  Gefchlecht,  welches  auftritt,  als  wäre  der 
Sieg  bereits  entfchieden,  dabei  von  einer  rührenden  Naivetät,  was  den 
Glauben  an  die  Kraft  ihrer  Ideale  betrifft.  Kein  Zweifel:  alle  Noth, 
aller  Kampf  hat  ein  Ende,  fobald  diefelben  in  Wirkfamkeit  treten. 

Es  ging  ein  Frühlingswehen  durch  das  italienifche  Volk,  als  an  die 
Stelle  des  entfetzlichen  im  Mittelalter  gebräuchlichen  Parifer  Lateins,  das 
auch  den  letzten  Funken  des  Verbandes  in  den  Köpfen  der  Scholaftiker 
erlöfchen  liefs,  der  ftattliche  Pomp  der  römifchen  Sprache  an  das  Ohr 
vernehmlich  tönte,  als  in  der  Seele  die  Ahnung  von  dem  engen  Zu- 
sammenhange der  alten  Cultur  mit  der  neuen  Bildung  emporftieg  und 
dafs  die  Geheimniffe  der  Offenbarung  nicht  undurchdringlich  waren  für 
die  Weisheit  der  Vorfahren,  zu  begeifterter  Ueberzeugung  erwuchs,  als 
endlich  der  Glaube  fich  Bahn  brach,  dafs  die  ganze  Menfchheit  den  ent- 
legenen Zeiten  und  entfernten  Räumen  zum  Trotz  eine  Einheit  bilde,  in 
welcher  fich  die  göttliche  Leitung  gleichmäfsig  bewähre.  Die  erfte 
frifche  Blüthe  des  italienifchen  Humanismus  war  freilich  zu  Raffael's 
Zeiten  fchon  verflogen.  An  der  harten  Wirklichkeit  ftiefs  fich,  was  der 
jugendlichen  Phantafie  der  früheren  Gefchlechter  als  durchaus  glatt  und 
harmonifch  vorgefchwebt  hatte.  Nur  wenige  Schritte  dem  Ziele  der 
irdifchen  Herrfchaft  entgegen  konnte  der  Humanismus  machen,  ohne 
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weitverzweigte  Intereffen  zu  verletzen  und  den  im  Befitz  befindlichen 
Mächten  zu  mifsfallen.  Er  zog  fich  in  engere  Kreife  zurück  und  ftand 
vorzugsweise  nur  der  innern  idealen  Welt  der  Wiffenfchaft  vor.  Als 
Piatonismus  ragte  er  in  das  fechzehnte  Jahrhundert  hinein,  und  fo  lernte 
ihn  auch  Raffael  kennen. 

Der  Orient  hatte  mit  Wucherzinfen  die  bettelhafte  Hilfe,  die  ihm 
das  Abendland  in  den  letzten  Bedrängniffen  zukommen  liefs,  zurück- 
gezahlt. Nur  Pfennige  hatte  der  Occident  bereit,  um  Flotten  und  Heere 
gegen  die  Türken  auszurüften,  dagegen  fchenkte  ihm  Byzanz  die  Schätze 
althellenifcher  Cultur,  welche  es  wenn  auch  nicht  verbanden,  doch  treu 
gehütet  hatte.  Von  dem  florentiner  Unionsconcil  datirt  die  zweite 
Periode  des  italienifchen  Humanismus.  Die  bis  dahin  nur  dunkel  wie 
im  Traume  gefchauten  griechifchen  Dichter  und  Denker,  vor  Allen  Homer 
und  Piaton,  treten  lebendig  und  ftrahlend  an  die  Stelle  der  römifchen 
Helden.  Die  beiden  Medici,  der  alte  Cofimo  und  fein  Enkel  Lorenzo 
Magnifico  dürfen  das  Verdienfl:  für  fich  in  Anfpruch  nehmen,  diefen 
Umfchwung  wefentlich  gefördert  zu  haben.  In  dem  Kreife,  der  fich 
namentlich  um  Lorenzo  zu  fammeln  pflegte  und  feine  berühmten  Zu- 
fammenkünfte  in  dem  Landhaufe  der  Medici  in  Careggio  hielt,  trafen 
fich  die  geiftvollften  und  gelehrteren  Männer,  welche  damals  Florenz 
befafs.  Ein  Abglanz  diefes  höchften  geifhgen  Genufslebens  lagert  über 
allen  Schriften ,  die  aus  diefen  Kreifen  hervorgingen ,  und  erfetzt  durch 
den  poetifchen  Schimmer,  was  ihnen  etwa  an  ftrenger  Gelehrfamkeit 
mangelt.  *) 

r 

Drei  Glaubensartikel  befchwor  vornehmlich  die  Gemeinde  der  Plato- 
niker :  Die  Religion  und  die  Philofophie  haben  ein  gemeinfames  Ziel  und 
ein  gleiches  Wefen ;  zwifchen  Ariftoteles  und  Piaton  herrfcht  kein  feind- 
feliger  Gegenfatz,  die  Lehren  des  erfteren  bereiten  vielmehr  den  Weg 
zum  letzteren;  Piaton  ift  der  gröfste  Weltweife,  der  Fürft  der  Philofophen. 
So  durfte  man  einen  Augenblick  lang  die  Kluft  zwifchen  Wiffen  und 
Glauben  überdeckt,  die  Verformung  zwifchen  Religion  und  Philofophie 
hergeflellt  wähnen.  Aber  nur  einen  kurzen  Augenblick.  Noch  unter 
dem  Pontifkate  Julius'  IL  in  Kreifen,  denen  auch  Raffael  nicht  fern  ftand, 
regte  fich  ein  eifriger  Widerfpruch  gegen  die  Lehren  der  Platoniker, 
drangen  eifrige  Kirchenfreunde  auf  die  Zerftörung  des  Cultus  der  Philo- 
fophie.   Das  wichtigfte  Zeugnifs  diefer  Reaction  gegen  den  Humanismus, 
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einer  der  erften  Vorboten  jener  unfeligen  Richtung,  welche  ein  Menfchen- 
alter  fpäter  Tiegen  und  die  Blüthe  des  italienifchen  Geiftes  graufam  zer- 
treten follte,  ift  in  dem  Buche  des  Cardinais  von  Corneto  über  die  wahre 
Philofophie,  zum  erften  Male  1507  in  Bologna  gedruckt,  niedergelegt. 
Die  Perfönlichkeit  des  Cardinais  von  Corneto  oder  Adriano  Caftellefi's 
gehört  zu  den  bekannteren  in  der  römifchen  Hofgefchichte.  Für  ihn 
war  angeblich  das  Gift  benimmt,  welches  durch  zufällige  oder  abficht- 
liche  Verwechslung  der  Weinflafchen  Papft  Alexander  Borgia  trank. 
Unter  den  lateinifchen  Dichtern  feiner  Zeit  nimmt  er  nicht  den  niedrigften 
Rang  ein;  er  war  einer  der  früheften  Gönner  Bramante's,  dem  er  den 
Bau  feines  Palaftes  im  Borgo  anvertraute.  Mit  den  Päpften  verftand  er 
es  nicht,  gute  Freundfchaft  zu  halten.  Schon  im  Herbfte  1  507  entfloh  er 
heimlich  aus  Rom,  die  Rache  Julius'  II.  fürchtend,  von  dem  er  übel  ge- 
fp rochen  und  gefchrieben  haben  follte.  Bei  dem  Verhör  hatte  ihn  der 
Papft,  wie  der  Cermonienmeifter  Paris  de  Graffis  berichtet,  fo  furchtbar 
angefahren  —  terribiliter  increpavit  —  dafs  er  fchon  Gefängnifs  und 
noch  Aergeres  vor  Augen  fah  und  fich  lieber  nach  Riva  am  Gardafee 
verbannte.  Erft  nach  dem  Tode  Julius'  II.  kehrte  er  nach  Rom  zurück. 
Aber  fchon  nach  einigen  Jahren  (15 17)  fehen  wir  ihn  wieder  in  eine 
Verfchwörung  gegen  Leo  X.  verwickelt  und  abermals  auf  der  Flucht, 
auf  welcher  er  fpurlos  verfchwand.  Es  überrafcht,  einen  folchen  aben- 
teuerlichen Charakter  und  überwiegend  politifchen  Mann  unter  den  eif- 
rigften  Verfechtern  ftrenger  kirchlicher  Gefinnung  zu  finden.  Oder  war 
vielleicht  die  politifche  Oppofition  die  Triebfeder,  einen  Schlag  gegen 
den  vielfach  begünftigten,  gleichfam  officiell  anerkannten  Humanismus  zu 
führen  ? 

Anm.  6.  Der  Titel  des  Buches :  de  vera  philosophia  ex  quattuor  doctoribus 
ecclesiae  giebt  fchon  über  Ziel  und  Richtung  Auffchlufs.  Was  über  die 
von  den  Kirchenvätern  uns  mitgetheilte  religiöfe  Erkenntnifs  hinausgeht, 
ift  darnach  vom  Uebel,  jede  Lehre,  welche  von  der  Offenbarung  fich 
unabhängig  ftellen  will,  verderblich.  Die  Quelle  des  Heils  entfpringt 
nicht  in  den  Gärten  der  Epikuräer,  nicht  in  den  Hallen  der  Stoiker, 
nicht  in  der  Akademie  Platon's,  fondern  in  Chriftus  allein.  »Nicht  Piaton 
und  Ariftoteles,  nur  Petrus  und  Paulus  dürfen  unfere  Führer  fein.«  Die 
Leidenfchaft,  mit  welcher  diefe  Sätze  vorgetragen  werden,  der  Zorn,  der 
über  Piaton  und  Ariftoteles  —  beide  nur  werth,  in  der  Hölle  zu  braten  — , 
ausgegoffen  wird,  beweifen,  wie  weit  der  Verfaffer  und  feine  Anhänger 
noch  davon  entfernt  waren,  die  Gunft  der  öffentlichen  Meinung  zu  be- 
fitzen, wie  mächtig  noch  die  humaniftifche  Strömung  auch  in  den 
römifchen  Hofkreifen  vorherrfchte.    Fand  es  doch  Leo  X.  einige  Jahre 
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fpäter  mit  feinem  Amte  und  feiner  Würde  ganz  verträglich,  die  Wid- 
mung der  Aldinerausgabe  der  Platonifchen  Werke  zu  empfangen  und 
das  Dedicationsgedicht  des  Mufurus  aus  Creta,  welches  die  Gottähnlich- 
keit Platon's  preift,  wohlgefällig  anzuhören. 

Das  Buch  des  Cardinais  Caftellefi  würde  unbeachtet  bleiben,  wenn 
es  nicht  ein  fo  fcharfes  Gegenbild  des  Gedankenkreifes  zeichnete,  aus 
welchem  die  Schule  von  Athen  hervorging,  fo  dafs  diefe  Freske  durch 
den  Contraft  in  ein  überrafchend  fcharfes  Licht  geftellt  wird.  Als  Raffael 
die  Aufgabe  angefonnen  wurde,  die  Helden  des  denkenden  Geiftes  zu 
feiern,  den  Triumph  der  Philofophie  zu  verkörpern ,  waren  ihm  weder 
die  Perfönlichkeiten,  die  er  zu  fchildern  hatte,  noch  die  hohe  Bedeutung 
des  philofophifchen  Wiffens  und  die  Begeiferung ,  welche  die  beften 
Männer  demfelben  entgegentrugen,  unbekannt.  Aus  feiner  eigenen  Jugend 
mochte  er  fich  noch  der  Erzählung  erinnern,  welche  von  dem  Herzoge 
Federigo  von  Urbino  überliefert  worden.  Diefer  Kriegsfürft  ruhte  nicht 
eher,  als  bis  er  die  wichtigften  Schriften  des  Ariftoteles ,  die  Ethica 
voran,  fich  fo  vollkommen  angeeignet  hatte,  dafs  er  in  Disputationen 
feinen  Lehrer,  den  Meifter  Lazzaro,  weidlich  fchwitzen  machte.  »Und 
nachdem  Federigo  die  Kenntnifs  der  Philofophie  fich  erworben,  flieg  er 
zum  Studium  der  Theologie  empor.«  *)  Raffael  hatte  ferner  in  Florenz 
lange  genug  gelebt,  um  von  dem  Leben  im  Kreife  Lorenzo  Medici's  zu 
wiffen,  von  den  Sympofien  zu  Ehren  Platon's,  von  den  anmuthigen, 
geiftvollen  Unterhaltungen,  von  welchen  uns  in  den  »Quaestiones  Camal- 
dulenses«  eine  fo  köftliche  Probe  erhalten  blieb.  Und  wenn  auch  Raffael 
in  Florenz  felbft  nichts  davon  erfahren  hatte,  in  Rom  kamen  ihm 
die  Gedankenkreife ,  welche  die  ältere  florentinifche  Generation  bewegt 
und  befeelt  hatten,  gleichfalls  nahe.  Die  Freunde  und  Schüler  Marfilio 
Ficino's,  des  ehrwürdigen  Lehrers  der  platonifchen  Philofophie,  waren 
hier  wie  in  ganz  Italien  überhaupt  heimifch  und  genoffen  vielfach  grofses 
Anfehen.  Gerade  jetzt  fand  die  Ueberfiedelung  der  alten  mediceifchen 
Bibliothek,  welche  der  Cardinal  Medici  den  geldbedürftigen  Mönchen  von 
S.  Marco  abgekauft  hatte,  nach  Rom  ftatt  und  regte  gewifs  alte  Er- 
innerungen an  und  verlieh  den  idealen  Anfchauungen  vom  Wefen  und 
wahren  Werth  der  Philofophie  neues  Leben.  Wie  die  Männer  des  älteren 
Gefchlechtes  im  Schatten  der  Wälder  von  Camaldoli,  fo  verfammelten 
fich  jetzt  römifche  Freunde  der  Weisheit  im  Garten  des  Jacopo  Gallo 
auf  den  Neronifchen  Wiefen  zwifchen  dem  Monte  Mario  und  der  Tiber, 
um  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Philofophie  in  eifriger  Rede  zu 


*)  Vefpafiano  da  Bifticci,  Vite  di  uomini  illuflri,  ed.  Barbera,  p.  91. 
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erörtern.  Diefe  Männer:  Sadolet,  Phaedrus  Inghirami,  Fregofo  u.  a.  ftanden 
nicht  allein  am  Hofe  Julius  IL  in  grofsem  Anfehen,  fondern  gehörten 
auch  zu  RafTael's  Freunden  und  Gönnern,  und  vermochten  wohl  den 
Künftler  zu  berathen  und  mit  ihren  Gedanken  zu  erfüllen. 

Was  in  diefen  Kreifen  als  Wahrheit  galt  und  mit  Begeiferung  ge- 
Anm.  7.  glaubt  wurde,  läfst  fich  ungefähr  in  folgende  Worte  zufammenfaffen : 

Engverwandt  und  befreundet  find  Philofophie  und  Theologie,  beide 
göttliche  Künfte,  welche  den  Menfchen  zur  Betrachtung  und  Verehrung 
der  himmlifchen  Dinge  anleiten.  Die  rechte  Philofophie  fagt  daffelbe, 
was  die  wahre  Religion  offenbart,  die  wahre  Religion  widerfp rieht  nie- 
mals der  rechten  Philofophie,  vor  Allem,  wenn  fie  von  dem  »göttlichen 
Piaton«  ,  dem  »Theologen«  Piaton  gelehrt  und  überliefert  wurde.  Als 
ein  zweiter  Mofes,  die  attifche  Zunge  redend,  erfcheint  Piaton;  feinen 
Anhängern  aber,  den  Piatonikern,  darf  man  nachrühmen,  dafs  fie  nur 
wenig  von  Chriften  fich  unterfcheiden.  Alles  wird  bei  Piaton  auf  Gott 
bezogen,  Alles  zu  ihm  emporgeführt.  Piatonismus  ift  in  Wahrheit  reine 
Gottesverehrung.  Und  Piaton  fteht  nicht  allein  und  unvermittelt  als 
Weltweifer  da.  Die  Vorfehung  hat  es  fo  gefügt,  dafs  fchon  im  alten 
Oriente,  in  Perfien  wie  in  Aegypten,  die  Keime  der  wahren  Weisheit 
fpriefsen,  die  dann  zu  den  Thrakern,  Italern  und  Griechen  verpflanzt 
worden:  Zoroafter,  Orpheus  und  Pythagoras,  fie  alle  find  fchon 
als  Theologen  zu  begrüfsen,  wenn  fie  auch  gezwungen  waren,  die  reli- 
giöfen  Geheimniffe  noch  in  myfhifche  Zahlen  und  Zeichen  zu  hüllen  oder 
unter  der  Schale  poetifcher  Erdichtungen  zu  bergen.  Die  reine  und 
klare  Wahrheit  lehrte  erft  Piaton,  der  nicht  allein  feine  Vorläufer  über- 
ragt, fondern  auch  über  feine  Nachfolger  fich  erhebt.  Denn  wenn  auch 
die  Peripatetiker,  wie  die  natürlichen  Dinge  nach  Zahl  und  Maafs  geordnet 
find,  fleifsig  ergründet  haben,  fo  war  es  doch  Piaton,  welcher  auf  den 
Ordner  felbft  hinwies  und  zur  Gottesverehrung  aufforderte.  Und  diefe 
fromme  Weisheit  zeichnete  alle  feine  Schüler  aus  bis  auf  P 1  o  t  i  n ,  deffen 
Schönheit  nicht  minder  ftrahlte,  wie  fein  Wohlwollen  bezauberte.  Frauen 
folgten  ihm  nach,  auf  feine  Lehren  horchend,  Eltern  brachten  ihm  ihre 
Kinder,  damit  er  fie  zu  einem  guten  Leben  anleite. 

Ein  Auffteigen  von  den  körperlichen  Dingen  zu  den  unkörperlichen, 
geifligen  bis  zu  Gott,  das  ift  der  Inbegriff  der  Philofophie.  Aber  auch 
wer  die  philofophifche  Erkenntnifs  fich  aneignen  will,  mufs  ein  folches 
Auffteigen  und  Emporklimmen  verfuchen.  Ueber  dem  Eingange  der 
Akademie  fteht  gefchrieben:  Niemand  betrete  diefe  Räume,  welcher  der 
Geometrie  unkundig!  Und  die  Geometrie  ift  nicht  die  einzige  Wiffen- 
fchaft,  welche  auf  die  Philofophie  vorbereitet.    Eine  gröfsere  Reihe  von 
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Stufen  mufste  von  dem  Philofophirenden  überfchritten  werden,  ehe  er 
würdig  und  fähig  erfchien,  die  Lehren  der  höchften  Weisheit  anzuhören. 
Zunächft  galt  es,  die  Wiffenfchaft  der  Arithmetik  zu  erproben.  Gott 
felbft  hat  den  Menfchen  die  Zahlen  gefchenkt,  als  das  nothwendige  Mittel, 
die  Ordnung  und  Gliederung  der  Dinge  zu  erkennen.  Ihr  folgen  die 
Geometrie,  welche  die  Maafse  erkennt,  die  Aftronomie,  welche 
die  Himmelskörper  betrachtet,  und  die  Mufik,  durch  die  Nachahmung 
himmlifcher  Harmonieen  entftanden.  Näher  an  die  Philofophie  rücken 
die  Phyfik  heran,  welche  die  Gattungen,  Zufammenfetzungen  der  Körper 
prüft,  die  Gefetze  der  Bewegung  und  Entwicklung  der  Thiere  befchreibt 
und  die  Heilkräfte  der  Natur  ergründet,  fowie  die  Dialektik  und 
Metaphyfik.  Den  Gipfel  aber  bildet  die  mit  der  Platonifchen  Philo- 
fophie zufammenfallende  Theologie,  die  Königin  aller  Wiffenfchaften, 
die  überall  nur  Gott  findet  und  Gott  anbetet. 

Diefer  Gedankenkreis,  in  den  Schriften  und  Briefen  der  Humaniften 
des  Quattrocento  von  Poggio  und  Gemisthus  Plethon  bis  auf  Marfilio 
Ficiiio  und  Sadolet  immer  und  immer  wiederkehrend  und  geradezu  typifch 
ausgeprägt,  bildete  die  Grundlage  der  RafTaelfchen  Schule  von  Athen. 
Zwei  Aufgaben  wurden  zunächft  durch  denfelben  dem  Künftler  geftellt. 
Er  follte  die  Helden  des  Geiftes  fchildern,  welche  nach  dem  Glauben 
der  Zeit  den  Weg  zur  Wahrheit  den  Menfchen  gewiefen  und  die  rechte 
Weisheit,  die  zu  Gott  führt,  gelehrt  haben.  Dann  aber  war  auch  der 
»ascensus«,  die  Stufenreihe,  welche  von  den  vorbereitenden  Wiffenfchaften 
bis  zum  Gipfel  der  Philofophie  erklommen  werden  mufste,  anfchaulich 
zu  geftalten.  In  diefen  vorbereitenden  Disciplinen  begrüfsen  wir  das 
trivium  und  quadrivium  des  Mittelalters,  die  uns  wohlbekannten  fieben 
freien  Künfte.  Sie  waren  fchon  in  früheren  Jahrhunderten  ein  geläufiger 
Gegenftand  bildlicher  Darftellung,  fie  haben  auch  jetzt  noch  nicht  ihre 
Anziehungskraft  verloren.  Nur  werden  ihre  Vertreter  ausfchliefslich 
unter  den  Weltweifen  des  Alterthums  gefunden,  mit  ihrer  Schilderung 
die  Verherrlichung  der  berühmteren  griechifchen  Philofophen  verflochten. 
Die  Löfung  diefer  beiden  Aufgaben  hätte  aber  noch  immer  kein  vollendetes 
Kunftwerk  gefchafTen.  Zu  ihnen  tritt  eine  dritte,  eine  künftlerifche  Auf- 
gabe hinzu:  Leben  und  Handlung  in  die  Scene  zu  bringen,  Seele  den 
einzelnen  Geftalten  einzuhauchen,  durch  charakteriftifchen  Ausdruck  die 
paffiven  Träger  abftrakter  Vorftellungen  oder  zufällige  Portraite  zu  wirk- 
lichen Männern  der  That  zu  erhöhen.  Und  diefe  letzte  Aufgabe  wurde 
fogar  die  erfte  und  oberfte.  Sie  verlieh  RafTael  das  Recht,  ja  band  ihm 
die  Pflicht  ein,  den  überlieferten  bis  dahin  todten  Stoff  noch  einmal 
in  der  Phantafie  zu  erzeugen,  durch  neue  Geftalten  zu  ergänzen,  die 
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gegebenen  und  vorgefchriebenen,  fobald  es  der  künftlerifche  Zweck  ver- 
langte, umzuprägen. 

Die  Grundftimmung  des  Bildes  ift  alfo  nicht  Raffael's  ausfchliefsliches 
Eigenthum,  fo  dafs  etwa  fein  perfönliches  Empfinden  allein  zur  Erklärung 
herangezogen  werden  müfste.  Die  Ideale  eines  ganzen  Jahrhunderts 
begrüfsen  wir  vielmehr  in  dem  Gemälde;  die  Richtung  des  Geiftes,  welcher 
die  feinfinnigften,  vornehmften  und  angefehenften  Italiener  der  Renaiffance- 
zeit  huldigten,  fpricht  aus  demfelben.  Da  die  Ziele  und  Ideale  der  Huma- 
niften  am  deutlichften  in  ihren  Schriften  niedergelegt  find,  fo  durften 
wir  uns  bei  den  letzteren  Rath  holen.  Infofern  kann  man  von  literarifchen 
Quellen,  aus  welchen  RarTael's  Compofition  gefchöpft  ift,  reden.  War 
aber  Raffael  nicht  auch  in  Bezug  auf  Einzelheiten  der  Anordnung,  Gruppi- 
rung  und  Schilderung  von  literarifchen  Traditionen  abhängig,  befafs  er 
etwa  Hilfsmittel  anfchaulicher  Natur,  um  darnach  die  Züge,  den  Charakter 
der  einzelnen  Perfönlichkeiten  feftzuftellen  ?  Diefe  Frage  ift  oft  aufgeworfen, 
vielfach  fogar  mit  grofsem  Aufwand  von  Gelehrfamkeit  erörtert  worden. 
Dafs  fie  aufgeworfen  wurde,  erfcheint  begreiflich  genug.  Aelteren  Kunft- 
werken,  deren  Inhalt  nicht  unferem  unmittelbaren  Leben  und  Empfinden 
entlehnt  ift,  treten  wir  natürlich  mit  einer  gewiffen  Neugierde  entgegen 
und  wünfchen  zuerft,  was  und  wer  in  denfelben  dargeftellt  wird,  zu 
erfahren.  Nicht  feiten  wird  ja  befriedigte  Neugierde  mit  eigentlichem 
Kunftgenuffe  verwechfelt.  Nur  darf  man  nicht  glauben,  die  Frage  bejahend 
löfen  zu  können;  nicht  allein  weil  uns  die  hiftorifchen  Handhaben  dafür 
mangeln,  fondern  auch  und  vornehmlich,  weil  die  künftlerifche  Phantafie 
fich  ja  nicht  ftrenge  an  folche  äufsere  Fingerzeige  halten  konnte.  Gar 
manche  Philofophen  erfreuten  fich  zu  Rafrael's  Zeiten  einer  fo  grofsen 
Beliebtheit  und  Volkstümlichkeit,  dafs  fie  Jedermann  auch  in  dem  Bilde 
zu  fchauen  erwartete  und  Raffael  gewifs  auch  auf  demfelben  anbrachte. 
Er  forgte  aber  für  ihre  unmittelbare  Erkennung.  So  legte  er  Piaton 
den  Timäus  in  die  Hand,  das  Buch,  von  welchem  fchon  ein  Schriftfteller 
des  zwölften  Jahrhunderts*)  fagte,  dafs  es  von  Piaton  eben  fo  unzer- 
trennlich fei,  wie  der  Pfalter  von  David,  und  liefs  Ariftoteles  die  am 
meiften  gelefene  Schrift,  die  Ethica,  halten.  So  gab  er  Sokrates  die 
Stumpfnafe,  zeichnete  den  Cyniker  Diogenes  halbnackt  mit  der  hölzernen 
Schale  zur  Seite;  er  verlieh  dem  Ptolomäus,  mit  leichtverzeihlichem 
Irrthum  an  den  Aegypterkönig  denkend,  eine  Krone  und  ftellte  in  die 
unmittelbare  Nähe  des  Pythagoras,  des  Erfinders  der  Harmonie,  eine 
Tafel,  auf  welcher  die  Theile  des  Accordes  gefchrieben  ftehen.  Für 


*)  Honorius  Autod.  Expofitio  in  cant.  canticorum   (ed.  Migne)  p.  348. 
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alle  diefe  näheren  Bezeichnungen  bedurfte  es  keiner  weiteren  Anweifung 
durch  Gelehrte  oder  weitläufiger  literarifchen  Studien.  Sie  waren  fo 
populär,  dafs  fie  eben  fo  leicht  von  jedem  Gebildeten  gefunden  wie 
verbanden  werden  konnten.  Eine  Charakteriftik  von  Philofophen,  welche 
nothwendig  auf  die  Kenntnifs  antiker  Schriftquellen  zurückgeführt  werden 
müfste,  läfst  sich  in  dem  Gemälde  nicht  nach  weifen.  Wenigftens  er- 
fcheinen  jene  alten  Autoren,  in  welchen  man  RafTael's  Führer  vermuthet 
hat,  wenig  zutreffend.  Wundern  kann  man  fich  darüber  nicht,  da  bei  Anm.  8. 
Raffael  das  malerifche  Intereffe  vorwiegend  waltete,  die  alten  Schrift- 
fteller  aber  entweder  nichts  fagende  Aeufserlichkeiten  vorbrachten  oder 
in  rhetorifchen  Wendungen  und  Contraften  fich  gefielen.  Auch  antiken 
Büften  oder  Statuen  hat  Raffael  für  feine  Geftalten  nichts  abgefehen, 
höchftens  bei  der  Bildung  des  Sokrateskopfes  von  dem  in  der  alten 
Kunft  herrfchenden  Typus  fich  leiten  laffen.  *)  Die  beiden  Hauptfiguren, 
Piaton  und  Ariftoteles,  find  feine  eigene  Schöpfung,  in  welcher  er  das 
Bild,  das  in  der  Renaiffance  von  diefen  Geiftesfürften  galt,  frei  und 
vollendet  verkörperte. 

Bei  der  Disputa  waren  wir  fo  glücklich,  durch  Handzeichnungen 
einen  Einblick  in  das  allmähliche  Werden  und  Wachfen  des  Gemäldes 
zu  gewinnen.  Von  der  Schule  von  Athen  haben  fich  keine  Skizzen 
und  Entwürfe,  welche  den  Entwicklungsgang  des  Werkes  verfinnlichen, 
erhalten.  Wahrscheinlich  hat  Raffael,  da  ihm  in  diefem  Falle  das  Thema 
genauer  umfchrieben  übergeben  war  und  durch  die  Disputa  und  den 
Parnafs  die  Compofition  im  grofsen  Stile  bereits  geläufiger  geworden,  nur 
geringe  Schwankungen  gemacht.  Die  Zeichnungen,  die  wir  befitzen, 
find  vorzugsweife  Acte,  Modellftudien,  um  die  Beinftellungen  der  einzelnen  . 
Geftalten,  ehe  er  die  letzteren  drapirte,  zu  beftimmen.  Eine  Silberftift- 
zeichnung  mit  aufgehöhten  Lichtern  auf  blafsgrünlichem  Papier  in  Oxford 
führt  uns  die  Gruppe  rechts  im  Vordergrunde  (die  Geometer)  vor  Augen. 
Die  entfprechenden  Gruppen  links  (die  Arithmetiker  und  Mufiker)  find 
mit  gleichen  technifchen  Mitteln  nur  auf  anders,  röthlich,  gefärbtem 
Papier  in  einer  Skizze  der  Albertina  (Br.  172)  gefchildert.  Um  dem 
Modelle  für  den  aufrechtftehenden  Mann  in  diefer  Gruppe  die  Stellung  zu 
erleichtern  und  da  es  hauptfächlich  auf  die  richtige  Zeichnung  der  Beine 
ankam,  liefs  Raffael  cjen  Mann  auf  einen  Stab  fich  ftützen.  Nebenan  fkizzirte 
er  ihn  aber  noch  einmal  und  gab  dann  auch  den  Armen  und  Händen  die 
richtige  Stellung.   Einzelne  Köpfe  zeigen  in  diefem  und  in  anderen  Modell- 


*)  Vgl.  Schufter,  Ueber  die  erhaltenen  Porträte  der  griechifchen  Philo- 
fophen.   Leipzig  1876. 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.    [.  16 
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acten  fchon  die  Form  und  den  Ausdruck,  welche  fie  auf  dem  ausgeführten 
Gemälde  befitzen,  bei  anderen  begnügt  er  fich,  die  zufälligen  Züge  des 
Modells,  das  er  gerade  benutzte,  zu  fixiren.  Man  fieht  daraus,  wie  wenig 
die  fchöpferifche  Thätigkeit  der  Phantafie  nach  den  Rechenregeln  des 
gemeinen  Verbandes  bemeffen  werden  kann.  Da  wird  nicht  ein  Gefchäft 
bedächtig  nach  dem  andern  abgethan,  zuerft  allein  der  anatomifche,  dann 
der  phyfiognomifche  Theil  der  Compofition  und  endlich  die  Draperie  vor- 
genommen. Es  fchiefsen  vielmehr  die  Strahlen  von  allen  Seiten  zufammen 
und  in  jedem  Augenblicke  fchwebt  dem  Künftler  das  lebendige  Bild  des 
Ganzen  deutlich  vor  Augen.  Unwillkürlich  fchiebt  fich  nur  bald  die  eine 
Seite  desfelben  bald  die  andere  vor  und  lockt  zur  Bearbeitung,  fo  dafs 
ein  ftetiges  Hinüber-  und  Herübergleiten  bemerkbar  wird. 

Aufser  den  Studien  für  die  beiden  gröfseren  Gruppen  find  noch  die 
Skizzen  des  Diogenes  und  fogenannten  Zoroafter  (Frankfurt),  der  beiden 
auf  den  Stufen  fchreitenden  Männer  neben  Diogenes  (Oxford)  und  die 
Entwürfe  für  den  plaftifchen  Schmuck  der  Halle  (Oxford  und  Florenz) 
vorhanden.  Alle  diefe  Blätter  überragt  aber  unendlich  hoch  an  Bedeutung 
und  Intereffe  der  grofse  Originalcarton,  welchen  die  Ambrofiana  in  Mai- 
land bewahrt.*)  Auch  nachdem  derfelbe  vollendet  war,  fand  Raffael 
noch  einzelne  Aenderungen  und  Ergänzungen  wünfchenswerth.  Die 
wichtigfte  unter  den  letzteren  ift  der  am  Fufse  der  Treppe  fitzende 
Mann,  der  fich  an  einen  Steinfockel  anlehnt,  in  der  Hand  läffig  die 
Feder  hält  und  in  das  tieffte  Grübeln  verfunken  erfcheint.  Diefe  Figur 
ift  fchon  zur  blofsen  Raumbelebung  fo  wichtig,  fehlt  auch  auf  dem 
Carton  fo  auffällig,  dafs  man  beinahe  annehmen  möchte,  in  Gedanken 
wenigftens  habe  ihr  Raffael  fchon  von  allem  Anfange  her  ihren  Platz 
angewiefen.  In  allem  Wefentlichen  decken  fich  fonft  Carton  und  Gemälde. 
Doch  darf  das  eingehende  Studium  des  Mailänder  Cartons  deshalb  nicht 
für  überflüffig  gelten.  Bei  dem  beklagenswerthen  Zuftande  der  Freske, 
deren  .Farbenftimmung  ganz  zerftört  ift,  in  welcher  die  Umriffe  ihre 
Schärfe  und  Klarheit  fchon  vielfach  verloren  haben,  giebt  oft  erft  der 
Carton  den  vollen  Auffchlufs  über  die  künftlerifchen  Abfichten  RafTael's. 
Wie  mächtig  wirkt  nicht  auf  dem  Carton  die  Geftalt  des  Diogenes, 
welche  Frifche  zeigen  nicht  befonders  einzelne  jugendliche  Köpfe !  Und 
dennoch  läfst  fich  der  Gefammteindruck  des  Cartons  mit  der  gehobenen 
Feftftimmung,  welche  das  Gemälde  hervorruft,  nicht  entfernt  vergleichen. 
Der   Carton    fchneidet   gleich   über   den  Köpfen  Platon's   und  .'feiner 


*)  In  verfchiedener  Gröfse  photographirt  von  Braun  No.  136 — 137 e 
No.  138 — 140;  Details  No.  141  — 147. 
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Genoffen  ab;  ihm  fehlt  die  Architektur,  welche  die  ganze  obere  Hälfte 
der  Freske  füllt  und  hier  die  Wirkung  des  Werkes  wefentlich  mit- 
beftimmt.  Mit  der  Architektur  in  der  Schule  von  Athen  läfst  fich 
nur  der  geöffnete  goldene  Himmel  in  der  Disputa  vergleichen.  Beide 
bezeichnen  nicht  allein  den  äufseren  Schauplatz  des  Vorganges,  fondern 
geben  auch  gleich  den  Empfindungen  des  Befchauers  die  wahre  Richtung. 

Als  einen  tempelartigen  Raum  denkt  fich  Raffael  die  platonifche 
Anm.  9.  Akademie,  wurde  ja  auch  Dante's  göttliche  Komödie  in  Domen  gelefen 
und  erklärt.  So  hell  ftrahlend  wie  diefen  Raffaelifchen  Bau  mag  Leo 
Battifta  Alberti  feine  Humaniftenkirche  geträumt  haben,  ähnliche  Maafse 
und  Verhältniffe  fch webten  gewifs  Bramante  vor,  als  er  das  neue  Ideal 
der  Architektur  entwarf,  von  welchem  die  Peterskirche  nur  einen 
fchwachen  Abklatfch  bietet.  Von  der  mittleren  hohen  Kuppel,  die 
Ströme  von  Licht  in  das  Innere  entfendet  und  die  Gedanken  weit  von 
allem  Bedürftigen,  Kleinen  und  Gemeinen  entfernt,  gehen  vier  gleich 
lange,  gewölbte  Hallen  im  Kreuze  aus.  Es  athmet  fich  frei  und  feftlich 
in  denfelben.  Ihren  Hauptfchmuck  bilden  in  Nifchen  aufgeteilte  Götter- 
ftatuen;  jene  in  der  Tiefe  der  Halle  find  nur  im  Profil  fichtbar  und  in 
Bezug  auf  den  Gegenftand  der  Darfteilung  nicht  genau  zu  unterfcheiden, 
dagegen  wenden  die  an  der  Frontfeite  aufgeteilten  ihre  volle  Geftalt 
dem  Befchauer  zu.  Auf  der  linken  Seite  gewahren  wir  Apoll,  nackt, 
an  einen  Sockel  angelehnt,  mit  der  Lyra  im  Arm.  Raffael  hat  eine 
antike  Gemme,  welche  den  Gott  neben  dem  Dreifufse  ftehend  darftellt, 
vor  Augen  gehabt  und  die  Geftalt  Apolls  genau  nach  derfelben  wieder- 
gegeben.*) Unter  der  Statue  ift  ein  Relief  mit  kämpfenden  Männern 
(berühmte  Rötheizeichnung  in  Oxford  Br.  33)  angebracht,  kein  blofses 
Schmückbild,  fondern,  wie  die  noch  tiefer  ftehende  Schilderung  eines 
Nymphenraubes,  beftimmt,  eine  Lehre  der  platonifchen  Philofophie  ein- 
Anm.  10.  dringlich  zu  verfinnlichen.  »Dem  Weifen  giebt  Gott  die  Gefetze,  dem 
Thoren  die  Leidenfchaft.  Die  Stolzen,  welche  fich  von  Gott  abwenden, 
werden  auch  von  ihm  verlaffen,  fallen  immer  tiefer  in  die  Sünde  und 
erdulden  jämmerliche  Züchtigung.«  Die  Nifche  in  der  Fronte  rechts 
zeigt  die  behelmte  Minerva  mit  Schild  und  Speer,  das  Basrelief  zu  ihren 
Füfsen,  auf  Ariftoteles'  Naturlehre  anfpielend,  eine  auf  Wolken  thronende 


*)  Gori,  Museum  flor.  I.  tav.  LXV.  5.  Vgl.  Thode,  Die  Antiken  in 
den  Stichen  Marcanton's.    S.  28. 
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weibliche  Geftalt  mit  dem  Thierkreis  und  zwei  geflügelten  Knaben  zur 
Seite.    (Skizze  in  Florenz  Br.  513;  Stich  von  Marcanton). 

Aus  der  Tiefe  der  Halle  fchreiten  langfam  und  feierlich  durch  die 
Reihen  ihrer  Schüler  die  beiden  Philofophenfürften  vor  bis  an  den  Rand 
der  Freitreppe,  welche  den  hohen  Tempelbau  mit  dem  unteren  offenen 
Räume  verbindet.  Hier  im  Vordergrunde  rechts  feffelt  fofort  die  Gruppe 
der  Geometer  das  Auge.  Ein 
kahlköpfigerMann(Archimedesoder 
Euklid  in  der  Maske  Bramante's) 
ftark  vorgebeugten  Leibes,  den 
Mantel  zu  gröfserer  Bequemlichkeit 
lofe  über  die  eine  Achfel  geworfen, 
zieht  mit  dem  Zirkel  eine  Figur  auf 
eine  auf  dem  Boden  liegende  Tafel. 
Vier  Schüler,  alle  im  Jünglingsalter, 
umringen  ihn.  Gefpannten  Blickes, 
mit  dem  Finger  gleichfam  die  Linien 
nachziehend,  folgt  der  jüngfte,  auf 
der  Erde  hockend,  der  Zeichnung 
des  Lehrers.  Worauf  es  dabei  an- 
kommt, das  hat  der  andere,  der  fich 
auf  den  Knieenden  aufftützt,  bereits, 
wie  Geficht  und  Handbewegung 
verrathen,  begriffen;  vollends  Herr 
des  Problems  ift  der  dritte  fchön- 
gelockte,  aufblickende  Jüngling  ge- 
worden, fo  dafs  er  dem  vierten 
neugierig  über  die  Gruppe  fich  vor- 
beugenden Genoffen  die  Löfung 
mittheilen  kann.  Wahrer  und  leben- 
diger ift  der  pfychologifche  Procefs 
des  Erkennens  von  der  äufserlichen 
Aneignung  bis  zum  Durchdringen 

des  Gegenftandes  niemals  wieder  gefchildert  worden.  Wie  kräftig  fetzt 
fich  der  Ausdruck  des  Kopfes  in  der  entfprechenden  Bewegung  der  Glieder 
fort,  wie  genau  folgt  jeder  Muskel  dem  inneren  Impulfe,  welche  Lebens- 
fülle durchftrömt  die  Geftalten  bis  zur  Flngerfpitze  herab,  fo  dafs  auch 
die  feinfte  Nuance  der  Haltung  und  Stellung  charakteriftifch  und  dabei 
ganz  natürlich,  als  ob  Alles  fo  fein  müfste,  erfcheint! 

Diefer  Gruppe  unmittelbar  benachbart  find  die  Aftro logen,  zwei 


Fig.  64. 


Kopf  Raffael's  aus  der  Schule 
von  Athen. 
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mächtige  Gewalten:  Ptolomäus  vom  Rücken  gefehen,  in  einen  weiten 
Mantel  gehüllt,  die  zackige  Krone  auf  dem  Haupte,  den  Globus  in  der 
Hand  und  ihm  gegenüberftehend  ein  würdiger  Greis,  Zoroafter  mit  der 
Himmelskugel.  Beide  wenden  fich  zwei  (auf  dem  Carton  nicht  gezeich- 
neten) Männern  zu,  welche  aus  der  Ecke  des  Bildes  herauskommen  und 
als  die  Porträte  RafTael's  und  feines  Vorgängers  Sodoma  gelten.*)  Für 
die  Richtigkeit  der  Annahme,  dafs  der  jüngere  Mann  mit  dem  Barett 
auf  dem  Kopfe  RafTael's  Züge  trage,  fpricht  nicht  allein  die  Verficherung 

Anm.  n.  Vafari's  fondern  auch  die  Uebereinftimmung  mit  dem  bekannten  Selbft- 
porträt  in  Florenz,  welches  allen  Verfuchen,  es  zu  entthronen  und  andere 
Bildniffe  (etwa  jenes  im  Befitze  des  Fürften  Czartoryski  in  Paris  oder 
des  Monfignore  Marcello  Maffarento  in  Rom)  an  feine  Stelle  zu  fetzen, 
zum  Trotze,  feinen  Platz  behauptet. 

Die  Gruppe  auf  der  Gegenfeite,  links  im  Vordergrunde,  feiert  die 
Arithmetik  und  Mufik.  Ihr  Erkennungszeichen  lefen  wir  von  der  Tafel 
ab,  welche  ein  fchöner  Knabe  derfelben  vorhält.  (Fig.  65.)  Hier  find  in 
griechifcher  Sprache  die  Namen  für  einen  ganzen  Ton  und  für  die  Confo- 
nanzen,  die  Quart,  Quint  und  Octav:  Epogdoon,  Diateffaron,  Diapente 
und  Diapafon,  ferner  die  Verhältnifszahlen  für  diefelben  verzeichnet,  fo  wie 
fie  das  ganze  Mittelalter  fchon  kannte  und  wie  fie  noch  im  fünfzehnten  Jahr- 

Anm.  12.  hunderte  Leo  Battifta  Alberti  in  feinem  Tractate  über  die  Baukunft  und 
Marfilio  Ficino  in  feinem  Commentar  zum  Philebos  ausführlich  erörtert 
hatten.  Unter  den  mufikalifchen  Zeichen  ift  die  nach  Ariftoteles  voll- 
kommenfte  aller  Zahlen  X  und,  wie  fie  durch  Addition  der  erften  vier 
Zahlen  gewonnen  wird,  vermerkt.  Die  Tafel  bildet  nun  den  Ausgangspunkt 
für  die  Thätigkeit  der  Gruppe.  Da  hat  fich  zunächft  dem  Knaben  ein 
Mann  auf  ein  Knie  niedergelaffen  und  fchreibt,  ohne  auf  feine  Umgebung 
•  zu  achten,  eifrig  in  das  auf  den  Schenkel  aufgeftützte  Buch,  was  er 
weiter  über  Zahlen  und  Töne  erforfchte.  Die  Tradition  nennt  ihn  Pytha- 
goras,  und  allerdings  erfcheint  diefe  markige  Geftalt  mit  dem  gewaltigen 
Kopfe,  der  gefurchten  hohen  Stirn,  der  nach  innen  gefammelten  Kraft 
geeignet,  eine  auserlefene  Perfönlichkeit  zu  verfinnlichen.  Ein  bärtiger 
Greis  blickt  ihm  über  die  Schultern,  bemüht  nachzufchreiben,  was  er  in 
dem  Buche  erfpäht,  oder  deffen  Inhalt  mit  feinen  eigenen  Forfchungen 
zu  vergleichen.  Die  gleiche  Neugierde  treibt  einen  dunkel  gefärbten 
Orientalen,  für  welchen  kein  beftimmter  Name  bereit  fteht,  fich  vor- 
zubeugen und  in  der  Schrift  des  knieenden  Mannes  zu  lefen.    Vor  der 


*)  Lermolieff,  Die  Werke  ital. 
Meifler.    S.   472.    Früher    wurde  in 


diefer  Figur  das  Porträt  Perugino's 
vermuthet. 
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Gruppe  fteht  hoch  aufgerichtet,  den  einen  Fufs  auf  einen  niedrigen  Stein- 
fockel  geftellt,  fo  dafs  der  fchräg  geneigte  Oberfchenkel  ein  ficheres 
Auflager  für  das  aufgefchlagene  Buch  bildet,  ein  Mann  in  der  Vollkraft 
feiner  Jahre,  eine  der  bedeutendften  Perfönlichkeiten,  welche  Raffael  auf 
dem  Bilde  gefchaffen.  In  Allem  und  Jedem  erfcheint  er  den  übrigen 
Genoffen  der  Gruppe  entgegengefetzt.    Während  diefe  dicht  aneinander 
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gedrängt  hocken  und  kauern,  fleht  er  allein  für  fich  aufrecht;  während 
fie  fchreiben  und  lefen,  demonftrirt  er  aus  feinem  Buche,  was  er  gefunden 
und  erdacht;  während  jene  endlich  in  die  äufsere  Thätigkeit  fich  voll- 
kommen verfenkt  haben,  offenbart  er  eine  gewaltige  innere  Erregtheit, 
die  fich  auch  in  der  lebhafteren  Bewegung  des  Leibes  kundgiebt. 
Zufammengefafst  giebt  aber  auch  diefe  ganze  Gruppe  ein  lebendiges 
Bild  vom  Lehren  und  Lernen,  vom  allmählichen  Begreifen  bis  zum  felb- 
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Händigen  Erkennen  und  deckt  fich  auf  diefe  Art  vollkommen  mit  der 
Gruppe  der  Geometer  und  Aftrologen  auf  der  Gegenfeite. 

Als  formelle  Spitze  der  Pythagorasgruppe  ftellt  fich  dem  Auge  die 
fchöne  Jünglingsgeftalt  dar,  welche  RafTael  zwifchen  dem  Knaben,  der  die 
Tafel  hält,  und  dem  demonftrirenden  Philofophen  gezeichnet  hat.  Das  an- 
muthige  Geficht  ift  von  langem,  bis  auf  die  Schultern  herabfallenden  Locken- 
haare eingerahmt,  der  Leib  in  einen  kunftreich  drapirten  fchweren  weifsen 
Mantel  gehüllt.  Langfam  gemeffen,  mit  der  Linken  den  Mantel  über  der  Bruft 
zufammen  haltend,  fchreitet  der  Jüngling,  von  Vafari  wohl  irrthümlich  für 
den  Herzog  Francesco  Maria  von  Urbino  ausgegeben,  entlang,  das  Geficht 
dem  Befchauer  zugewendet.  Er  nimmt  keinen  Antheil  an  der  Thätigkeit  der 
Gruppe.  Das  Recht,  hier  aufzutreten,  giebt  ihm  feine  Schönheit.  Und  wer 
wollte  ihm  das  Recht  weigern  und  feiner  Erfcheinung  zürnen,  wenn  diefelbe 
fo  viele  gefällige  Reize  bietet !  Dafs  RafTael  fich  ausfchliefslich  von  malerifchen 
Intereffen  leiten  liefs,  als  er  diefe  Figur  fchuf,  die  vortrefflich  den  fonft  leeren 
Raum  ausfüllt  und  belebt,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ob  in  ähnlicher  Art  die 
Rückficht  auf  die  künftlerifche  Form  dem  jugendlichen  Frauenkopfe  hinter 
dem  Orientalen  und  dem  Knaben  über  ihr  ausfchliefslich  das  Recht  auf  das 
Dafein  verliehen,  oder  ob  diefe  auch  inhaltliche  Beziehungen  in  fich  bergen, 
bleibt  unentfchieden.  Jedenfalls  verbinden  fie  ungezwungen  die  Pythagoras- 
gruppe mit  dem  Geftaltenkreife,  welcher  den  Vordergrund  links  abfchliefst. 

Auf  den  hohen  Sockel  einer  Säule  hat  ein  laubbekränzter  bartlofer 
Mann  von  liebenswürdig  heiterem  Ausfehen  ein  Buch  geftellt  und  lieft 
in  demfelben.  Ein  Jüngling,  hinter  ihm  ftehend,  legt  ihm  die  Hand  auf 
die  Schulter  und  blickt  mit  in  die  aufgefchlagene  Schrift,  von  der  Seite 
naht  fich  ihm  ein  bärtiger  Greis  mit  einem  Knäblein  auf  dem  Arme. 
Gar  mannigfache  Deutungen,  die  eine  fo  wenig  ficher  wie  die  andere,  hat 
diefe  Gruppe  erfahren,  dafs  man  fich  fcheut,  die  Zahl  derfelben  noch  zu 
vermehren.  Kein  Zweifel,  dafs  hier  die  Thätigkeit  des  Grammatikers 
verfinnlicht  wird.  Das  bekundet  nicht  nur  die  Befchäftigung  der  Glieder 
der  Gruppe,  fondern  deutet  auch  der  Kranz  auf  dem  Haupte  des  Lehrers 
an.  Denn  mit  einem  Spiele  in  den  Adonisgärten,  mit  einem  Gange  durch 
belaubte  Haine  wurde  von  den  Humaniften  das  Studium  der  Grammatik 
verglichen.  Damit  mochte  vielleicht  die  Erinnerung  an  die  Stellen  in 
den  Schriften  Marfilio  Ficino's  fich  verknüpfen,  in  welchen  Plotin's  Schön- 
heit und  Liebenswürdigkeit  gefchildert,  und  wie  ihm  Frauen  folgten  und 
Eltern  die  Kinder  zur  Erziehung  brachten,  erzählt  wird*).  Marfilio 
Ficino's  Ideen  bildeten  die  Grundlage  für  RafTael's  Schule  von  Athen. 


:)  Marf.  Ficini  Opp.  p.  1541. 
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Aehnlich  wie  unten  im  Vordergrunde  entfaltet  fich  auch  oben  auf 
der  Platform  ein  reges  felbftändiges  Leben.  Links  von  der  Halle  fleht 
Sokrates,  an  der  Maske  kenntlich,  einer  Gruppe  von  fünf  Männern  gegen- 
über, welchen  er  an  den  Fingern  offenbar  eine  Schlufsfolgerung  deutlich 
macht.  Unter  den  Zuhörern  feffeln  das  Auge  befonders  der  von  ganz 
anderen  Gedanken  erfüllte  Jüngling,  der  fich  auf  einen  Mauervorfprung 
mit  dem  Ellbogen  ftützt  und  das  Geficht  Piaton  zuwendet,  fowie  der 
fchmucke,  jugendliche  Krieger,  unter  welchem  wohl  das  Bild  des  Alcibiades 
gedacht  ift.  Der  hinterfte  der  Zuhörer,  ein  derber,  grobknochiger  Mann 
in  kurzgefchürztem  Rocke,  winkt  eifrig  ein  Paar  herbei,  welches  aus  der 
Ecke  hervorkommt  und  in  dem  Jüngling,  dem  über  der  Haft  und  Eile 
der  Mantel  von  der  Schulter  gleitet,  die  begeifterte  Lernbegierde,  in  dem 
älteren,  mit  der  Hand  abwehrenden  Mann  das  Zögern  und  Zaudern, 
Unterricht  zu  empfangen,  verkörpert. 

Für  die  ganze  Gruppe  bietet  fich  die  Bezeichnung:  Dialektiker, 
am  natürlichften  dar.  Dann  bleibt  von  den  Wiffenfchaften,  welche  auf  die 
Philofophie  vorbereiten,  nur  noch  die  P  h  y  f  i  k  übrig.  Sie  kann  nach  der 
ganzen  Anordnung  des  Bildes  nur  auf  der  rechten  Seite,  der  Sokrates- 
gruppe  gegenüber,  ihren  Platz  gefunden  haben,  wo  wir  als  Hauptperfon 
einen  ftattlichen  Greis  mit  langem  weifsen  Barte,  vollftändig  in  einen 
Mantel  gehüllt  und  einen  anderen  älteren  Mann ,  der  mit  verhülltem 
Kopfe,  auf  einen  Stab  geftützt  einherfchreitet,  wahrnehmen.  Doch  hat 
Raffael  auf  jede  nähere  Charakteriftik  verzichtet,  fo  dafs  diefelben  nur 
gleich  den  anderen  Figuren  diefer  Gruppe,  dem  Jüngling,  der  einen 
Pfeilervorfprung  als  Stütze  und  fein  Knie  als  Schreibpult  benützt,  und 
dem  benachbarten  Manne,  welcher  ihm  ruhig  prüfend  zufieht,  als  eine 
allerdings  künftlerifch  überaus  wirkfame  Staffage  anzufehen  find. 

Raffael  hat  die  Gruppen  und  Geftalten  nicht  gleichmäfsig  über  die 
ganze  Bildfläche  vertheilt;  fie  drängen  fich  gegen  die  Ecken  und  ge- 
ftatten  in  der  Mitte  einen  freien  Ueberblick  der  Treppe.  Nur  wenige 
Figuren  unterbrechen  hier  die  gerade  Flucht  der  Stufen.  Am  Fufse  der 
Treppe  fitzt,  auf  einen  Steinwürfel  die  Arme  aufftützend,  in  tiefftes  Nach- 
finnen ver  funken ,  ein  ein  famer  Denker ;  auf  der  zweiten  Stufe  hat  fich 
Diogenes  gelagert;  die  dritte  fteigt  behend,  den  Mantelzipfel  nach  Sitte 
der  Italiener  über  die  Schulter  geworfen,  ein  Jüngling  heran,  dem  Finger- 
zeige des  alten  Mannes  folgend,  der,  im  Herabfchreiten  begriffen,  den 
Fragenden  auf  Piaton  und  Arifloteles  verwiefen  hat.  Die  Gründe  für 
diefe  Anordnung  laffen  fich  nicht  fchwer  errathen.  Piaton  und  Arifloteles 
bilden  nicht  für  die  handelnden  Perfonen  den  ausfchliefslichen  Mittel- 
punkt,  auf  welchen  fich  alle  beziehen,  von  welchem  fie  die  Richtung 
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empfangen.  Die  Mehrzahl  der  Gruppen  erfcheint  vielmehr  felbftändig 
geftellt  und  beinahe  abgefchloffen.  Um  fo  nothwendiger  war  es,  die 
beiden  Philofophen  für  den  Befchauer  als  die  Hauptgeftalten  zu  charakte- 
rifiren.  Und  diefes  gefchah  am  wirkfamften  fo,  dafs  der  Vordergrund 
vor  ihnen  frei  blieb,  der  Blick  des  Betrachtenden  ohne  jeden  Aufenthalt 
fie  trifft.  Raffael's  Vorausficht  hat  fich  glänzend  bewährt.  Wer  vor  die 
Freske  tritt,  deffen  Auge  wird  ftets  zunächft  von  den  Geftalten  Platon's 
und  Ariftoteles'  gefangen  genommen,  die  allein  in  der  Mitte  der  Halle 
flehen  und,  obgleich  dem  Auge  am  entfernteren,  dennoch  der  Phantafie 
am  nächften  erfcheinen;  und  wenn  auch  dann  die  Aufmerkfamkeit  den 
anderen  Gruppen  fich  zuwendet,  bei  den  Geftalten  des  Vordergrundes 
verweilt  und  erft  allmählich  wieder  auffteigt,  am  Schluffe  kehrt  fie  doch 
zu  Piaton  und  Ariftoteles  zurück,  welche  die  Scene  beherrfchen  und  als 
die  Gröfsten  und  Mächtigften  der  ganzen  Gemeinde  fich  offenbaren. 

In  ihrer  Nähe  hört  das  Fragen  und  Schreiben  auf,  legt  fich  das 
Drängen  und  Wogen,  der  Aufruhr  der  Geifter.  In  ehrfurchtsvolles 
Schweigen  gehüllt  ordnen  fich  ihre  Schüler  unwillkürlich  in  zwei  Reihen; 
alle,  die  begeifterten  Jünglinge,  die  welterfahrenen  Greife,  befeelt  gleich- 
mäfsig  ein  Gefühl  der  Bewunderung  und  Verehrung  ihrer  Meifter. 
Ariftoteles,  jünger,  fchlanker,  lebhafter  im  Wefen,  faft  leidenfchaftlich  im 
Ausdruck,  ftreckt  gebietend  die  Rechte  aus,  Piaton  dagegen,  ein  würdiger 
Greis  mit  langem  Barte,  das  Haar  wie  von  Begeifterung  leife  bewegt, 
das  Gewand  in  ruhige  Falten  gelegt,  weift  mit  erhobener  Rechten  zum 
Himmel  empor.  Wie  erfüllt  fich  da  das  Bild,  welches  die  humaniftifche 
Philofophie  von  den  beiden  Helden  entworfen,  von  Ariftoteles,  der  die 
Natur  und  das  Wefen  der  Dinge,  ihr  Maafs  und  ihre  Zahl  ergründet,  und 
von  Piaton,  der  die  Gedanken  von  den  natürlichen  Dingen  zu  ihrem 
Schöpfer,  zu  Gott,  emporführt.  Wenn  uns  noch  ein  Zweifel  über  die 
Herkunft  und  Grundlage  des  Bildes  geblieben  wäre;  im  Angefleht  diefer 
beiden  Geftalten  erkennen  wir  es  unwiderleglich:  In  der  Schule  von 
Athen  hat  Raffael  die  Ideen  des  humaniftifchen  Zeitalters  von  den  auf- 
zeigenden Stufen  der  Erkenntnifs,  von  der  Harmonie  des  Wiffens  mit 
dem  religiöfen  Glauben,  von  der  Einheit  der  platonifchen  Philofophie 
mit  der  Theologie  verkörpert.  Und  jetzt  verftehen  wir  auch  Vafari's 
Befchreibung  der  Freske.  Ihn  hatten  fpätere  Kupferftiche ,  nach  ver- 
einzelten Gruppen  angefertigt  und  mit  irrigen  Infchriften  verfehen,  auf 
eine  falfche  Fährte  geleitet,  aber  doch  nicht  völlig  gehindert,  dafs  in 
feiner  Erinnerung  der  richtige  Inhalt  des  Bildes  dämmere.  »Die  Theo- 
logen bringen  die  Philofophie  und  Aftrologie  mit  der  Theologie  in  Ein- 
klang«, fagt  er  das  eine  Mal,  und  an  einer  anderen  Stelle:   »Die  Philo- 
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fophie  und  die  Aftrologie,  die  Geometrie  und  die  Poefie  vereinigen  fich 
mit  der  Theologie«.  Ja,  es  ift  Piaton,  nach  humaniftifchem  Glaubens- 
bekenntnifs  »der  göttliche  Piaton«,  der  »Theologe«  Piaton,  welcher  als 
den  Gipfel  aller  Wiffenfchaften,  der  Grammatik,  Arithmetik,  Mufik,  Geo- 
metrie, Aftrologie,  Phyfik  und  Dialektik  die  Philofophie  aufgeteilt  und 
diefe  dann  mit  der  Gotteserkenntnifs,  der  Theologie,  vereinigt  hat. 

Die  vierte  Wand  foll  das  Walten  des  Rechtes  verherrlichen.  Die 
Gliederung  der  Compofition  wird  hier  wie  auf  der  Parnafswand  durch 
ein  eingebautes  Fenfter  beftimmt;  aber  nicht  durch  diefes  allein.  Auch 
die  Natur  des  darzuftellenden  Gegenftandes  wirkt  einflufsreich  auf  die 
Anordnung  des  Gemäldes.  Und  fo  hat  denn  Rafifael  durch  die  gleiche 
Befchaffenheit  der  Wandfläche  fich  keineswegs  veranlafst  gefühlt,  die 
Compofition  des  Parnaffes  in  den  Hauptlinien  einfach  zu  wiederholen, 
vielmehr  dem  neuen  Werke  eine  wefentlich  verfchiedene  Geftalt  verliehen. 
Im  Parnafs  erblicken  wir  ein  einziges  zufammenhängendes  Bild,  welches 
fich  in  dem  Halbrund  über  dem  Fenfter  bis  an  die  Seite  des  letzteren 
herabzieht  und  erft  hier  feinen  Abfchlufs  findet.  Die  gegenüberliegende 
Wand  zeigt  uns  drei  felbftändige ,  von  einander  fcharf  getrennte  Dar- 
ftellungen. Ferner,  während  an  allen  anderen  Wänden  der  Stanza  della 
Segnatura  die  idealen  Typen  und  hiftorifchen  Vertreter  der  einzelnen 
geiftigen  Lebenskreife  auf  das  Engfte  verknüpft  erfcheinen,  hat  Rafifael 
an  der  vierten  Wand  die  allegorifche  Darfteilung  von  der  hiftorifchen 
gefondert.  Im  Halbrund  über  dem  Fenfter  fchilderte  er  die  Tugenden, 
welche  dem  focialen  Leben  vorftehen,  an  den  beiden  Fenfterfeiten  aber 
die  zwei  wichtigften  Acte  der  Gefetzgebung ,  durch  welche  das  Dafein 
der  neueren  Völker  geregelt  wurde.  Von  der  Wiedergabe  einer  be- 
geifterten,  zu  thätiger  Theilnahme  angeregten  Gemeinde,  entfprechend 
den  Gemeinden  der  Theologen,  Dichter  und  Philofophen,  fah  er  ab. 
Streitende,  im  Lehren  und  Lernen  begriffene  moderne  Juriften  zu  malen, 
konnte  ihn  nur  wenig  locken;  hätte  er  fich  aber  auf  die  grofsen  Gefetz- 
geber der  alten  Zeiten,  auf  Mofes,  Solon,  Lykurg  u.  f.  w.  eingefchränkt, 
fo  würde  er  in  der  Charakteriftik  den  anderen  Wandbildern  zu  nahe  ge- 
kommen fein.  Er  entfchlofs  fich  daher  zu  einem  Wechfel  im  Tone  der 
Schilderung  und  rettete  dadurch  nicht  allein  feinem  Werke  Frifche  und 
Wahrheit,  fondern  konnte  es  wenigftens  in  den  allgemeinen  Umriffen 
mit  den  übrigen  Wandgemälden  in  Uebereinftimmung  bringen.  Die 
allegorifchen  Figuren  über  den  beiden  hiftorifchen  Scenen  wecken  einen 
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ähnlichen  Eindruck  wie  der  Himmel,  der  fich  in  der  Disputa  über  den 
Helden  des  Glaubens  wölbt,  oder  wie  Apoll  mit  den  neuen  Mufen,  welche 
den  Gipfel  des  Parnaffes  einnehmen.  Der  Befchauer  fteigt  von  der  realen 
Welt  zu  einer  idealen  empor. 

Das  Halbrundbild  *)  hat  Raffael  in  einer  feiner  glücklichften  Stunden 
gefchaffen.  Kein  fpröder  GedankenftofT  war  zu  überwinden,  keine  äufseren 
Anweifungen  erft  forgfältig  von  der  Phantafie  zurechtzulegen  und  inner- 
lich umzugeftalten.  Die  wenigen  Embleme,  deren  er  zur  Charakteriftik 
der  einzelnen  Geftalten  bedurfte,  hatte  längerer  Gebrauch  bereits  abge- 
fchliffen.  Seine  ganze  Kraft  und  Aufmerkfamkeit  konnte  daher  Raffael 
ungehemmt  den  künftlerifchen  Seiten  der  Darftellung  zuwenden,  der 
Schönheit  und  Reinheit  der  malerifchen  Formen  ausfchliefslich  huldigen. 
Auf  einer  Marmorftufe ,  die  in  der  Mitte  noch  einen  erhöhten  Sockel 
trägt,  haben  fich  die  drei  Tugenden  der  Stärke,  Vorficht  und  Mäfsigung 
niedergelaffen.  Zunächft  zur  Linken  fitzt  die  Stärke,  das  bekränzte  Haupt 
gegen  die  mittlere  Figur  zugekehrt,  fo  dafs  Richtung  des  Kopfes  und 
Haltung  des  Leibes  contraftiren,  in  der  Hand  einen  ausgeriffenen  Eichen- 
ftamm  (Rovere  ?)  haltend,  von  dem  ein  geflügelter  Knabe  die  Früchte  zu 
hafchen  fich  abmüht,  während  fein  Genoffe  auf  der  anderen  Seite  von  der 
Bank,  auf  der  er  ruht,  fich  erhebt.  Die  kluge  Vorficht  in  der  Mitte  auf 
erhöhtem  Sockel  blickt  in  den  von  einem  Genius  ihr  vorgewiefenen 
Spiegel;  ein  zweiter  Genius  hält  hinter  ihr  die  Fackel  empor.  Sie  trägt 
einen  Januskopf,  zeigt  vorn  die  Züge  der  Jungfrau,  hinten,  gefchickt  durch 
das  Kopftuch  vermittelt,  jene  eines  alten  bärtigen  Mannes  und  hat  die  Bruft 
mit  der  Gorgomaske  gefchmückt.  Der  Zaum  in  den  weit  vor  geftreckten 
Händen  der  dritten  Geftalt,  zu  deren  Kopf  dasfelbe  Modell  fafs,  wie  zur 
Madonna  aus  dem  Haufe  Alba,  deutet  die  Mäfsigung  an.  Ein  turbanartiges 
Tuch,  mittels  einer  Binde  unter  dem  Kinn  befeftigt,  umhüllt  das  anmuthige 
Antlitz,  ein  leichtes  Gewand  ift  um  den  Oberkörper  gelegt.  Ihr  zur 
Seite  fitzt  ein  prächtiger  Knabe,  mit  dem  Finger  nach  oben  weifend. 

Gegen  die  Haltung  der  einzelnen  Geftalten  mag  vielleicht  das  Eine 
und  Andere  eingewendet  werden  können.  Die  Temperantia  mag  zu  gewalt- 
fam  in  der  Bewegung,  die  Prudentia  nicht  belebt  genug  im  Gefichte  er- 
fcheinen.  Immer  wird  die  Schönheit  und  Kraft  der  Formen  unfere  Be- 
wunderung erregen.  Welch'  mächtiges  Weib  ift  die  Stärke,  welcher 
Schwung  geht  durch  die  Zeichnung  der  Gewänder.  Sie  find  in  grofsen 
Maffen  angelegt  und  bei  allem  Reichthum  der  Falten  doch  einfach  und 
natürlich  geworfen.     Nichts   von    einem  künftlichen  Arrangement  und 


*)  Stich  von  R.  Morghen. 
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rechnendem  Vorbedacht  ift  zu  bemerken,  vielmehr  empfangen  wir  den 
Eindruck,  dafs  die  Frauen,  als  Tie  fich  niederliefsen,  den  Mantel,  wie  es 
die  Freiheit  der  Bewegung  und  die  Bequemlichkeit  der  Lage  erheifchte, 
ordneten,  hier  ihn  fallen  liefsen,  dort  den  Saum  aufzogen  und  den  Zipfel 
über  den  Schoofs  warfen.  Vor  Allem  aber  entzückt  der  äufsere  Umrifs 
der  Compofition.  Dem  Halbkreife,  welcher  die  Fläche  einfchliefst,  folgend, 
fteigt  auch  das  Bild  in  der  Mitte  empor.  Innerhalb  diefer  allgemeinen 
Begrenzung  werden  aber  die  Geftalten  von  einer  reizenden  Wellenlinie 
umfchrieben,  welche  bei  dem  Genius  in  der  linken  Ecke  beginnt  und 
dann  ftetig  fteigt  und  finkt,  bis  Tie  auf  der  rechten  Ecke  ihren  Abfchlufs 
findet. 

Rechts  und  links  vom  Fenfter  find  zwei  gleichartige,  innerlich  wenig 
bewegte  Scenen  gefchildert,  in  welchen  wohl  die  Porträttreue  der  dar- 
geftellten  Perfonen  von  allem  Anfange  das  gröfste  Intereffe  erregte.  Auf 
der  fchmaleren  linken  Fenfterfeite  übergiebt  Kaifer  Juftinian  dem  Tre- 
bonianus  das  Gefetzbuch.  Der  Kaifer,  in  den  Purpurmantel  gehüllt,  den 
Lorbeerkranz  auf  dem  Kopfe,  den  Herrfcherftab  in  der  Rechten,  fitzt 
auf  einem  einfachen  antiken  Stuhle  und  reicht  dem  vor  ihm  demüthig 
knieenden  Rechtsgelehrten  das  Buch.  Die  Enge  des  Raumes  macht  die 
Bewegung  des  Kaifers  unfrei  und  drängt  auch  die  fechs  Männer,  welche 
fein  Gefolge  bilden,  gar  zu  dicht  an  einander. 

Reicher  entfaltet  fich  der  Vorgang  auf  der  anderen,  breiteren  Seite. 
Der  Papft,  der  die  markigen  Züge  Julius  II.  trägt,  thront  in  einer  mit 
Pilaftern  gefchmückten  Nifche.  Zwei  Cardinäle,  in  Purpnr  gekleidet, 
fchlagen  den  fchweren  goldgeflickten  Mantel  zurück,  fo  dafs  die  Arme 
des  Papftes  frei  hervorkommen.  Mit  der  Rechten  ertheilt  er  den  Segen, 
mit  der  Linken  überreicht  er  die  Decretalen  dem  vor  ihm  knieenden 
Advocaten  des  Confiftoriums.  Links  im  Hintergrunde  flehen  zwei  Car- 
dinäle, offenbar  Porträts  aus  der  Umgebung  Julius'  IL,  deren  Namen 
auch  Vafari  anführt ;  über  dem  Kopfe  des  Advocaten,  deffen  Typus  noch 
Jahre  lang  im  Gedächtnifs  Raftael's  haften  blieb,  werden  drei  weitere 
Perfonen  fichtbar,  ein  Mönch  mit  gutmüthig  befchränktem  Ausdrucke, 
dann  aber  noch  zwei  Charakterköpfe  von  echt  nationalem  Typus,  mit 
energifch  gefchnittenen  Zügen,  aus  welchen  man  eine  ganze  Gefchichte 
herauslefen  kann.*) 


*)  Skizzen  zu  beiden  Darflellungen, 
mit  der  Feder  gezeichnet  und  mit  Bifler 


lavirt,  befinden  fich  im  Städel'fchen 
Mufeum  in  Frankfurt.  (Ph.) 
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VI.    RAFFAEL  IN  ROM  UNTER  JULIUS  IL 


In  der  Zeit  von  ungefähr  drei  Jahren  war  das  ganze  grofse  Werk 
der  Stanza  della  Segnatura  vollendet  worden.  Das  Datum  unterhalb  des 
Parnaffes:  1511  giebt  doch  wohl  den  Schlufs  der  Arbeit  an.  »Und  als 
das  Werk  fertig  war,  bezeugte  der  Papft  dem  Künftler  feine  grofse  Zu- 
friedenheit« ,  fagt  Vafari,  nachdem  er  die  Fresken  der  Stanza  zu  Ende 
befchrieben.  Für  uns  kunftarme  Nachgeborene  fteigert  fich  die  Zufrieden- 
heit zu  kaum  begrenzter  Bewunderung.  Wir  wiffen  zwar,  dafs  RafTael 
auch  jetzt  noch  nicht  die  volle  Höhe  feiner  Entwickelung  erreicht  hat 
und  feine  Kraft  noch  immer  im  Steigen  begriffen  ift.  Wir  werden 
Werke  von  ihm  kennen  lernen,  in  welchen  fich  ein  noch  mächtigerer 
Auffchwung  feiner  Phantafie,  ein  noch  gröfserer  Reichthum,  eine  noch 
durchfichtigere  Klarheit  der  Formen  offenbart.  Trotzdem  bewahren  die 
Bilder  in  der  Stanza  della  Segnatura  für  uns  eine  befondere  Anziehungs- 
kraft. Es  trifft  fie  eben  der  Schein  eines  grofsen  Jahrhunderts,  es  fpricht 
aus  ihnen  nicht  allein  der  Künftler,  fondern  auch  alle  die  prächtigen 
Männer,  welche  die  Renaiffance  zu  dem  fonnenhellften  Sonntag  in  unferem 
hiftorifchen  Leben  gemacht  haben.  Wir  träumen  vor  Raffael's  Fresken 
noch  einmal  den  Traum  der  Humaniften  durch  von  dem  Bande,  das  die 
grofsen  Männer  aller  Zeiten  verknüpft,  von  dem  reichen  Erbe,  welches 
uns  die  Antike  hinterlaffen,  von  dem  ewigen  Frieden  der  Geifter.  Nie- 
mals ift  es  einer  Zeit  wieder  fo  gut  geworden,  dafs  ihr  Bekenntnifs  in 
fo  fchönen  Farben  und  reichen  Formen  ausgedrückt  wurde,  niemals 
machte  aber  auch  eine  Zeit  die  Anwendung  der  fchönen  Farben  und 
reichen  Formen  fo  leicht.  Die  culturgefchichtliche  Bedeutung  der  RafTael'- 
fchen  Fresken  fügt  immer  noch  einen  neuen  Reiz  zu  ihrem  künftlerifchen 
Werthe  hinzu. 

Dann  aber  feffelt  uns  der  Einblick  in  das  ftetige  gefunde  Wachfen 
des  jungen  Meifters.  Er  hatte  einen  gewaltigen  Sprung  gewagt,  als  er 
von  Florenz  nach  Rom  überfiedelte.  Die  Kluft  zwifchen  feinem  letzten 
florentiner  Werke  und  feiner  erften  römifchen  Arbeit  ift  viel  gröfser  als 
der  Unterfchied  zwifchen  feinem  erften  und  letzten  römifchen  Gemälde. 
Nachdem  aber  einmal  das  Wagnifs  gethan  und  gelungen  war,  geht  er 
klaren  Blickes  und  feften  Schrittes  langfam  vorwärts.  Wir  können  bei- 
nahe an  jedem  folgenden  Bilde  feine  Fortfehritte  bemeffen.  Seine  Technik 
wird  ficherer;  foweit  es  der  arge  Zuftand  der  Fresken  erlaubt,  bemerken 
wir,  dafs  er  immer  feltener  zur  Uebermalung  al  seeco  greift,  die  Farben 
kräftiger  nimmt,  mit  Hilfe  derfelben  auch  zu  modelliren  lernt.  Die 
Männerköpfe  werden  markiger,  die  Frauenleiber  mächtiger,  die  Gewänder 
wallender.  Es  ift  ein  vornehmes,  kräftiges  Gefchlecht,  mit  v/elchem  wir 
auf  feinen  Bildern  immer  häufiger  und  inniger  verkehren.    Wir  fragen 
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nach  den  Einflüffen ,  welchen  er  unterthan  wurde  und  welche  den  Um- 
fchwung  in  ihm  hervorriefen.  Zunächft  denken  wir  natürlich  an  die 
Deckenbilder  in  der  Sixtina.  Diefe  vollendete  Michelangelo  aber  erft, 
lange  nachdem  RafTael  die  Fresken  in  der  erften  Stanza  fertig  gemalt. 
Sollte  RafTael,  während  Michelangelo  noch  an  der  Arbeit  war,  die  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  die  Decke  in  der  Sixtina,  befonders  die  Einzel- 
figuren, auf  die  es  ihm  vorzüglich  ankommen  mufste,  eingehend  zu  ftu- 
diren  ?  Dem  widerfpricht  Condivi's  Bericht.  Auch  findet  fich  in  RafTael's 
erften  römifchen  Fresken  keine  einzige  Figur  vor,  die  man  nothwendig 
und  unmittelbar  auf  Michelangelos  Vorbild  zurückführen  müfste.  Eben- 
fowenig  kann  man  der  Antike  einen  hervorragend  beftimmenden  Einflufs 
zufchreiben.  Nur  in  einzelnen  Fällen  borgte  fich  RafTael,  wie  wir  fahen, 
von  ihr  Formen  und  Geftalten.  Müffen  nun  auch  die  einzelnen  unmittel- 
baren Mufter  geleugnet  werden,  fo  wird  man  defto  williger  zugeben,  dafs 
die  Perfonen,  Dinge  und  Verhältniffe  zufammen,  Michelangelo  und  Bra- 
mante,  die  Antike  und  die  Werke  der  Zeitgenoffen ,  das  grofse  Leben 
in  feiner  Umgebung  auf  ihn  einwirkten  und  feine  Entwickelung  gleich- 
mäfsig  förderten.    Er  entnahm  feine  Kraft  dem  Boden,  den  er  betrat. 


VII. 


Die  Stanza  d'Eliodoro. 

|ie  Wandgemälde  in  der  Stanza  della  Segnatura  fchneiden 
fcharf  und  tief  ein  in  den  Entwickelungsgang  Raffael's. 
Selbft  das  ältefte  derfelben  fetzt  eine  vollkommene  Wand- 
lung des  Anfchauungskreifes  und  der  Formen  weit  voraus, 
und  läfst  als  felbftverftändlich  einen  durchgreifenden  Wechfel 
im  äufseren  Leben  des  Künftlers  vorangehen.  Eine  fo  genaue  Grenz- 
linie zwifchen  der  florentiner  und  römifchen  Periode  kann  bei  den 
Tafelbildern  nicht  gezogen  werden.  Nur  langfam  verhallen  die  liebge- 
wonnenen florentiner  Stimmungen,  und  längere  Zeit  währt  es,  ehe  die 
neuen  römifchen  Einflüffe  hier  zu  unbeftrittener  Herrfchaft  gelangen.  Hier 
ftöfst  man  am  eheften  auf  eine  Art  von  Uebergangsftil,  welcher  nur  all- 
mählich in  die  neue  Weife  fich  einlebt,  wenigftens  in  Einzelheiten  an  den 
älteren  Gewohnheiten  fefthält.  Madonnenbilder  aus  den  erften  römifchen 
Jahren  geben  uns  darüber  guten  Auffchlufs. 

Zuerft  ändert  fich  der  landfchaftliche  Hintergrund.  Der  Horizont 
geht  zurück,  fo  dafs  das  Auge  über  weite,  in  leichten  Wellen  bewegte 
Flächen  ftreift ;  an  die  Stelle  der  mit  fpärlichen  Bäumen  befetzten  Hügel 
treten  fchön  gefchwungene  Bergzüge,  antike  Ruinen  krönen  die  nächften 
Höhen  oder  bilden  wohl  auch  den  unmittelbaren  Schauplatz  des  Vor- 
ganges. Das  liebliche,  aber  den  Eindruck  leicht  zerfplitternde  Einzel- 
leben tritt  gegen  die  charakteriftifchen  Linien  in  der  Landfchaft  zurück, 
wie  es  in  Wirklichkeit  in  Roms  Umgebung  beobachtet  wird.  Es  wäre 
wunderbar  gewefen,  wenn  die  Zauber  der  römifchen  Natur  Raffael  nicht 
alsbald  gefangen  genommen  hätten.  Auch  im  Chriftkind  verfpürt  man 
den  Einflufs  der  römifchen  Luft.  Die  Formen  werden  voller  und  kräf- 
tiger, die  Bewegungen  kühner  und  freier;  zuweilen  erfcheint  das  Kindes- 
alter Chrifti  und  Johannes'  mit  dem  Knabenalter  vertaufcht,  der  rundliche 
Körper  in  einen  anmuthig  fchlanken,  wie  ihn  die  Nähe  der  Antike  lieben 
lehrt,  verwandelt.  Am  längften  widerfteht  der  Kopf  der  Madonna  den 
neuen  Anregungen.     Selbft   nachdem   ihr  Leib   bereits   ftattliche  und 
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mächtige  Formen  angenommen  und  der  Künftler  gelernt  hat,  das  Gewand 
in  breite  Falten  zu  legen  und  in  grofsen  Maffen  zufammenzuhalten,  bewahrt 
das  Antlitz  gern  noch  die  fröhlich  holden  Mädchenzüge  der  florentiner 
Periode.  Erft  als  in  Raffael's  Colorit  neue  Grundfätze  zur  Herrfchaft 
gelangten,  verfchwand  auch  aus  den  weiblichen  Köpfen  der  ältere,  auf 
eine  zarte,  leichte,  auch  in  den  Schatten  helle  Färbung  berechnete  Typus. 
Ein  kleines,  im  Dresdener  Cabinet  bewahrtes,  leider  nicht  mehr  unver- 
fehrtes  Blättchen  (Br.  81)  lehrt  uns  die  Veränderung,  welche  mit  dem 
Madonnentypus  vor  fich  ging,  am  beften  kennen.  Dem  Betrachter  wird 
die  Verwandtfchaft  der  Gefichtsformen,  befonders  der  Stirn,  der  Augen, 


:eichnung  im  Kuj: 


des  Mundes  mit  den  berühmteren  römifchen  Madonnen  Raffael's  nicht 
entgehen  und  die  Vermuthung,  dafs  hier  überall  ein  beftimmtes  Modell 
zu  Grunde  liege,  auftauchen.    (Fig.  66.) 

Es  fcheint,  dafs  Papft  Julius  felbft:  mit  Aufträgen  auf  Tafelbilder  den 
Gönnern  Raffael's  voranging.  In  die  Kirche  Sta.  Maria  del  popolo, 
gleichfam  der  Familienkirche  der  Rovere,  ftiftete  er  fein  eigenes  Portrait*) 
und  ein  Madonnenbild.  Beide  Werke  find  fchon  frühzeitig  und  oft  wieder- 
holt worden  und  noch  gegenwärtig  in  einer  gröfseren  Zahl  von  Exem- 
plaren vorhanden.  Diefe  grofse  Beliebtheit  hat  aber  bei  den  zwei  Bildern 
nicht  die  gleichen  Früchte  getragen.  In  Bezug  auf  das  Portrait  können 
wir  uns  vor  Prätendenten,  welche  den  ausfchliefslichen  Anfpruch  auf 


*)  Kreidezeichnung  des  Kopfes  nach  dem  Leben  in  Chatsworth.    Br.  85. 

Springer,   Raflael  und  Michelangelo.    I.  17 
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Originalität  erheben,  kaum  retten;  was  das  Madonnenbild  betrifft,  fo 
haben  die  zahlreichen  Wiederholungen  den  Glauben,  als  könnte  das  feit 
achtzig  Jahren  verfchollene  Original  noch  jemals  wiedererkannt  werden, 
ftark  erfchüttert.  Florenz  beherbergt  die  beiden  Portraitexemplare,  welche 
fich  am  eifrigften  den  Rang  ftreitig  machen.  In  der  Modellirung  und  in 
der  energifchen  Farbenbehandlung  find  beide  Exemplare  gleich  vortreff- 
lich, das  Gemälde  im  Pittipalafte  noch  etwas  tiefer  im  Tone  als  jenes 
in  der  Tribuna.  In  Einzelheiten  weichen  fie  von  einander  ab.  Am 
Exemplar  in  der  Tribuna  erfcheinen  die  Nebendinge  und  Theile  der 
Gewandung,  wie  das  weifse  Chorhemd,  forgfältiger  ausgeführt,  dagegen 
der  Bart  maffiger  behandelt,  als  am  Pittiexemplare,  wo  namentlich  der 
Anm.  i.  Bart  mit  feinerem  Pinfel  aufgetragen  ift.  Die  Betonung  des  Wefentlichen, 
die  flüchtige  Wiedergabe  des  Nebenfächlichen  macht  die  Originalität  des 
Pittiexemplares  wahrfcheinlich.  Dagegen  fpricht  freilich  ein  nur  ganz  äufser- 
licher  Umftand  zu  Gunften  des  Bildes  in  der  Tribuna.  Dasfelbe  ift  durch 
Erbfchaft  aus  dem  Haufe  Rovere  an  die  Herzöge  von  Toscana  gekommen, 
während  über  die  Herkunft  des  Pittiexemplares  nichts  Sicheres  bekannt  ift. 

Die  von  Julius  II.  in  die  Kirche  Sta.  Maria  del  popolo  geftiftete 
Madonna  blieb  auf  ihrem  urfprünglichen  Standorte  wahrfcheinlich  bis  1717, 
in  welchem  Jahre  fie  ein  gewiffer  Girolamo  Lottorio  an  den-  Schatz  von 
Loreto  verfchenkte.  Seitdem  führt  das  Bild  den  Namen :  Madonna 
di  Loreto.  Es  ift  uns  weder  eine  Kunde  über  das  Anrecht  des 
Lottorio  an  den  Befitz  des  Gemäldes  geworden,  noch  auch  wurde  jemals 
das  Schickfal  des  letzteren,  feitdem  es  am  Schluffe  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aus  dem  lauretaner  Schatze  verfchwand,  aufgehellt.  In  Maafsen 
und  Verhältniffen,  im  Colorit  und  in  Einzelheiten  der  Ausführung  weichen 
die  zahlreichen  Copien  der  Madonna  di  Loreto*)  vielfach  von  einander 
ab;  unverändert  bleibt  aber  der  Kern  der  Compofition,  das  ihnen  allen 
gemeinfame  Erbe  Raffaefs,  auf  welchem  wefentlich  der  Werth  aller  Nach- 
bildungen beruht.  Die  Madonna  hebt  den  Schleier  vom  ruhenden  Chrift- 
kinde,  welches,  eben  erwacht,  der  Mutter  fröhlich  die  Arme  entgegen- 
ftreckt.  Jofeph,  auf  einen  Stab  geftützt,  fleht  hinter  der  Madonna  und 
blickt  theilnehmend  auf  den  Vorgang. 

Raffael  hat  kein  neues  Motiv  hier  verkörpert,  in  dem  zärtlichen 
Ausdrucke  der  Madonna,  in  dem  ftrahlenden  Gefichte  des  Chriftkindes, 
in  der  Betonung  der  Seligkeit,  welche  das  unmittelbare  Zufammenleben 
gewährt,  florentiner  Stimmungen  wieder  erweckt.    Dennoch  nimmt  man 


*)  Das  befte  Exemplar  bei  Cav.  Laurie  in  Florenz.  Skizze  für  das 
Chriftkind  in  Lille.    Br.  76. 
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gegen  die  früheren  Schilderungen  einen  leifen  Unterfchied  im  Tone  wahr. 
Raffael  nähert  fich  dem  uralten  Devotionsbilde,  welches  dem  Chriftkinde 
eine  erhöhte  Würde  verleiht  und  dasfelbe  in  den  Mittelpunkt  der  Dar- 
fteilung rückt.  Nicht  als  ob  die  künftlerifchen  Formen  gleichfalls  wieder 
auf  die  alte  naive  Einfalt  zurückgeführt  würden.  Sie  bewahren  die 
vollendete  lebendige  Anmuth,  fie  werden  noch  in  ihrer  Kraft  und  Fülle 
gefteigert,  aber  fie  ftehen  nun  im  freien  Dienfte  der  religiöfen  Empfindung 
und  huldigen  zwanglos  kirchlichen  Ideen.  Gefchähe  diefes  ausnahmsweife 
einmal  und  das  andere  Mal,  fo  könnte  der  Zufall,  welcher  die  Phantafie 
einen  Augenblick  lang  auf  diefen  Pfad  gelockt,  zur  Erklärung  angerufen 
werden.  Diefer  andächtige  Hauch  kehrt  aber  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Madonnenbildern  wieder;  nicht  in  den  Handzeichnungen,  in  welchen 
vielmehr  noch  lange  die  ungetrübte  florentinifche  Lebensluft  nachhallt,  wohl 
aber  in  den  ausgeführten  Gemälden.  Dafs  die  äufsere  Beftimmung  der- 
felben  in  einzelnen  Fällen  dazu  beitrug,  den  religiöfen  Ton  feftzuhalten, 
wer  möchte  es  ableugnen?  Und  die  Mehrzahl  der  frührömifchen  Madonnen 
RafTael's  wurde  für  Kirchen  geftiftet.  Als  ebenfo  ficher  darf  aber  auch 
der  Einflufs  der  kirchlichen  Macht  und  des  kirchlichen  Pompes  gelten,  die 
ihm  in  Rom  in  den  würdevollften  Formen  entgegentraten  und  wenigftens 
in  der  erften  Zeit  feine  Phantafie  ftark  färbten.  Unwillkürlich  gab  er 
den  von  ihm  hier  gefchilderten  Scenen  den  Zug  des  religiöfen  Idealismus, 
welcher  in  Rom  gewiffermafsen  zu  Haufe  war,  jedenfalls  den  frifchen 
Ankömmling  gewaltig  ergriff. 

Aus  derfelben  Stimmung,  welcher  die  Madonna  di  Loreto  entfprungen 
war,  heraus  fchuf  Raffael  noch  die  Madonna  mit  dem  Diadem  und  die 
Madonna  del  divino  amore;  einen  verwandten  Ton  fchlagen  die  Madonna 
del  paffeggio  und  felbft  die  Madonna  aus  dem  Haufe  Alba  an,  welche 
fonft  am  meiften  den  florentiner  Bildern  fich  nähert  und  mit  der  Madonna 
della  fedia  zufammen  das  Nachleben  florentiner  Anregungen  in  Raffael  s 
römifcher  Periode  am  ftärkften  bekundet. 

Auf  weiche  Tücher  gebettet  fchläft  fanft  und  ruhig  das  Chriftkind. 
Der  eine  Arm  hält  noch  die  Lage  feft,  welche  er  bei  dem  Einfchlummern 
eingenommen  und  ift  um  das  Haupt  gefchlungen,  den  anderen  hat  der 
Schlaf  gelöft,  fo  dafs  er  leicht  den  Leib  entlang  herabgleitet.  Leife 
hebt  die  knieende  Madonna  den  Schleier  von  dem  Kinde  und  zeigt  es 
in  feiner  erquicklichen  Ruhe,  das  Bild  der  Unfchuld  und  des  glücklich 
harmlofen  Friedens,  dem  Johannesknaben,  der,  von  der  Linken  der 
Madonna  umfafst  und  herangezogen,  ihr  zur  Seite  kniet  und  die  Hände 
zur  Andacht  gefaltet  hat.  Diefe  Scene,  in  eine  von  antiken  Ruinen 
belebte  Landfchaft  verlegt,  fchildert  die  Parifer  Madonna  mit  dem 
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Diadem.*)  Noch  ftärker  als  hier  tritt  in  der  Madonna  del  divino 
Anm.  2.  amore**)  im  Mufeum  zu  Neapel  das  Chriftkind  als  Mittelpunkt  auf. 
Es  fitzt  rittlings  auf  dem  Knie  der  Madonna,  die  mit  gefalteten  Händen 
zufieht,  wie  ihr  Sproffe  feine  erfte  felbftändige  Handlung  als  Gottesfohn 
verfucht  und  den  anbetenden  Johannes  fegnet.  Der  Vorgang  würde 
noch  ernfter  und  feierlicher  wirken,  wenn  nicht  Rafifael  einen  Zug  ein- 
geftreut  hätte,  der  uns  in  die  unbefangene  Wirklichkeit  verfetzt.  Dem 
noch  linkifchen  Kinde  führt  die  heilige  Anna,  ganz  grofsmütterlich  in 
Wefen  und  Ausdruck,  den  Arm.  So  werden  wir  wieder  in  das  harmlos 
glückliche  Familienleben  zurückgeführt,  von  welchem  uns  der  an  das 
kirchliche  Myfterium  ftreifende  Hauptinhalt  des  Bildes  entfernt  hatte. 
Raffael  mochte  felbft  die  Empfindung  haben,  dafs  er  einen  neuen  Boden 
betreten.  Selbft  das  Colorit  fucht  er  dem  würdevollen  ernften  Gegen- 
ftande  genauer  anzupaffen.  Er  giebt  den  Halbtönen  gröfsere  Kraft  und 
Tiefe  und  läfst  Farbengegenfätze  ohne  Scheu  nebeneinander  beftehen. 
Der  monumentale  Stil  fcheint  durch,  wenn  auch  die  Frescomalerei  hier 
noch  nicht  ihr  unbedingtes  Uebergewicht  geltend  macht. 

Im  Angefleht  der  Madonna  del  divino  amore  möchte  man  behaupten, 
dafs  die  zukünftige  Richtung  RafTael's  hier  ihre  Schatten  vorausgeworfen 
habe;  hält  man  fich  dagegen  die  Madonna  del  Paffeggio  oder  die  Madonna 
aus  dem  Haufe  Alba  vor  Augen,  fo  entdeckt  man  die  Unfterblichkeit 
der  florentiner  Anfchauungen  in  RafTael's  Phantafie.  Von  der  Madonna 
del  Paffeggio  ift,  fo  fcheint  es,  die  Urfchrift  verloren  gegangen.  Nur 
die  Compofition  können  wir  mit  voller  Sicherheit  auf  Raffael  zurückführen, 
während  die  Ausführung  der  zahlreich  erhaltenen  Exemplare  in  Farben, 
felbft  des  berühmteften  unter  ihnen,  welches  Lord  Egerton  in  London 
bewahrt,  im  beften  Falle  feiner  Werkftatt,  meiftens  aber  viel  fpäteren 
Zeiten  angehört.  Die  Madonna,  eine  der  fhattlichften  Geftalten,  die 
Raffael  gefchaffen,  ergeht  fich  mit  dem  Chriftusknaben  im  Grünen.  Ihr 
begegnet  Johannes,  der  wie  gewöhnlich  auf  ein  dünnes  Rohrkreuz  fich 
ftützt  und  ein  Lammfell  lofe  über  die  linke  Schulter  herabhängen  hat. 
Er  bringt  zärtlich  fein  Geficht  dicht  an  das  Geficht  feines  Altersgenoffen, 
der  aber  nicht  mehr  feinesgleichen  ift,  und  beugt  demuthsvoll  das  Knie, 
um  Chriftus  zu  huldigen.  Dankbar  dafür  legt  ihm  die  Madonna  die 
Rechte  auf  das  Haupt,  während  fie  mit  der  Linken  den  Arm  Chrifti 
umfafst  hält  und  den  Knaben  leicht  an  ihren  Leib  prefst.  Gegenüber 
dem  zärtlichen  Anftürmen  des  Johannes  erfcheint  diefer  fefte  Halt,  welchen 


*)  Stich  von  Desnoyers. 


**)  Stich  von  Lorichon.  Carton 
fchlecht  erhalten,  gleichfalls  in  Neapel. 
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die  Madonna  dem  Chriftusknaben  gewährt,  als  ein  fein  erfonnener,  dabei 
ganz  natürlicher  Zug.  So  viel  Bewunderungswürdiges  aber  auch  fonft 
die  Compofition  zeigt :  der  fchliefsliche  Eindruck  ift  dennoch  nicht  har- 
monifcher  Natur.  Und  dabei  fieht  man  noch  von  Jofephus  ab,  der 
feitwärts  durch  die  Büfche  fchleicht,  ohne  irgend  einen  anfchaulichen 
Antheil  an  der  Handlung  zu  nehmen.  Raffael  hat  über  diefen  Heiligen 
nicht  fo  arg  gefpottet  wie  Giotto,  offenbar  aber  gleich  allen  andern 
Künftlern  die  Schilderung  desfelben  wenig  dankbar  gefunden.  Die 
unvollkommene  Befriedigung  aber,  welche  diefes  und  andere  verwandte 
Bilder  gewähren,  hängt  wohl  damit  zufammen,  dafs  fie  einer  Uebergangs- 
ftimmung  entfprungen  find  und  aus  diefem  Grunde  noch  keine  ge- 
fchloffenen,  einheitlichen  Formen  aufweifen. 

Das  Hineinragen  in  eine  andere  Welt,  ohne  in  ihr  vollkommen  auf- 
zugehen, mindert  die  Wirkung  auch  der  Madonna  aus  dem  Haufe 
Alba*),  fo  benannt,  weil  fie  eine  Zeit  lang  im  vorigen  Jahrhundert 
fich  im  Befitze  der  Herzoge  von  Alba  befand.  Urfprünglich  foll  das 
Bild  auf  dem  Altare  einer  Klofterkirche  (Nocera  de'  Pagani)  im  Neapolita- 
nifchen  geftanden  haben,  wogegen  aber  die  Rundform  zu  fprechen  fcheint. 
Gegenwärtig  (feit  1836)  gehört  es  zu  den  wenig  zugänglichen  Schätzen 
der  Petersburger  Eremitage.  Wie  lebendig  noch  der  florentiner  Geift  in 
Raffael  herrfchte,  fagen  namentlich  die  Rötheizeichnungen  aus,  welche 
das  Liller  Mufeum  (Br.  89,  90)  von  der  Madonna  aus  dem  Haufe  Alba 
bewahrt.  Auf  der  einen  Seite  des  kofibaren  Blattes  ift  die  ganze  Gruppe 
und  neben  derfelben  noch  zwei  Skizzen  zur  Madonna  della  Sedia  darge- 
ftellt,  woraus  erhellt,  dafs  die  beiden  Madonnen  in  ihrem  Urfprunge 
zeitlich  zufammenfallen.  Die  Rückfeite  des  Blattes  zeigt  aufser  einem 
halbverwafchenen  Entwürfe  zu  einer  Madonna,  welche  vom  Chriftkinde 
umhalft  wird,  das  Naturftudium  für  die  Figur  der  Madonna.  Zum  Modell 
diente  Raffael  ein  junger  Burfche ,  blos  mit  einem  Hemde  bekleidet, 
welches  hoch  über  die  Kniee  hinaufgezogen  ift.  Da  die  Beine  im  Bilde 
doch  verhüllt  werden,  läfst  ihnen  Raffael  hier  unbefangen  die  männliche 
Form;  bei  der  Zeichnung  des  Kopfes  dagegen  legt  er  fchon  einen 
madonnenhaften  Zug  in  das  Antlitz,  den  er  offenbar  dem  Modelle  nicht 
ablaufchen  konnte,  fondern,  in  feinem  fchöpferifchen  Denken  vorarbeitend, 
felbftändig  erfann ,  auch  im  ausgeführten  Bilde  beibehielt.  Diefes  führt 
uns  die  Madonna  in  jugendlich  anmuthiger  Erfcheinung  vor,  um  den  Kopf 
ein  leichtes  Tuch  turbanartig  gewunden,  den  Körper  in  ein  fchwer  und 
wuchtig  fallendes  Gewand  gehüllt.    Sie  hat  fich  auf  blumenreichem  Rafen 


*)  Treffliche  Photographie  von  Braun. 
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niedergelaffen  und  hält  in  der  einen  Hand  läfTig  ein  Buch,  während  fie 
mit  der  anderen  das  Chriftkind  umfängt,  das  fich  von  feinem  Sitze  im 
Schoofse  der  Madonna  erhebt,  um  von  dem  knieenden  Johannesknaben 
das  dargereichte  Rohrkreuz  zu  empfangen.  Der  Grundton  ift  in  der 
Madonna  Alba  (wie  in  dem  gleichzeitigen  und  vielfach  verwandten 
Kupferftiche  Marcanton's:  die  Madonna  mit  dem  langen  Beine)  florenti- 
nifch.  Sieht  man  aber  näher  zu,  fo  entdeckt  man  nicht  allein  in  Einzel- 
heiten, wie  in  den  Sandalen  der  Madonna,  in  den  Bergzügen  im  Hinter- 
grunde der  Landfchaft  römifche  Erinnerungen;  noch  ungleich  ftärker 
deuten  der  ernfte  Ausdruck  des  Chriftkindes  und  die  ehrerbietigen 
Geberden  des  Johannes  die  Aenderung  in  der  Auffaffung  an,  welcher 
bald  auch  ein  Wechfel  im  Stile,  in  der  Formengebung  und  im  Colorit 
folgen  follte.  Um  über  diefe  letztere  Wandlung  volle  Klarheit  zu  erlangen, 
thut  es  aber  Noth,  zur  Hauptthätigkeit  Raffael's  zurückzukehren  und 
feine  künftlerifche  Entwickelung  auf  dem  Gebiete  der  Frescomalerei,  wo 
fie  fich  genauer  beobachten  läfst,  zu  fchildern. 

r 

Die  -Arbeiten  in  den  Stanzen  wurden,  fo  lange  Julius  II.  lebte,  keinen 
Augenblick  unterbrochen.  Gleich  nach  der  Vollendung  der  Stanza  della 
Segnatura  ging  Raffael  an  die  Ausfchmückung  der  anftofsenden  Kammer, 
welche  nach  dem hervorragendften  Wandgemälde  die  Stanza  d'Eliodoro 
genannt  wird.  Vor  Raffael  hatten  hier  bereits  andere  Künftler  gemalt; 
doch  wurden  bekanntlich  auf  Befehl  des  Papftes  alle  Bilder  abgefchlagen, 
um  für  Raffael's  Schöpfungen  Raum  zu  gewinnen.  Nur  die  dekorative 
Einrahmung  der  Decke,  eher  die  Spuren  Sodoma's  tragend  als  Peruzzi's, 
deffen  Thätigkeit  in  diefer  Stanze  von  Einzelnen  vermuthet  wird,  blieb 
flehen.  Aehnliche  Verhältniffe  traten  alfo  an  Raffael  heran,  wie  bei  der 
esften  Stanze;  ähnliche  Fragen  wie  dort  liegen  uns  auch  jetzt  wieder 
zur  Löfung  vor.  Hat  fich  Raffael  durch  den  älteren  Bilderfchmuck 
ftofflich  beftimmen  laffen,  die  Gegenftände  der  Darftellung  im  Wefent- 
lichen  beibehalten  und  nur  in  den  Formen  diefelben  erweitert  und  ver- 
gröfsert  ?  Hat  ferner  Raffael  an  den  eigenen  Compofitionen  während  der 
Arbeit  keine  wichtigen  Aenderungen  vorgenommen  ?  Reiften  fie  erft  all- 
mählich, oder  hat  er  gleich  von  allem  Anfange  den  rechten  Ton  getroffen  ? 
Und  endlich,  wie  weit  war  er  von  fremdem  Willen  abhängig,  welchen 
Antheil  haben  dritte  Perfonen  an  dem  hier  verkörperten  Gedankenkreife  ? 

Das  Material,  um  auf  alle  diefe  Fragen  eine  genügende  Antwort  zu 
geben,  ift  nicht  fo  reichhaltig,  als  der  Anfchein  vermuthen  läfst.   Es  hat 
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fich  zwar  eine  lange  Reihe  von  Zeichnungen  zu  den  Fresken  in  der 
Stanza  d'Eliodoro  erhalten;  nur  wenige  zeigen  aber  die  unverfälfchte 
Handfchrift  des  Künftlers  und  können  als  vorbereitende  Stufen  zu  den 
ausgeführten  Bildern  gelten.  Weitaus  die  Mehrzahl  erfcheint  als  Schüler- 
arbeit, zur  Uebung  gezeichnet  und  zuweilen  fogar  erft  lange  nach  Voll- 
endung der  Fresken  begonnen.  Zwei  Umftände  treten  aufserdem  hinzu, 
die  Entwickelungsgefchichte  diefes  Bilderkreifes  fchwierig  zu  geftalten. 
Zum  erften  Male  nahm  hier  RafTael  die  Mitwirkung  eines  Schülers,  viel- 
leicht des  damals  zwanzigjährigen  Giulio  Romano  *)  in  gröfserem  Maafse 
in  Anfpruch,  fo  dafs  nicht  allein  die  technifche  Ausführung,  fondern  theil- 
weife  auch  die  Erfindung  diefem  zufällt.  Dann  aber  ftarb,  während 
RafTael  in  der  Stanza  d'Eliodoro  arbeitete,  Julius  II.  Leo  X.  beftieg  den 
päpftlichen  Thron.  Neue  perfönliche  Wünfche  tauchten  auf,  verlangten 
Rückficht  und  zwangen  wahrscheinlich  RafTael  noch  nachträglich  zu  Aende- 
rungen  in  der  Wahl  der  Gegenftände ,  in  der  Anordnung  der  Bilder. 
Wenn  die  Theilnahme  des  Schülers  in  die  künftlerifchen  Formen  ein 
fremdes  Element  brachte,  das  nicht  immer  fcharf  ausgefchieden  werden 
kann,  fo  hat  der  plötzliche  Wechfel  in  der  Perfon  des  Beftellers  den  in- 
haltlichen Zufammenhang  der  Bilder  gelockert  oder  doch  die  Einheit 
aus  theilweife  neuen  Gliedern  aufgebaut. 

Der  Bilderfchmuck  vertheilt  fich  hier  wie  in  der  erften  Stanze  auf 
Decke  und  Wände.  An  der  Decke  hat  RafTael  in  der  Form  aufge- 
fpannter  Teppiche  vier  himmlifche  Erfcheinungen,  von  welchen  die  Bücher 
des  alten  Teftamentes  berichten,  gefchildert:  Jehova  kündigt  Noah  die 
Rettung  aus  dem  über  die  fündige  Menfchheit  verhängten  Strafgerichte 
an  \  ein  Engel  des  Herrn  fällt  Abraham  in  den  Arm  und  wehrt  ihm,  das 
Opfer  Ifaaks  zu  vollziehen ;  Jacob  fieht  im  Traum  die  Himmelsleiter  und 
Jehova  fpricht  aus  dem  brennenden  Dornbufch  zu  Mofes.  Aehnlichen 
Erfcheinungen  himmlifcher  Boten  und  Zeichen  begegnen  wir  auch  auf 
den  Wandgemälden.  Als  der  fyrifche  Feldherr  Heliodor  die  Tempel- 
fchätze  zu  Jerufalem  zu  plündern  fich  anfchickte,  wurde  er,  wie  das  zweite 
Buch  der  Maccabäer  (c.  2.  v.  23)  erzählt,  durch  einen  himmlifchen  Reiter 
in  die  Flucht  getrieben.  Vor  dem  heiligen  Petrus,  welcher  dem  Papft 
Leo  dem  Grofsen  zur  Seite  fchwebte,  wich  nach  der  »legenda  aurea« 
der  Hunnenkönig  aus  Italien  zurück.  Dem  zweifelnden  Priefter  offen- 
barte fich  nach  einer  rafch  berühmt  gewordenen  Sage  in  Bolfena  während 
des  Mefsopfers  in  der  Hoftie  der  Leib  Chrifti.  Den  heiligen  Petrus  end- 
lich befreite  ein  Engel  aus  dem  Kerker,  in  welchen  ihn  (Apoftelgefch. 


*)  Vafari  läfst  ihn  erft  in  der  dritten  Stanze,  alfo  15 14,  mitwirken. 
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cap.  12)  König  Herodes  geworfen  hatte.  Durch  alle  vier  Wandbilder 
weht  demnach  ein  gemeinfamer  Zug,  in  allen  greift  ein  Abgefandter  des 
Himmels  in  die  Handlung  entfcheidend  ein  und  führt  die  Kataftrophe 
herbei.  Die  Handlung  felbft  hat  ftets  zum  Ziele  die  Befreiung  des  Glau- 
bens und  die  Rettung  der  Kirche.  Man  könnte  daher  annehmen,  dafs 
alle  vier  Darftellungen,  wie  fie  innerlich  verwandt  find,  fo  auch  äufserlich 
zu  gleicher  Zeit  erfafst  wurden  und  einem  einheitlichen  Gedankenkreife 
den  Urfprung  verdanken.  Die  genauere  Betrachtung  enthüllt  aber  einen 
wefentlichen  Unterfchied  zwifchen  der  Befreiung  Petri  und  den  übrigen 
Wandgemälden.  Bei  der  Befreiung  Petri  allein  ift  kein  Papft  gegenwärtig, 
während  in  den  anderen  Darftellungen  ftets  der  Papft  mit  feinem  Gefolge 
Platz  gefunden  hat  und  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Rolle  fpielt. 
Scheint  es  doch,  dafs  dem  Künftler  kaum  weniger  warm  an  das  Herz 
gelegt  wurde,  den  Papft  zu  verherrlichen,  als  die  hiftorifchen  Vorgänge 
lebendig  und  ergreifend  auszumalen. 

Aus  welchem  Grunde  hat  man  nur  bei  dem  erfteren  Bilde  davon 
abgefehen?  Wir  erinnern  uns,  dafs  die  Meffe  von  Bolfena,  die  Vertrei- 
bung Heliodor's  und  die  Flucht  Attilas  nachweislich  noch  zu  Julius'  II. 
Zeiten  entworfen  wurden.  Von  dem  vierten  Bilde  ift  diefer  frühe  Ur- 
fprung nicht  bekannt;  im  Gegentheile  wird  angenommen,  dafs  Leo  X. 
in  dem  Schickfale  des  Apoftelfürften  das  eigene  vorgebildet  glaubte,  in 
verfteckter  Weife  in  der  Befreiung  Petri  feine  Erlöfung  aus  der  fran- 
zöfifchen  Gefangenfchaft  nach  der  Schlacht  bei  Ravenna  (it.  April  15 12) 
verherrlichen  wollte  und  die  Rettung  Petri  aus  dem  Kerker  auf  die  vierte 
Wand  zu  malen  befahl.  So  drängte  fich  die  politifche  Anfpielung  in  die 
monumentale  Kunft  ein  und  verwandelte  die  letztere  beinahe  in  ein  blofses 
Räthfelfpiel.  Es  herrfcht  zwar  die  Meinung,  dafs  Leo  X.  diefe  häfsliche 
Uebung  bereits  vorgefunden  und  nichts  gethan  habe,  als  das  Werk 
Julius'  II.  fortzufetzen.  Man  vermuthet  ähnliche  Anfpielungen  auf  Ereig- 
niffe  der  unmittelbaren  Gegenwart  auch  in  den  übrigen  Bildern  der 
zweiten  Stanze,  ja  einzelne  Erklärer  gehen  fo  weit,  alle  Gemälde  in  diefer 
und  den  folgenden  Stanzen  in  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  dem 
lateranifchen  Concil  zu  fetzen,  welches  vom  3.  Mai  15 12  bis  16.  März  15 17 
in  Rom  verfammelt  war.  Raffael's  Fresken  follen  nach  diefer  Anficht 
die  Thätigkeit  des  Concils  verherrlichen,  feine  Befchlüffe  illuftriren.  Ge- 
wifs  träfe  Rafifael  kein  Tadel,  dafs  feine  Phantafie  von  grofsen  Ereig- 
niffen  der  Gegenwart  fich  ergriffen  zeigt,  feine  Kunft  diefelben  wieder- 
fpiegelt.  Noch  weniger  verdiente  der  Papft  dafür  einen  Vorwurf,  dafs 
er  einen,  wenn  auch  mehr  durch  politifche  Künfte  als  durch  kirchliche 
Macht  errungenen  Triumph  in  feinen  Prunkgemächern  verewigt  fchauen 
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will.  Nichts  würde  hindern,  Raftael's  Fresken  mit  dem  lateranifchen 
Concil  in  Verbindung  zu  bringen,  wenn  nicht  die  Schwierigkeit  beftände, 
fie  der  Zeit  nach  in  Einklang  zu  bringen.  RafYael  hätte  noch  während 
die  Verhandlungen  im  Concil  fchwebten,  ihren  Ausgang  errathen  und  An 
bereits  künftlerifch  geftalten,  in  einzelnen  Fällen  fogar  noch  ehe  die 
Gegenftände  berathen  wurden,  die  Befchlüffe  über  diefelben  in  idealer 
Weife  verherrlichen  müffen.  Ein  unmittelbarer  Zufammenhang  zwifchen 
den  Fresken  in  den  Stanzen  und  dem  lateranifchen  Concil  läfst  fich 
nicht  begründen.  In  Einzelheiten,  welche  erft  während  der  Ausführung 
des  Bildes  feftgeftellt  wurden,  gab  RafTael  Anfpielungen  an  Zeitgenoffen 
und  gegenwärtige  Ereigniffe  Ausdruck,  brachte  z.  B.  Porträts  in  den- 
felben  an,  die  Grundzüge  der  Compofition  hat  er  unabhängig  von  der 
Tagesgefchichte  entworfen.  Es  bedurfte  nicht  erft  des  lateranifchen 
Concils,  um  die  Gedanken,  welche  die  Bilder  des  Heliodorzimmers  aus- 
fprechen,  zu  wecken.  Die  Stimmung,  welche  feit  dem  Bafeler  Concil  die 
kirchlichen  Kreife  durchzog,  die  Ziele,  welche  der  Regierung  Julius  II. 
überhaupt  vorfchwebten,  genügen,  um  die  Wahl  der  Gegenftände  und  den 
Ton  der  Schilderung  zu  erklären.  Den  älteften  Befchreibern  der  Stanzen 
lag  auch  die  kirchenpolitifche  Deutung  derfelben  fern.  Vafari  giebt  als 
Inhalt  des  Heliodorbildes  »die  Vertreibung  des  Geizes  aus  der  Kirche« 
an.  Erft  Bellori  (1695)  entdeckte  in  den  einzelnen  Gemälden  eine 
politifche  Tendenz.  Dafs  diefe  in  die  Bilder  nachträglich  hineingelegt 
wurde,  nicht  nothwendig  mit  ihnen  verknüpft  ift,  beweift  die  Wieder- 
gabe der  gleichen  Gegenftände  bereits  vor  RafTaels  Zeit.  Heliodor's 
Vertreibung  aus  dem  Tempel  war  auf  einem  Teppich  dargeftellt,  welchen 
Julius  II.  noch  als  Cardinal  gekauft  hatte*),  die  Meffe  von  Bolfena 
ift  nur  die  Variante  einer  weit  verbreiteten  Legende,  welche  als  »Meffe 
des  heiligen  Gregorius«  im  1 5.  Jahrhundert  vielfach  von  Künftlern 
gefchildert  wurde,  die  Befreiung  Petri  hatte  Filippino  Lippi  in  der 
Brancacci- Kapelle  gemalt. 

Nur  bei  dem  letzten  Bilde  darf  man  aus  der  fpäteren  Einfügung  auf 
den  Zutritt  neuer  äufserer  Einflüffe  und  zwar,  wie  es  in  der  Natur  des 
neuen  Papftes  Leo  X.  lag,  rein  perfönlicher  Art  fchliefsen.  Denn  wir 
befitzen,  wenn  nicht  Alles  täufcht,  die  Compofition,  welche  urfprünglich 
die  Stelle  der  Befreiung  Petri  einnahm  und  erft  nachträglich  durch  die- 
felbe  verdrängt  wurde.  Die  Louvrefammlung  bewahrt  ein  Blatt  (Br.  264), 
in  Bifter  gezeichnet  und  mit  Weifs  aufgehöht,  welches  längft  als  der  Ent- 
wurf zu  einem  Stanzenbilde  erkannt  wurde.    Es  ift  keine  Originalarbeit 


!)  E.  Müntz,  Raphael  p.  275. 
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Raffael's,  giebt  aber  offenbar  eine  Compofition  des  Meifters  wieder  und 
zwar  eine  Compofition,  welche  für  die  Fenfterwand  der  zweiten  Stanze 
beftimmt  war.  Das  eine  beweift  die  Anordnung  der  Scene  über  und  zu 
beiden  Seiten  eines  eingezeichneten  Fenfters,  welches  in  den  Maafsen 
vollkommen  mit  den  Fenftern  auf  anderen  Entwürfen  für  Stanzenbilder 
übereinftimmt.  Für  das  andere  fpricht  die  Skizze  der  Meffe  von  Bolfena 
auf  der  Rückfeite  des  Blattes  und  die  technifche  Ausführung,  welche 
mit  den  übrigen  Nachzeichnungen  aus  der  Stanza  d'Eliodoro  identifch 
erfcheint.  Den  Inhalt  entlehnte  Raffael  oder  der  Theologe,  welcher 
hinter  ihm  ftand,  dem  achten  Capitel  der  Apokalypfe:  »Sieben  Engel 
traten  vor  Gott  und  ihnen  wurden  fieben  Pofaunen  gegeben.  Und  ein 
anderer  Engel  trat  an  den  Altar  und  hatte  ein  goldenes  Rauchfafs  und 
füllte  es  mit  Feuer  vom  Altar  und  fchüttete  es  auf  die  Erde.«  Beinahe 
wortgetreu  gab  der  Künftler  den  Schrifttext  wieder.  Ueber  dem  Altar 
fchwebt  die  Halbfigur  Gottes,  von  fieben  Engeln  umgeben,  welche  theils 
die  Pofaunen  von  ihm  in  Empfang  nehmen,  theils  diefelben  bereits  blafen. 
Vor  dem  Altar  fteht  in  lang  herabwallendem  Gewände  der  Engel  mit 
dem  Rauchfafs  in  der  einen,  dem  Feuer  in  der  anderen  Hand.  Weiter 
unten  auf  der  rechten  Seite  des  Fenfters  fitzt  der  bärtige  Evangelift  mit 
dem  Adler  zu  feinen  Füfsen,  an  einen  Baumftamm  angelehnt  und  von 
einem  kleinen  Engel  auf  das  himmlifche  Geficht  aufmerkfam  gemacht, 
das  er  nun  in  fein  Buch  niederzuschreiben  fich  eifrig  bemüht.  Gegenüber 
dem  Evangeliften  kniet  der  P  a  p  ft ,  von  drei  Klerikern  begleitet,  deren 
einer  die  Tiara  über  feinem  Haupte  hält.  Er  hat  feine  Arme  auf  einen  Bet- 
ftuhl  aufgeftützt  und  nimmt  ftaunend  Theil  an  der  Vifion.  Kein  Zweifel, 
dafs  in  dem  Bilde  die  Zuverficht  auf  die  Macht  der  Kirche  und  des 
Papftthums  ausgefprochen  werden  follte,  durch  welche  die  Strafgerichte 
Gottes  befänftigt  werden,  und  fo  dasfelbe  Thema  angefchlagen  wurde, 
welches  die  anderen  Gemälde  weiterführen,  allerdings  in  einer  fo  dra- 
matifch  bewegten,  lebendigen  Weife,  dafs  dagegen  das  apokalyptifche 
Bild  arg  abftach.  Das  mochte  es  Raffael  leicht  machen,  nach  dem  Re- 
gierungsantritt Leos  X.  einen  Wechfel  der  Compofition  vorzunehmen 
und  die  Befreiung  Petri  als  viertes  Gemälde  in  die  Reihe  eintreten  zu 
laffen,  zumal  er  fich  hier  freier  in  dem  malerifchen  Stile  bewegen  konnte, 
welchem  er  gerade  in  diefer  Zeit,  angefeuert  durch  den  Verkehr  mit 
Sebaftian  del  Piombo,  zu  huldigen  begann. 
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Die  Entftehungsgefchichte  des  Bilderfchmuckes  in  der  Stanza  d'Elio- 
doro  giebt  auch  fchon  Auffchlufs  über  feinen  künftlerifchen  Werth.  Er 
ift  fo  ungleicher  Art,  dafs  gegen  den  Raffaelifchen  Urfprung  einzelner 
Gemälde  Zweifel  laut  wurden.  Drei  der  Deckenbilder,  deren  unter- 
geordnete Bedeutung  man  allerdings  längft  zugab,  werden  von  Robinfon, 
dem  hervorragendften  englifchen  Kenner  Raffael's,  diefem  förmlich  ab- 
gefprochen  und  auf  einen  Schüler,  vielleicht  Giulio  Romano,  zurück- 
geführt. Betätigt  fich  diefe  Meinung ,  und  fie  ift  nur  in  Bezug  auf  die 
Erfcheinung  Jehova's  im  Dornbufch  anfechtbar,  fo  bleibt  Raffael  von  dem 
Vorwurfe  frei,  eine  einfache  Scene  ganz  unbegreiflich  ungefchickt  und 
unverftändlich  angeordnet  zu  haben.  Diefes  ift  der  Fall  in  dem  Traume 
Jakobs,  wo  die  Himmelsleiter,  ganz  abgefehen  von  den  wenig  zufagenden 
Engelsgeftalten  fo  angelegt  ift,  dafs  fie  der  von  ihr  abgewendete  Schläfer 
gar  nicht  erblicken  kann.  Und  auch  der  andere  Tadel  trifft  dann  Raffael 
nicht,  dafs  er  fich  felbft.  abgefchrieben  habe.  Schon  Rumohr  hat  be- 
merkt, dafs  der  zweite  Engel,  welcher  den  Widder  im  Arme  in  wunder- 
licher Verkürzung  vom  Himmel  »herab  wirbelt«,  in  älteren  Werken  RafTael's 
(Freske  S.  Severo,  Madonna  del  baldacchino)  wiederkehrt.  Was  ift  wahr- 
fcheinlicher,  dafs  der  Meifter  fich  felbft  copirt  oder  dafs  ein  Schüler  das 
vorhandene  paffende  Vorbild  genau  nachahmt  ? 

Minder  willig  ftreicht  man  auch  das  dritte  Deckenbild,  Jehova  im 
Dornbufch,  aus  der  Reihe  der  Raffaelifchen  Werke.  Mitten  aus  den 
Flammen,  an  welchen  der  Künftler  die  Goldlichter  nicht  gefpart  hat, 
fteigt  der  Herr  empor.  Ihn  begleitet  rechts  ein  (lattlicher  Engel,  links 
aber  kniet  vor  ihm  mit  verhülltem  Gefichte,  in  demüthig  gebeugter 
Stellung  Mofes.  In  der  letzteren  Figur  läfst  fich  doch  kaum  Raffael  s 
eigenthümliche  Empfindungsweife,  das  Maafsvolle  und  Würdiggemeffene 
verkennen.  Ebenfo  wenig  kann  auf  der  anderen  Seite  die  Abhängigkeit 
der  Jehovageftalt  von  dem  Typus,  welchen  Michelangelo  in  der  Sixtina 
feftgeftellt ,  abgeleugnet  werden,  und  zwar  ift  Jehova  in  dem  Bilde  der 
Erfchaffung  Adams  das  Mußer  für  Raffael  geworden.*)  Diefe  Nach- 
ahmung fleht  nicht  vereinzelt  und  zufällig  da.  Auch  in  dem  letzten, 
durch  einen  berühmten  Stich  Marcanton's  in  weiten  Kreifen  beliebten 
Deckenbilde,  der  Verheifsung  an  Noah,  beobachten  wir  in  den  Zügen 
Jehöva's  das  Studium  Michelangelos.  Von  diefem erfcheint  auch  das  Motiv 
der  dienenden  und  ftützenden  Engel  in  der  unmittelbaren  Begleitung  Gottes 


*)  Die  Federzeichnung  Gottvaters  j  mit  aufgehöhtem  Lichtton  (Br.  39)  find 
in  Oxford  und  die  Gruppe  Abrahams    nicht  von  Raffael's  Hand, 
mit  Ifaak,  eine  lavirte  Biflerzeichnung  | 
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entlehnt.  Als  das  frühefte  Beifpiel  des  Einfluffes  der  Bilder  in  der  Six- 
tina  auf  Raffael  und  als  Beweis,  wie  offen  und  unumwunden  der  letztere 
dem  Genius  des  älteren  Meifters  huldigte,  befitzen  die  Jehovageftalten  an 
der  Decke  der  zweiten  Stanze  eine  nicht  geringe  Wichtigkeit.  Nur  dart 
man  aus  derfelben  nicht  eine  bedrückende  Abhängigkeit  Raffael's  von 
Michelangelo  ableiten  wollen.  Es  fpricht  gerade  für  die  freie  Sicherheit 
des  erfteren,  dafs  er  einen,  wie  er  erkannte,  unübertrefflichen  Typus 
frifchweg  borgte  und  in  fein  Werk  aufnahm,  ohne  irgend  welche  Sorge, 
dadurch  die  Einheit  feiner  Schöpfung  zu  zerftören  oder  die  Selbftändig- 
keit  der  eigenen  Arbeit  zu  lockern.  Und  in  der  That,  die  entlehnte 
Figur  erfcheint  nicht  äufserlich  dem  Noahbilde  angefügt;  fie  hat,  wie 
namentlich  die  Gewandung  zeigt ,  fich  einer  Umformung  unterwerfen 
müffen,  um  mit  den  übrigen  Geftalten,  dem  knieenden  Erzvater  und  der 
Frau  in  der  Thüre  mit  den  zwei  reizenden  Kindern,  deren  Raffaelifchen 
Urfprung  Niemand  bezweifelt,  in  Einklang  zu  kommen. 

Noch  viel  geringer  fällt  die  Schätzung  des  antiken  Einfluffes  aus, 
welcher  gleichfalls  in  den  Bildern  der  zweiten  Stanze  fich  geltend  machen 
foll.  Bereits  Vafari  hat  darauf  aufmerkfam  gemacht,  dafs  im  Attilabilde 
der  Schuppenpanzer  des  Reiters  in  der  rechten  Ecke  von  einer  Figur 
auf  der  Trajansfäule  entlehnt  fei.  Sein  Auge  hat  ihn  nicht  getäufcht; 
er  hat  aber  nicht  allein  gut,  fondern  fo  ziemlich  auch  Alles  gefehen,  was 
an  antiken  Erinnerungen  hier  vorkommt.  Einzelne  Aeufserlichkeiten, 
wie  z.  B.  die  Rüftungen,  Helme,  Waffen,  nimmt  Raffael  von  römifchen 
Monumenten  herüber,  die  aber  den  Kern  der  Compofition  nicht  berühren, 
für  die  Stilentwickelung  des  Meifters  völlig  gleichgiltig  bleiben.  Noch 
ftand  Raffael  nicht  unter  dem  Banne  der  antiquarifchen  Strömung,  welche 
auch  für  die  formelle  Darftellung  die  antik-römifche  Tradition  als  Richt- 
fchnur  empfahl;  noch  fah  er  die  Antike  als  eine  andere  Natur  an,  welche 
dem  Künftler  die  mannigfachften  Anregungen  gewährt,  ihn  aber  niemals 
einfchränkt  und  feiner  Selbftändigkeit  beraubt.  Wenn  die  Wandgemälde 
in  der  Stanza  d'Eliodoro  einen  hervorragenden  Platz  im  Kreife  der 
Raffaelifchen  Werke  einnehmen  und  gewifs  als  ein  Knotenpunkt  in  feiner 
Ent wickelung  begrüfst  werden  müffen,  fo  ift  diefes  nicht  etwa  dem 
Wiederfcheine  der  Antike  zuzufchreiben,  —  fie  fendet  vorläufig  nur  ein- 
zelne kalte  Strahlen  —  fondern  auf  die  hier  vollendete  Wandlung  des 
Stiles  und  der  Farbengebung  zurückzuführen. 

r 
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Von  der  Meffe  von  Bolfena,  von  der  Vertreibung  Heliodor's  und 
der  Flucht  Attilas  haben  fich  Zeichnungen  erhalten,  welche  uns  frühere 
Zuftände  der  Compofition  vor  die  Augen  bringen  und,  wie  die  Gemälde 
allmählich  entftanden  find,  wenigftens  theilweife  urkundlich  belegen.  Denn 
wir  befitzen  nicht  alle  Entwürfe  Raffaels  zu  den  Fresken  in  der  zweiten 
Kammer,  z.  B.  nicht  den  von  Vafari  hochgerühmten  Carton  zum  Heliodor- 
bilde  *),  fondern  nur  vereinzelte  Blätter,  welche  der  Zufall  vor  dem  Ver- 
derben und  der  Vernichtung  gerettet  hat.  Diefe  Rettung  danken  wir 
zumeift  dem  Umftande,  dafs  RafTael's  Entwürfe  fleifsig  als  Zeichenmufter 
benützt  und  von  Schülerhänden  vervielfältigt  wurden.  So  kennen  wir 
von  dem  Entwürfe  zur  Meffe  von  Bolfena  drei  Nachzeichnungen, 
fämmtlich  in  Oxford  bewahrt  (Br.  37,  38),  durchaus  identifch  in  der 
Ausführung,  welche  uns  das  verloren  gegangene  Original  ziemlich 
erfetzen.  Wir  erfehen  aus  denfelben,  dafs  der  Künftler  nicht  geringe 
Veränderungen  mit  der  Compofition  vornehmen  mufste,  ehe  fie  endgiltig 
feftgeftellt  war.  In  dem  älteren  Entwürfe,  welchen  uns  die  drei  Oxforder 
Copien  verfinnlichen,  geht  die  Scene,  foweit  man  aus  der  mit  geringem 
Verftande  gezeichneten  Architektur  fchliefsen  kann,  in  der  erhöhten 
Apfis  einer  Kirche  vor  (ich;  auf  dem  Gemälde  ift  ein  halbrunder  Raum 
durch  eine  Schranke  von  den  übrigen  mit  Säulen  prächtig  gefchmückten 
Theilen  des  Heiligthums  abgefondert.  Die  Treppen,  die  hier  und  dort 
zum  Altare  führen,  zeigen  doch  nicht  die  gleiche  Anlage.  Zuerft  traten 
dem  Befchauer  die  Stufen  felbft,  in  der  fpäteren  Ausführung  dagegen 
die  Treppenwangen  entgegen.  Soweit  erfcheint  der  Wechfel  in  der 
Anordnung  vollkommen  gerechtfertigt.  Die  veränderte  Treppenanlage 
vergröfserte  den  Raum  am  Fufse  der  Treppe;  der  Abfchlufs  durch  eine 
niedrige  Schranke  gemattete  einen  weiteren  Ausblick  in  die  Säulenhalle 
und  gewährte  Gelegenheit ,  noch  einige  Figuren  anzubringen,  welche 
neugierig  über  die  Schranken  hinweg  den  Vorgang  betrachten. 

Minder  glücklich  erfcheint  für  den  erften  Anblick  eine  andere  Aende- 
rung.  Urfprünglich  nahm  den  Platz  am  Altare  der  meffelefende  Priefter 
mit  den  Chorknaben  und  Kerzenträgern  ausfchliefslich  in  Anfpruch;  der 
Papft  kniete  als  einfacher  Zufchauer  auf  einer  tieferen  Stufe  links.  Das 
Gemälde  ftellt  diefen  mit  dem  Priefter  auf  gleiche  Linie,  läfst  ihn  auf 
der  anderen  Seite  des  Altars  (rechts)  dem  Priefter  gegenüber  vor  feinem 
Betftuhle  knien  und  erhöht  dadurch  nicht  wenig  feine  Bedeutung.  Man 
kann  darin  ein  höfifches  Compliment  vermuthen,  dem  Künftler  vielleicht 


*)  Fragmente  des  Cartons  bewahren  |  Engel  neben  dem  Reiter,  Br.  261,  262) 
die  Sammlungen  im  Louvre  (Köpfe  der  j  und  Oxford  (Pferdekopf). 
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von  aufsen  aufgezwungen;  immerhin  mochten  ihn  aber  auch  künftlerifche 
Rücklichten  mitgeleitet  haben.  Der  Gegenftand  der  Schilderung:  vor 
den  Augen  des  zweifelnden  Priefters  treten  Blutstropfen  aus  der  Hoftie 
hervor  und  beweifen  ihm  die  Gegenwart  des  Leibes  Chrifti  in  der  Hoftie, 
liefs  fich  mit  den  Mitteln  der  Kunft  gar  nicht  wiedergeben.  Das  Wundern 
und  Staunen  kann  gemalt  werden,  nicht  das  Wunder;  denn  die  Ver- 
fchiebung  der  Naturgesetze  kann  nicht  natürlich  dargeftellt  werden.  So 
wird  auch  hier  nicht  das  Wunder  von  Bolfena,  fondern  nur  die  Meffe 
von  Bolfena  uns  vorgeführt,  in  Wahrheit  ein  blofses  Ceremonienbild, 
welches  der  Künftler  nach  Kräften  mit  lebendigen  Zügen  auszuftatten 
fich  bemühte.  Dazu  paffte  aber  ganz  vorzüglich  die  ftattliche  Papftfigur 
und  das  reiche  päpftliche  Gefolge,  welche  daher  auch  ftärker  in  den 
Vordergrund  gezogen  werden,  als  es  in  der  urfprünglichen  Abficht  lag. 
Auch  verlangte  der  Priefter,  der  nicht  die  Mitte  des  Bildes  einnimmt, 
ein  Gegengewicht.  Sieht  man  auf  die  Maffenvertheilung  hin  den  Ent- 
wurf an,  fo  entdeckt  man  auf  den  erften  Blick,  dafs  die  linke  Seite  faft 
leer  gegen  die  rechte  erfcheint.  Hier  drängt  fich  hinter  dem  Priefter 
die  Gruppe  der  erftaunten,  lebhaft  bewegten  Kirchengänger  zufammen; 
dort  füllen  der  Papft  und  feine  vier  Begleiter  mühfam  den  Raum  aus, 
dem  Altar  zunächft  find  aber  nur  drei  knieende  Kerzenträger,  alfo  lauter 
untergeordnete  Perfonen  angebracht.  Gerade  die  glückliche  Maffen- 
vertheilung, das  Gleichgewicht  der  Gruppen  gehört  zu  den  gröfsten 
Reizen  des  ausgeführten  Gemäldes,  fo  dafs  man  wohl  in  der  Annahme 
nicht  irre  geht,  der  urfp dingliche  Entwurf  fei  mit  Rückficht  auf  die 
beffere  Raumgliederung  abgeändert  worden. 

Links  am  xAltartifche  verrichtet  der  Priefter  im  reichen  Ornate  das 
Mefsopfer.  Man  fieht  ihm,  wie  fchon  Vafari  hervorhob,  die  Furcht  und 
den  Schrecken  über  das  Wunder  an,  das  fich  vor  feinen  Augen  vollzieht 
und  feinen  Unglauben  Lügen  ftraft.  Die  Bewegung  pflanzt  fich  nur  auf 
der  Seite  des  Priefters  bis  zur  entfernteren  Ecke  fort,  treibt  Wellen- 
kreife,  die  aber  merkwürdiger  Weife  in  der  Nähe  des  Altars  weniger 
mächtig  wogen,  als  in  der  weiteren  Ferne.  Hier  fcheint  die  menfch- 
liche  Empfindung  von  dem  Banne  des  Heiligthums  frei  zu  werden  und 
fich  offener  und  rückhaltlofer  zu  äufsern.  Nur  einen  leichten  Eindruck 
macht  das  Wunder  auf  den  glaubensftarken  Mefsdiener  und  die  drei 
Kerzenträger  in  der  unmittelbaren  Nachbarfchaft  des  Priefters.  Kräftiger 
wirkt  es  fchon  auf  die  beiden  Männer,  die  fich  über  die  Brüftung  des 
Schrankenwerkes  vorbeugen  und  sich  gegenfeitig  auf  den  Vorgang  auf- 
merkfam  machen.  In  heftigen  Aufruhr  ift  dagegen  die  Gemeinde  am 
Fufse  der  Treppe,  die  zum  Altar  führt,  gerathen.   Alt  und  Jung-,  Männer 
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und  Weiber  drängen  fich  heran,  ftrecken  die  Arme  aus,  als  müfsten  fie 
des  Wunderwerkes  theilhaftig  werden,  oder  falten  die  Hände  zum  Gebete. 
Sie  alle  drücken  die  höchfte  Erregung  aus,  bis  wieder  in  den  am  Boden 
gelagerten  Müttern  mit  ihren  Kindern  die  ruhigere  Stimmung  wiederkehrt. 

Die  ganze  linke  Bildfeite  gewinnt  aber  erft  volle  Bedeutung  durch 
den  Gegenfatz,  in  welchem  die  Gruppen  rechts  zu  ihr  flehen.  Kaum 
merklich  bewegt  erfcheint  der  Zeuge  des  Ereigniffes,  der  Papft,  welcher 
die  kräftigen  Züge  Julius'  II.  trägt.  Sein  Blick  ift  geradeaus  auf  den 
Priefter  gerichtet,  feine  mit  Ringen  gefchmückten  Hände  zum  Gebete 
gefaltet.  Die  fouveraine  Herrfchaft  des  Fürften  der  Kirche  und  des 
Glaubens  kann  nicht  eindringlicher  gezeichnet  werden,  als  es  durch 
diefe  ftolze,  felbftbewufste ,  unerfchütterliche  Perfönlichkeit  gefchieht. 
Auch  das  Gefolge  des  Papftes,  die  Cardinäle  und  Kämmerer  im  Hinter- 
grunde und  die  Schweizerwachen,  welche  am  Fufse  der  Treppe  das 
Knie  beugen,  lauter  prachtvolle,  unter  fich  merkwürdig  contrafhrende 
Portraitgeftalten,  wahren  den  höfifchen  Anftand  und  zeigen  in  Mienen 
und  Geberden  eine  durchaus  maafsvolle  Bewegung.  Schwerlich  hat 
RafTael,  als  er  den.  Papft,  die  Cardinäle  und  die  ganze  päpftliche  Diener- 
fchaft  in  fo  würdevoll  gemeffener  Haltung  malte,  fich  von  anderen  als 
künftlerifchen  Motiven  leiten  laffen ;  ficher  aber  traf  er  den  rechten  Ton 
deshalb  fo  vollendet,  weil  ihm  unwillkürlich  die  Anfchauungen  des  römi- 
fchen  Kirchenlebens  gute  Hilfe  boten.  An  den  grofsen  Jahresfeften  hatte 
er  gar  oft  die  gewaltige  Wirkung  der  päpftlichen  Ceremonien  erprobt, 
wie  fie  die  Sinne  der  Gläubigen  beraufchen  und  ihre  Empfindungen 
entflammen,  wie  dagegen  die  thätigen  Theilnehmer,  die  Eingeweihten, 
die  vollkommenfte  Ruhe  und  gemeffene  Würde  bewahren.  Diefe  Ein- 
drücke, nur  aus  dem  gewöhnlichen  Lebenskreife  hervorgehoben  und 
verklärt,  gab  RafTael  in  der  Meffe  von  Bolfena  wieder. 

Die  Gliederung  der  Compofition  in  der  Meffe  von  Bolfena  wurde 
wefentlich  durch  die  bauliche  Einrichtung  der  Wand  beftimmt.  Ein 
nicht  einmal  in  der  Mitte  angebrachtes  Fenfter  unterbricht  die  Fläche 
und  läfst  die  Dreitheilung  des  Bildes  naturgemäß  erfcheinen.  RafTael 
begnügte  fich  felbftverftändlich  nicht  mit  einer  mechanifchen  Anordnung 
der  Gruppen,  er  griff  tiefer  und  machte  einen  fcheinbar  äufserlichen 
Umftand  zur  reichen  Quelle  künftlerifcher  Wirkungen.  Bereits  die  Meffe 
von  Bolfena  dankt  ihre  Hauptwirkung  dem  lebendigen  Contrafte  der 
beiden  rechts  und  links  vertheilten  Gruppen.    Am  grofsartigften  erfcheint 
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aber  das  feine  Abwägen  der  verfchiedenen  Maffen,  das  Zufammenfchliefsen 
der  Compofition  von  den  beiden  Seiten  gegen  die  formale  Mitte  in  dem 
Wandgemälde  ausgebildet,  welches  die  Vertreibung  Heliodor's 
aus  dem  Tempel  in  Jerufalem  fchildert. 

Rumohr  und  Paffavant  heben  eine  Handzeichnung  hervor,  die  fich 
im  Befitze  Savigny's  in  Berlin  befand  und  als  ein  früher  Entwurf  zum 
Heliodorbilde  angefehen  wird.  Nach  der  technifchen  Befchreibung  möchte 
man  fchliefsen,  dafs  hier  keine  Originalfkizze  des  Meifters,  fondern  das 
Werk  eines  Schülers  oder  doch  mindeftens  ein  ftark  überarbeitetes  Blatt 
vorliege.  Immerhin  dürfte  diefe  mit  Sepia  nachmals  getufchte  Feder- 
zeichnung, wie  die  Nachzeichnungen  der  Meffe  von  Bolfena,  einen  älteren 
Zuftand  der  Raffaelifchen  Compofition  in  den  wefentlichften  Zügen  ver- 
finnlichen.  In  ihr  fehlt  noch  die  Gruppe  des  Papftes  mit  feinem  Gefolge; 
auch  die  Architektur  des  Hintergrundes  unterfcheidet  fich  noch  auffallend 
von  dem  prachtvollen  Tempelbaue  im  ausgeführten  Gemälde;  dagegen 
find  die  grofsen  Maffen  rechts  und  links,  Heliodor,  vor  dem  himmlifchen 
Reiter  angftvoll  niederftürzend,  mit  feinen  fliehenden  Genoffen  und  auf 
der  anderen  Seite  die  Gruppe  der  Weiber  bereits  hier  deutlich  betont 
und  damit  das  Charakteriftifche  der  ganzen  Compofition  feftgehalten. 
Ueber  die  weiteren  Entwickelungsftufen  der  letzteren  find  wir  nicht 
unterrichtet ;  doch  fagen  uns  einzelne  glücklicher  Weife  erhaltene  Studien 
(die  ausgeftreckte  Hand  des  einen  himmlifchen  Racheengels,  die  fchreiende 
Frau  und  die  Mutter  mit  ihren  Kindern  aus  der  linken  Gruppe  in  Oxford) 
dafs  der  Meifter  mit  höchfter  Anfpannung  feiner  Kräfte  arbeitete  und 
jede  Linie  mit  weifem  Vorbedacht  zeichnete. 

Die  Handlung  geht  im  Vorraum  des  jerufalemifchen  Tempels  vor 
fich.  Als  einen  fäulengefchmückten ,  durch  Kuppellicht  erleuchteten 
Hallenbau  hatte  fich  Raffael  das  jüdifche  Heiligthum  gedacht.  Zwei 
fchmale  halbdunkle  Nebenhallen  fchliefsen  fich  der  mittleren  Haupthalle 
an,  in  welcher,  an  dem  Altar  knieend,  der  greife  Hohepriefter  Onias 
betet.  Der  ganze  weite  Raum  vor  ihm  ift  leer,  mufste  leer  bleiben, 
um  dem  Auge  das  blitzesfchnelle  Einherbraufen,  das  plötzliche  Anftürmen 
der  himmlifchen  Racheboten  anfchaulich  zu  machen.  Beinahe  wäre  es 
den  Tempelräubern  gelungen,  ihre  Beute  in  Sicherheit  zu  bringen.  Schon 
haben  fie  die  äufserfte  Ecke  des  Tempels  erreicht;  da  ereilt  fie  das 
Schickfal.  Ein  jugendlicher  Reiter  in  goldener  Rüftung,  den  Mantel  wie 
ein  Segel  aufgebläht,  fprengt  gegen  ihren  Führer,  gegen  Heliodor  an. 
Ihm  zur  Seite  eilen  im  Fluge  zwei  Engel  herbei,  Ruthen  in  den  Händen 
fchwingend,  die  Erde  mit  den  Füfsen  kaum  berührend.  Von  der  Wucht 
des    plötzlichen    Angriffes   getroffen,    ihm   gegenüber   völlig  wehrlos 


n  Bo/ret  x  h       1  -  

Fig.  67.    Die  Vertreibung  Heliodor's  aus  dem 


Frescogemälde  im  Vatican.    Rom.     (Zu  Seite  273.) 
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geworden,  läfst  Heliodor  die  goldgefüllte  Urne  fallen  und  ift  felbft  zu 
Boden  geftürzt.  Noch  hält  er  die  Lanze  in  der  Rechten  und  mit  der 
Linken  ftemmt  er  fich  auf,  als  wollte  er  fich  erheben.  Dem  angfter- 
füllten  Blicke  fieht  man  es  aber  an,  dafs  er  an  die  Rettung  nicht  mehr 
glaubt  und  im  nächften  Augenblicke  von  den  Hufen  des  anfpringenden 
Roffes  zermalmt  zu  werden  erwartet.  Raffael  hat  niemals  eine  kühnere 
Figur  gezeichnet  und  eine  fo  ausdrucksvoll  lebendige  Geftalt  verkörpert. 
Das  Verdienft  darf  er  ausfchliefslich  für  fich  in  Anfpruch  nehmen;  denn 
diesmal  hat  ihm  kein  Vorbild  die  Bahn  gewiefen,  kein  antikes  Mufter 
ihn  angeregt.  Ganz  allein  durch  das  Eindringen  in  die  Worte  des 
Textes,  mit  Hilfe  feiner  Phantafie  hat  er  die  Stellung,  die  Bewegung 
und  den  ganzen  Charakter  Heliodor's  gefchafTen.  Alles  erfcheint  fo 
natürlich  und  ift  doch  fo  tieffinnig  bedacht  worden.    (Fig.  67.) 

Eine  ähnliche  Kraft  und  Wahrheit  der  Schilderung  fpricht  aus 
Heliodor's  Gefolge.  Der  Nächfte  greift  zwar  an  das  Schwert;  doch 
wird  er  fich  nicht  zur  Wehre  fetzen,  fondern  wie  der  weit  ausfchreitende 
Fufs,  die  vorgebeugte  Haltung  des  Körpers  zeigen,  in  der  Flucht  fein 
Heil  fuchen.  Die  anderen,  vollbepackt,  haben  kein  anderes  Streben,  als 
ihre  Beute  zu  bergen.  Die  Angft  und  Sorge,  ob  es  wohl  gelingen  werde, 
prägt  fich  in  den  Zügen  des  einen  Flüchtlings,  der  den  Kopf  dem  Reiter 
zuwendet,  aus;  zu  verdoppelter  Eile  werden  die  Plünderer  im  Hintergrunde 
angetrieben.  Gegenüber  dem  windesfchnellen  Stürmen  der  himmlifchen 
Rächer  erfcheinen  aber  ihre  Bewegungen  ganz  lahm  und,  dafs  Tie  ver- 
loren find,  dem  Befchauer  zweifellos. 

Den  Wiederfchein  des  wunderbaren  Ereigniffes  malte  Raffael  auf  der 
linken  Seite.  Hier  hatte  fich  ein  Weiberhaufen,  von  der  Neugierde  ge- 
trieben oder  von  der  Andacht  bewegt,  verfammelt.  Die  vorderften 
knieen,  vereinigen  ihr  Flehen  mit  dem  Gebete  des  Hohenpriefters,  als 
fie  plötzlich  die  himmlifche  Erfcheinung  erblicken  und  ihre  Peiniger  in 
die  Flucht  gefchlagen  wahrnehmen.  Gewaltiger  Schrecken  bemächtigt 
fich  aller.  Zu  lautem  Auffchrei  öffnet  die  eine  den  Mund,  fie  wendet 
den  Leib  ab,  und  ftreckt  die  Arme  wie  abwehrend  aus,  während  die 
zunächft  knieende  Mutter  ihre  Kinder  unwillkürlich  zufammenrafft,  ein 
drittes  Weib  zu  fchleuniger  Flucht  fich  kehrt  und  die  weiter  hinten 
flehenden  Frauen  in  einfhmmigem  Chore  mit  der  Hand  auf  die  Boten 
Jehova's  und  ihre  Retter  hinweifen.  Junge  Männer  endlich  haben  den 
hohen  Sockel  einer  Säule  erklommen,  um  eine  beffere  Ueberficht  der 
Scene  zu  gewinnen.  So  pflanzt  fich  die  Bewegung  bis  in  den  Hinter- 
grund und  in  die  Nähe  des  Altars  fort,  wo  fie  wieder  in  die  ftillere 
andächtige  Stimmung  übergeht. 

Springer,  Raffael  und  Michelangelo.    I.  1^ 


274 


VII.    DIE  STANZA  D'ELIODORO. 


Raffael  hat  in  dem  Heliodorbilde  ein  Werk  von  unvergleichlicher 
dramatifcher  Kraft  gefchaffen.  Mit  der  unmittelbaren  Klarheit,  wie  fie 
nur  den  gröfsten  Künftlern  eigenthümlich  ift,  wählte  er  gerade  den 
Augenblick  der  Handlung,  welcher  eine  vollkommene  Ueberficht  ihres 
Verlaufes  gewährt  und  zugleich  den  Höhepunkt  der  Verwickelung  dar- 
fteilt. Wir  ahnen  die  vorangegangenen  Scenen,  wir  find  Zeugen  der 
Kataftrophe  und  erhalten  auch  über  den  Ausgang  unbedingte  Gewifsheit. 
Um  fo  mehr  mufs  es  auffallen,  dafs  Raffael  durch  die  Gruppe  des  Papftes 
mit  feinem  Gefolge  die  dramatifche  Wirkung  und  vor  Allem  die  Einheit 
der  Handlung  abgefchwächt  hat.  Julius  IL,  fo  möchte  man  angefichts 
des  Gemäldes  behaupten,  hat  fich  felbft  aufgemacht,  um  an  dem  Triumphe 
der  Kirche  über  ihre  Feinde  theilzunehmen.  Vier  Männer,  von  welchen 
der  vorderfte  die  Züge  des  grofsen  Kupferftechers  Marcanton  befitzen 
foll  *),  haben  den  Papft  auf  dem  bei  allen  päpftlichen  Ceremonien  üblichen 
Tragftuhle  auf  die  Schultern  gehoben  und  laffen  ihn  fo  gelaffen  und 
ruhig  das  Schaufpiel  betrachten.**)  Die  Sünde  gegen  die  Zeiteinheit 
fieht  jeder  Schulknabe.  Man  will  deshalb  auch  den  Künftler  entfchul- 
digen,  der  nur  auf  das  Geheifs  des  Beftellers  und  nur  nachträglich  die 
Papftgruppe  zugefügt  hätte.  Wie  dann  aber,  wenn  Raffael  abfichtlich 
auf  die  Zeiteinheit  verzichtete  und  die  dramatifche  Wirkung  feines 
Werkes  von  folchen  akademifchen  Vorfchriften  und  mechanifchen  Schul- 
regeln unabhängig  glaubte  ?  Das  Coftüm,  die  ganze  äufsere  Erfcheinung 
der  Papftgruppe  ift  für  uns  ein  Anachronismus;  in  die  Stimmung  des 
Bildes  pafst  fie  aber  vortrefflich.  Hätte  Raffael  nicht  diefe  Gruppe 
gefchaffen,  fo  hätte  er  eine  andere  erfinden  müffen,  in  welcher  fich  in 
ähnlicher  Art  die  leidenschaftlichen  Empfindungen  austönen  und  der 
gewaltfamen  inneren  und  äufseren  Bewegung  der  anderen  Perfonen  ein 
Gegengewicht  gehalten  wird.  Ift  der  Papft  in  der  Meffe  von  Bolfena  nicht 
erft  nachträglich  eingefchoben  worden,  —  und  dafs  diefes  nicht  gefchah, 
darf  als  ziemlich  ficher  angenommen  werden,  —  fo  fehlt  auch  jeder  erheb- 
liche Grund,  eine  folche  fpätere  Anfügung  in  der  Vertreibung  Heliodor's 
anzunehmen.  Die  Wahrfcheinlichkeit,  dafs  es  fchon  in  den  urfprünglichen 
Compofitionen  auf  eine  dem  Papftthum  dargebrachte  Huldigung  abgefehen 
war,  fteigtnoch,  wenn  man  das  dritte  Wandbild,  die  Vertreibung  Attila's 
aus  den  Gefilden  Italiens  in  feiner  allmählichen  Entflehung  betrachtet. 


*)  Der  Mann  neben  ihm  in  der 
Ecke  ift  der  päpftliche  Secretär:  Joh. 
Petrus  de  Folcariis  aus  Cremona.  Sein 


Name  fleht  auf  dem  Zettel  gefchrieben, 
welchen  er  in  der  Hand  hält. 
**)  Federzeichnung  imLouvre.  Br.238. 
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In  der  Oxfordfammlung  und  im  Louvre  werden  zwei  Zeichnungen 
bewahrt,  welche  als  Entwürfe  zu  der  Freske  gelten.  Die  Hand  Raffael's 
weift  keines  der  Blätter,  beide  offenbaren  fich  vielmehr  als  Schülerarbeiten, 
zur  Uebung  von  jungen  Künftlern  unternommen,  doch  mit  dem  Unter- 
fchiede,  dafs  das  Oxfordblatt  in  der  That  einen  früheren  Zuftand  der 
Compofition  wiedergiebt,  während  die  Louvrezeichnung  (Br.  235)  trotz 
ihrer  Berühmtheit,  auch  abgefehen  von  den  nachträglich  zugefügten 
barocken  Engeln,  nichts  ift  als  die  freie  Umarbeitung  des  ausgeführten 
Gemäldes  von  einer  fpäteren  Hand  und  irrthümlich  den  Raffaelifchen  Ent- 
würfen beigezählt  wird.  Der  bis  in  das  feinfte  Detail  aus  der  Freske  wieder- 
holte landfchaftliche  Hintergrund  beweift  die  fpätere  Entftehung.  Niemals 
hat  Raffael  auf  einem  vorläufigen  Entwürfe  den  Hintergrund  mit  folcher 
peinlichen  Genauigkeit  ausgeführt.  Ebenfo  zeigt  die  mühfelig  zufammen- 
geftoppelte  Gruppe  auf  der  linken  Seite,  während  die  ganze  rechte  Seite 
nach  dem  Gemälde  copirt  erfcheint,  dafs  der  Zeichner  zu  der  Raffaelifchen 
Compofition  noch  willkürlich  aus  der  eigenen  Phantafie  hinzuthat.  Für  die 
Entwickelungsgefchichte  des  Bildes  befitzt  nur  das  Oxforder  Blatt  Bedeutung. 

In  dem  Entwürfe,  welcher  der  Oxforder  Zeichnung  zu  Grunde  liegt, 
hat  der  Künftler  bereits  über  die  allgemeine  Anordnung  endgiltig  ent- 
fchieden.  Die  rechte  Seite  nimmt  Attila  mit  den  Hunnenfehaaren  ein. 
In  Einzelheiten,  in  der  Stellung  der  verfchiedenen  Geftalten,  im  Coftüme 
liefs  Raffael  fpäter  noch  mannigfache  Veränderungen  eintreten.  So  fchob 
er  in  der  Freske  den  Hunnenfürften  mehr  in  die  Mitte  und  gab  der 
Rüftung  der  Reiter  die  antike,  den  Reliefs  der  Trajansfäule  abgelaufchte 
Form.  Die  allgemeinen  Umriffe  der  Gruppe  decken  fich  aber  fo  ziemlich. 
Auf  der  linken  Seite  des  Entwurfes  werden  ebenfalls  wie  auf  dem 
Gemälde  der  Papft  und  fein  Gefolge  und  darüber  in  den  Lüften  die 
Apoftelfürften  fichtbar.  Doch  mufste  fich  die  Papftgruppe,  als  es  an  die 
Ausführung  in  Farben  ging,  eine  gröfsere  Veränderung  gefallen  laffen. 
Der  Papft  trägt  in  der  Skizze  noch  nicht  die  Züge  Leos  X.,  erinnert 
vielmehr  an  Julius  IL,  bei  deffen  Lebzeiten  jedenfalls  der  Gegenftand 
der  Schilderung  bereits  feftftand.  Er  wird  gerade  fo  wie  der  Papft  im 
Heliodorbilde  von  Kämmerern  auf  dem  Throne  einhergetragen,  an  ihn 
wendet  fich  unmittelbar  der  Hunnenkönig,  während  in  der  Freske  die 
erfchreckten  Blicke  Attilas  der  himmlifchen  Erfcheinung  fich  zukehren. 
Für  diefe  letztere  Aenderung  war  gewifs  die  künftlerifche  Rückficht 
maafsgebend;  die  Umwandlung  der  kirchlichen  Prozeffion  in  einen  fürft- 
lichen  Reiterzug  mag  auf  den  Wunfeh  des  neuen  Papftes  erfolgt  fein. 
Immerhin  mochte  aber  auch  der  Wunfeh,  Contrafte  zu  fchaffen,  mitwirken. 
Denn   unleugbar  beftimmt  den  Eindruck  des  Bildes  vorzugsweife  der 
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Gegenfatz  zwifchen  den  entfetzten  Reitern  und  wilden  Roffen  rechts 
und  den  felbftbewufsten ,  in  ihrem  Machtgefühle  ficheren  Kirchenfürften 
auf  den  ruhig  trabenden  Zeltern  auf  der  linken  Seite. 

RafTael  hat  die  Scene  in  die  Nähe  der  ewigen  Stadt  verlegt.  Ein 
Aquaeduct,  das  Coloffeum,  eine  Bafilika  und  andere  römifche  Bauten 
beleben  den  landfchaftlichen  Hintergrund  und  deuten  das  Ziel  der 
Hunnenfehaaren  an,  während  die  Trümmer  und  Flammen  rechts  den 
bereits  zurückgelegten  Weg  bezeichnen.  Das  wilde  Heer  ift  aus  den 
Bergen  in  die  Ebene  herausgetreten,  die  Trompeter  blafen  zum  Sammeln, 
die  Zurückgebliebenen  drängen  zur  Eile.  Doch  bereits  hat  fich  in  den 
vorderften  Reihen  die  Bewegung  geftaut  und  ift  Schrecken  in  die  Männer, 
bange  Unruhe  in  die  Roffe  gefahren.  Der  Führer  der  Hunnen  fieht  in 
den  Lüften  die  Apoftelfürften,  die  ihm  mit  gezückten  Schwertern  drohen, 
und  prallt  entfetzt  zurück.  Und  wie  die  Apoftel  am  Himmel  den  weiteren 
Fortfehritt  wehren,  fo  ftellt  fich  auf  Erden  der  Papft  mit  feinem  Gefolge 
den  Hunnenfehaaren  entgegen  und  zwingt  fie  zum  Rückzüge. 

Die  Kunft  in  der  Schilderung  des  wirren  Getümmels  und  tobenden 
Aufruhrs  ift  über  alles  Lob  erhaben ;  auch  viele  der  einzelnen  Geftalten 
offenbaren  eine  feltene  Formvollendung.  Schon  Vafari  rühmt  die  fchönen 
Roffe  und  insbefondere  den  Reiter  im  anliegenden  Schuppenpanzer  in 
der  äufserften  rechten  Ecke.  Kommt  man  aber  vom  Heliodorbilde  her, 
fo  kann  man  fich  der  Empfindung  fchwer  erwehren,  dafs  Raffael  den 
Gegenftand  mit  einer  gewiffen  Kälte  behandelt  hat,  die  allerdings  vor- 
nehm wirkt,  aber  dafür  weniger  zum  Herzen  dringt.  Am  nachtheiligften 
fällt  der  Vergleich  zwifchen  den  beiden  Papftgruppen  aus.  Julius  II. 
tritt  im  Heliodorbilde  als  blofser  Zufchauer  auf,  er  trägt  das  gewöhn- 
liche Hauskleid  und  ift  nur  von  wenigen  Dienern  umgeben,  und  dennoch 
übt  er  einen  würdevolleren,  mächtigeren  Eindruck  und  fügt  fich  enger 
der  Handlung  ein,  als  Leo  X.  in  feinen  Pontificalgewändern  und  feinem 
pomphaften  Hofftaate,  den  Cardinälen,  Kämmerern,  Stallknechten,  und 
trotzdem  dafs  Leo  durch  die  abwehrende  Handbewegung  fich  den  An- 
fchein  giebt,  als  greife  er  in  den  Vorgang  entfeheidend  ein.  Die  Gegen- 
ftände  der  Darftellung  waren  eben  zu  nahe  verwandt,  als  dafs  die 
Wiederholung  die  gleiche  Frifche  und  Lebendigkeit  hätte  bewahren 
können.  Raffael  war  wohl  im  Stande,  Heliodor's  Gefolge  und  dann 
wieder  Attilas  Schaaren  je  nach  ihrem  eigenthümlichen  Wefen  mit 
vollendeter  Wahrheit  zu  fchildern.  Die  Papftgruppe  empfing  aber,  als 
er  fie  zum  zweiten  Male  malte,  unwillkürlich  ein  nahezu  fteifes,  ceremo- 
nielles  Gepräge. 
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Wie  das  Attilabild  gegen  das  Gemälde  der  Vertreibung  Heliodor's 
zurückfteht,  fo  hält  fich  auch  die  zuletzt  (15 14)  gemalte  Freske,  die 
Befreiung  Petri  aus  dem  Kerker,  nicht  auf  der  gleichen  Höhe  mit 
dem  Bilde  auf  der  gegenüberliegenden  Fenfterwand ,  der  Meffe  von 
Bolfena.  *)  Die  Raumgliederung  wurde  auch  hier  zu  einer  Dreitheilung 
der  Scene  benutzt;  doch  viel  äufserlicher  und  unorganifcher  als  bei  den 
früheren  Anläffen.  Im  Parnafs  und  in  der  Meffe  von  Bolfena  wurde 
der  Mittelpunkt  der  Handlung  in  den  mittleren  Theil  der  Wandfläche 
über  dem  Fenfter  verlegt.  Von  diefem  Mittelpunkte  breitet  fich  die 
Schilderung  zu  beiden  Seiten  des  Fenfters  gleichmäfsig  aus,  fo  dafs  die 
Einheit  vollkommen  gewahrt  bleibt.  Sie  fehlt  in  dem  Bilde  der  Befreiung 
Petri,  wo  wir  vielmehr  einer  Doppelfcene  beiwohnen,  welche  überaus 
gefchickt  in  die  drei  Räume  oberhalb  und  zu  Seiten  des  Fenfters  ver- 
theilt ift,  aber  natürlich  einen  geringeren  Eindruck  übt,  als  eine  gefchloffene, 
unmittelbar  in  fich  zufammenhängende  Darftellung.    (Fig.  68.) 

Die  obere  Mitte  der  Freske  ift  der  Wiedergabe  des  Kerkers  ge- 
widmet, zu  welchem  auf  beiden  Seiten  Stufen  führen.  Durch  ein  Gitter 
blicken  wir  in  das  Innere  des  Gefängniffes ,  in  welchem  der  gefeffelte 
Petrus  auf  dem  Boden  fchlafend  ruht.  Zwei  geharnifchte  Wächter  lehnen 
fich  rechts  und  links  an  die  Mauer  an.  Auch  fie  hat  der  Schlaf  um- 
fangen, fo  dafs  der  im  Lichtglanz  ftrahlende  Engel  unbemerkt  fein 
Rettungswerk  vollbringen  kann.  Er  beugt  fich  über  den  Apoftel  und 
rüttelt  ihn  aus  dem  tiefen  Schlummer  auf.  Die  glücklich  vollbrachte 
Befreiung  fehen  wir  auf  der  rechten  Seite.  Der  Engel,  ebenfalls  im 
hellften  Strahlenlichte,  fo  dafs  fein  röthliches  Gewand  über  dem  Glänze 
beinahe  die  Localfarbe  verliert,  hält  den  Apoftel  an  der  Hand  und  führt 
ihn  die  Treppe  herab,  auf  deren  Stufen  fich  zwei  fchlafende  Wächter 
gelagert  haben.  Auf  der  entgegengefetzten,  linken  Seite  erfcheint  die 
Handlung  noch  weiter  vorgerückt.  Die  Flucht  des  Gefangenen  ift  be- 
merkt worden.  Ein  Wächter,  wie  alle  anderen  in  blinkendem  Helme 
und  Harnifch,  eilt,  die  brennende  Fackel  in  der  Hand,  die  Stufen  hinauf, 
weift  mit  der  Rechten  nach  dem  Kerker  hin  und  weckt  mit  lauter 
Stimme  die  Schläfer.  Der  eine  ift  noch  unfähig,  fich  dem  Schlummer  zu 
entwinden;  der  zweite  fährt  auf  und  blickt  den  Wecker  ganz  verblüfft 
und  feiner  Sinne  erft  halb  mächtig  an,  der  dritte  Wächter  endlich,  von 
dem  plötzlichen  Fackellichte  geblendet,  birgt  das  Geficht  hinter  dem 
vorgehaltenen  Arme. 


*)  Skizze  in  Florenz.  Br.  512.  Die 
Kreidezeichnung    eines  Wächters  in 


Windfor  (Ph.  13)  gehört  zu  einer 
Auferftehung. 
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Hätten  fich  noch  die  Skizzen  und  Entwürfe  zu  diefer  Freske  er- 
halten —  das  in  Florenz  bewahrte  Blatt  ift  nur  eine  fchwächliche  Um- 
arbeitung des  Gemäldes  von  fpäterer  Hand  —  fo  würden  fie  gewifs  ein 
anderes  Ausfehen  befitzen,  als  die  Studien  zu  früheren  Werken.  Längft 
ift  der  Silberftift  aus  der  Reihe  des  Werkzeuges  verfchwunden,  und  auch 
die  Feder  wird  nur  zur  erften  vorbereitenden  Anlage  des  Bildes  ver- 
wendet, genügt  nicht  mehr,  mittels  fchraffirter  Striche  die  Hebung  und 
Rundung  der  Formen  anzugeben.  Wie  der  Silberftift  durch  den  weichen 
Röthel  in  den  Entwürfen  von  Einzelgeftalten  erfetzt  wurde,  fo  trat  bei 
umfaffenderen  Skizzen  der  breite,  in  Sepia  getauchte  Pinfel  ergänzend 
zur  Feder  hinzu.  Es  gliedert  fich  jetzt  in  RafTael's  Phantafie  nicht  allein 
die  ganze  Compofition  nach  gröfseren  Mafsen;  auch  an  den  einzelnen 
Gruppen  und  Geftalten  werden  nicht  fo  fehr  die  Linien  als  die  Flächen, 
welche  durch  Licht  und  Schatten  ihre  Form  gewinnen,  betont.  Diefe 
Weife  hat  RafTael,  als  er  die  Befreiung  Petri  entwarf,  um  fo  genauer 
feftgehalten,  als  der  Eindruck  des  Gemäldes  wefentlich  durch  den  Licht- 
effect  beftimmt  wird.  Der  Engel  ift  von  einem  fo  ftarken  Lichtftrome 
umgeben,  dafs  neben  ihm  die  Geftalt  Petri  in  Halbdunkel  gehüllt  er- 
fcheint.  Der  Glanz  ftrahlt  von  den  Rüftungen  der  fchlafenden  Wächter 
wieder;  eine  ähnliche  Spiegelung  ruft  auf  der  linken  Seite  der  Fackel- 
fchein  hervor,  mit  welchem  fich  das  bleiche  Mondlicht  mifcht.  Die 
Virtuofität  der  Holländer  darf  natürlich  in  diefem  mit  Frescofarben 
verfuchten  Nachtftücke  nicht  gefucht  werden.  Immerhin  beweifen  die 
Lichteffecte  eine  grofse  Gewandtheit  und  eine  feine  Beobachtungsgabe 
des  Künftlers  und  zeigen  das  malerifche  Prinzip,  welches  in  der  Stanza 
d'Eliodoro  überhaupt  herrfcht,  am  weiteften  entwickelt. 

r 

Der  Fortfehritt  RafTael's  in  den  Bildern  der  zweiten  Stanze  beruht 
auf  dem  dramatifchen  Charakter  und  dem  malerifchen  Tone  der  Schil- 
derung. Unzweifelhaft  hängt  das  eine  mit  dem  anderen  zufammen.  Wie 
die  Gegenftände  der  Darftellung  in  der  Stanza  della  Segnatura  nichts 
dazu  beitragen,  das  Farbenelement  im  Künftler  zur  Entwickelung  zu 
bringen:  fo  drängte  auf  der  anderen  Seite  die  energifche  Leidenfchaft, 
die  fich  in  der  Handlung  ausfpricht,  im  Saale  Heliodor's  zu  kräftiger 
Anwendung  coloriftifcher  Mittel.  Vorbereitet  wurde  der  Umfchwung 
bereits  in  dem  letzten  Gemälde  der  Stanza  della  Segnatura;  zur  vollen 
Reife  aber  gelangte  der  »  m  a  1  e  r  i  f  c  h  e  Stil«  erft  in  den  Fresken  der 
zweiten  Stanze.    Einen  befonders  frifchen  Glanz  zeigt  er  in  der  Meffe 
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von  Bolfena;  doch  überrafcht  auch  die  Heliodorfreske  und  auf  dem 
Attilabilde  die  Papftgruppe  durch  die  vollendet  gelungene  Löfung  felbft 
fchwieriger  Farbenprobleme.  Raffael  nahm  gegen  früher  gleich  den 
Grundton  tiefer  und  wärmer.  Die  an  fich  fchon  kräftige  Natur  der  Farbe 
bringt  er  durch  einen  breiten  energifchen  Auftrag  zur  Geltung;  er  er- 
weitert die  Farbenfcala,  weifs  durch  Contrafte  eben  fo  gut  zu  wirken, 
wie  durch  leichte,  mildernde  Uebergänge;  er  kennt  den  Gebrauch  der 
Halbtöne  und  verfteht  das  Colorit  feiner  Bilder  der  Färbung  der  Dinge 
in  der  wirklichen  Welt  näher  zu  bringen,  durch  Entlehnung  gefälliger 
Züge  aus  derfelben,  z.  B.  im  Coftüm,  den  künftlerifchen  Reiz  fogar  zu  er- 
höhen. Die  einzelnen  Geftalten  werden  nicht  allein  in  Linien  und  Umriffen, 
in  Haltung  und  Bewegung,  fondern  ebenfo  fehr  in  der  Farbe  den  gröfseren 
Gruppen  eingeordnet,  die  Gruppen  wieder  auch  durch  die  Farben- 
ffimmung  in  gefchloffenen  Maffen  zufammengehalten. 

Ift  Raffael  zu  diefem  Wechfel  in  den  Zwecken  und  Mitteln  der  Kunft 
ganz  felbftändig  auf  dem  Wege  natürlicher  Entwickelung  gekommen, 
oder  dankt  er  die  Vermehrung  feines  malerifchen  Vermögens  der  Ent- 
lehnung von  einer  ihm  bis  dahin  fremden  Kunftweife?  Die  erftere  An- 
nahme trifft  felbftverftändlich  bei  einem  Künftler  von  fo  unendlich  reicher 
und  umfaffender  Anlage  wie  Raffael  war,  zu ;  doch  nur  fo  weit,  als  Alles 
bei  einem  folchen  Genius  auf  Selbftthätigkeit  und  eigenem  Schaffen  be- 
ruht. Dafs  aber  diefer  Umfchwung  gerade  jetzt  in  den  Jahren  1 5 1 1  —  1 5 14 
eintrat,  mufs  dennoch  befonderen  günftigen  Einflüffen  gutgefchrieben 
werden.  Raffael's  wunderbare  Fähigkeit  zu  wachfen  und  ohne  Schädigung 
des  Kernes  der  eigenen  Natur  eine  offene  Empfänglichkeit  für  fremde 
Eindrücke  zu  bewahren  und  das  Brauchbare  davon  in  fich  aufzunehmen, 
kam  wieder  glänzend  zur  Geltung. 

Unter  diefen  epochemachenden  Eindrücken  das  Studium  der  Decken- 
bilder in  der  Sixtina  zuerft  und  vorzugsweife  zu  nennen,  liegt  unmittel- 
bar nahe.  Sie  wurden  vollendet  und  der  Bewunderung  der  Künftler 
offen  gegeben,  während  Raffael  in  der  zweiten  Stanze  arbeitete;  von 
dem  tief  dringenden  Einfluffe  Michelangelos  auf  Raffael  erzählen  alte 
Ueberlieferungen.  Ihnen  zum  Trotze  und  ungeachtet  des  dagegen 
fprechenden  äufseren  Scheines  mufs  man  behaupten,  dafs  Michelangelo 
auf  die  Aenderuhg  des  Raffaelifchen  Stiles,  welche  an  den  Fresken  im 
Heliodorzimmer  wahrgenommen  wird,  nicht  eingewirkt  hat,  bis  zum  Jahre 
15 14  überhaupt  die  Nachahmung  Michelangelos  an  keinem  gröfseren 
Werke  Raffael's  nachgewiefen  werden  kann.  Gerade  in  der  Meffe  von 
Bolfena  und  den  anderen  Gemälden  des  zweiten  Saales  nähert  fich  Raffael 
am  meiften  dem  Bildnifsmäfsigen  und  verleiht  dem  Colorit  eine  befondere 


ÄNDERUNG  DES  STILES. 


281 


Kraft  und  Tiefe  des  Tones.  Nun  ift  Michelangelos  Stil  dem  Porträt- 
artigen am  meiften  entgegengefetzt  und  ein  ftärkerer  Nachdruck  auf  das 
Farbenelement  feinen  Grundfätzen  völlig  fremd.  Der  breite  Auftrag,  der 
namentlich  an  den  Gewändern  feiner  grofsen  Einzelgeftalten  beobachtet 
wird,  mufs  bei  Michelangelo  aus  feinem  plaftifchen  Formenfinne  abgeleitet 
werden  und  hat  mit  der  RafTaelifchen  Luft,  auch  einmal  dem  Colorit 
eine  hervorragende  Rolle  unter  den  Kunftmitteln  zu  fchenken,  nichts 
gemein.  Für  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  dafs  die  neue  Wendung 
Raffael's  nicht  durch  die  ftärkere  Abhängigkeit  von  Michelangelo  her- 
vorgerufen fei,  dürfen  wir  überdies  noch  einen  claffifchen  Zeugen  an- 
führen. 

Eine  Concordanz  aller  Stellen  bei  Vafari,  welche  fich  auf  RafTael 
und  fein  Verhältnifs  zu  Michelangelo  beziehen,  überfteigt  menfchliche 
Kräfte.  Niemand  vermag  die  zahllofen  Widerfprüche ,  in  welche  fich 
diefer  Schriftfteller  mit  der  heiterften  Seelenruhe  verwickelt,  befrie- 
digend zu  löfen ;  wer  aber  Geduld  und  Glück  befitzt,  wird  finden,  dafs 
in  den  meiften  Fällen  Vafari  unter  den  vielen  Irrthümern  verfteckt  auch 
die  Wahrheit  ausfagt  und  ein  richtiges  Urtheil  fällt.  So  auch  hier.  Da- 
durch, dafs  er  die  Zeiten  nicht  auseinanderhält,  oder  um  jeden  Preis 
einen  urfächlichen  Zufammenhang  herftellen  will,  oder  endlich,  dafs  er 
auf  Werkftattgefchwätz  zu  viel  gab,  lieferte  Vafari  von  den  Beziehungen 
RafTael's  zu  Michelangelo  ein  falfches  Zerrbild.  Einmal  aber  hat  er  fie 
dennoch  richtig  erfafst.  Im  Leben  Raffael's,  beinahe  am  Schluffe  der 
Erzählung*),  wo  er  gleichfam  den  Entwicklungsgang  des  Künftlers  über- 
blickt, hebt  er  die  Weisheit  desfelben  hervor,  der  fich  nicht  von  Michel- 
angelo's  Banden  umftricken  liefs,  vielmehr  feiner  Natur  getreu  blieb  und 
welcher  nicht  durch  einen  Wettkampf  auf  ungewohntem  fremden  Boden, 
fondern  durch  höchfte  Anfpannung  der  ihm  eigenen  Vorzüge  die  Meifter- 
fchaft  fuchte  und  fand.  Vafari  rühmt  die  reiche  Erfindungsgabe  Raffael's, 
die  Kunft  der  Anordnung  und  Gruppirung,  das  feine  Maafs  in  den  Schil- 
derungen, fo  .  dafs  niemals  über  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  geklagt  werden 
kann.  Auch  die  Anmuth  der  Darftellung,  um  fo  bewunderungswürdiger, 
weil  fie  mit  einer  allumfaffenden  Phantafie  verbunden  ift,  entlockt  dem 
Biographen  gröfstes  Lob.  Landfchaften  mit  dem  Ausblick  in  weite 
Fernen,  gefällige  Trachten,  holde  Kinder,  fchöne  Frauen,  kräftige  Männer, 
ftolze  Soldaten,  feurige  Roffe  beleben  Raffael's  Bilder.  Er  kann  Alles 
malen,  von  Rüftungen  bis  zum  Mondfchein,  vom  Frauenkopfputz  bis  zu 
Gewittern.     Insbefondere   erregt   die   porträtmäfsige   Wahrheit  feiner 
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Gewalten  Staunen  und  die  Kunft  des  Colorits,  durch  welche  die  Figuren 
bald  im  Dunkel  fich  zu  verlieren  fcheinen,  bald  kräftig  und  rund  vom 
Hintergrunde  fich  abheben,  Bewunderung.  Kein  Zweifel,  dafs  Vafari  bei 
diefer  Beurtheilung  die  Thätigkeit  Raffael's  in  den  letzten  Jahren  Julius'  IL, 
feine  Fresken  in  der  Stanza  d'Eliodoro  vorzugsweife  vor  Augen  hatte. 
Auf  diefe  Zeit  und  auf  diefe  Werke  pafst  das  Bild,  welches  Vafari  von 
Raffael  zeichnet,  fo  vollkommen,  als  wäre  es  im  Angefichte  der 
letzteren  entworfen  worden. 

Vafari  verneint  mit  vollem  Rechte  den  Einflufs  Michelangelo's  auf  den 
Sieg  des  »malerifchen  Stiles«  bei  Raffael;  ob  andere  Einwirkungen  vor- 
handen waren,  fagt  er  nicht,  konnte  er  nicht  fagen,  da  nichts  fo  rafch 
vergeffen  und  verklungen  war,  als  die  wahren  römifchen  Kunftzuftände 
der  Jahre  1508 — 151 5.  Vafari  fchrieb  unter  dem  Eindrucke,  dafs  in 
Rom  Michelangelo's  und  RafTael's  Schule  ausfchliefslich  herrfchte,  alles 
künftlerifche  Leben  dafelbft  in  dem  eiferfüchtigen  Kampfe  derfelben  fich 
aufzehre.  So  war  es  in  den  letzten  fünf  Lebensjahren  RafTael's  und  noch 
lange  nachher.  Bunter  und  mannigfaltiger  dagegen  wogte  hier  das 
künftlerifche  Treiben,  als  noch  Julius  II.  auf  dem  Throne  fafs  und  Raffael 
erft  im  Aufzeigen  begriffen  war.  Aus  dem  Vatican  mufsten  die  Maler, 
die  vor  Raffael  und  vielleicht  anfangs  neben  ihm  hier  gemalt  hatten, 
fich  zurückziehen.  Rom  wurde  aber  deshalb  noch  nicht  leer  an  felb- 
ftändigen  Künftlern.  Während  Raffael  in  der  erften  Stanze  malte,  ar- 
beiteten drei  hervorragende  Männer  in  der  Villa  des  reichen  Bankherrn 
Agoftino  Chigi,  welche  fpäter  den  Namen  Farnefina  empfing :  Baldaffare 
Peruzzi,  Bazzi  oder  Sodoma  und  Sebaftiano  Veneziano,  nachmals  von  feinem 
Amte  Sebaftiano  del  Piombo  genannt.  Peruzzi  und  Sodoma  zählen  beide 
zur  Sienefer  Schule;  doch  haben  fie,  insbefondere  der  letztere,  lombardifche 
Einflüffe  auf  fich  wirken  laffen,  wodurch  ihre  technifchen  Mittel  erweitert 
wurden,  ihr  Colorit  an  Schmelz  und  Wärme,  überhaupt  ihre  Geftalten  an 
Liebreiz  gewannen.  Die  Fresken  diefer  beiden  Maler  in  der  Farnefina  kannte 
Raffael,  als  er  an  die  Malerei  in  der  zweiten  Stanze  fchritt,  und  es  mag 
diefe  Kenntnifs  nicht  wenig  zur  Aenderung  feines  Stiles  beigetragen  haben. 

Noch  engere  Beziehungen  walteten  zwifchen  Raffael  und  dem  dritten 
Maler  in  der  Farnefina,  dem  Sebaftiano  del  Piombo.  Er  war  mit 
Raffael  ungefähr  in  gleichem  Alter  und  hatte  in  Venedig  mit  Giorgione 
zufammen  gearbeitet.  Von  Venedig  holte  ihn  der  reiche  Kaufherr  und 
glänzende  Kunftfreund  Agoftino  Chigi  151 1  und  brachte  ihn  nach  Rom*), 


*)  Vgl.  die  Vita  Agoftini  Chigi,  von 
Fabio  Chigi  1618 — 1630  gefchrieben, 


im  Archivio  della  focietä  Romana  di 
ftoria  patria.  II.  61,  68. 
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um  ihn  hier  in  feiner  Villa,  der  fpäteren  Farnefina,  zu  befchäftigen.  In 
diefe  Zeit  fällt  auch  RafTael's  merkwürdig  nahes  Verhältnifs  zu  Sebafliano, 
das  nächfte,  welches  jener  während  feines  römifchen  Aufenthaltes  über- 
haupt einging.  Den  Glauben  daran  raubt  uns  nicht  die  feindfelige  Ge- 
finnung,  welche  Sebaftiano  bereits  nach  wenigen  Jahren  gegen  Raffael 
zur  Schau  trug,  Giftigen  Hafs,  und  der  Hafs  eines  Künftlers  birgt  noch 
ein  befonderes  Gift  in  fich,  hämifchen  Tadel,  böswillige  Verläumdung 
fchleudert  er  gegen  den  letzteren  und  wird  nicht  einmal  durch  den  Tod 
RafTael's  verföhnt.  Aber  gerade  die  Heftigkeit  des  Grimmes  führt  zu 
dem  Schluffe,  dafs  nicht  etwa  anfängliche  Gleichgiltigkeit  und  Kälte  all- 
mählich in  Abneigung  überging,  fondern  eine  gewaltfame  Entfremdung 
eintrat,  eine  urfprüngliche  Freundfchaft  in  die  fchrofTfte  Feindfchaft  um- 
fchlug.  Welche  Umftände  diefen  Wechfel  herbeigeführt  haben,  wiffen 
wir  nicht;  feft  fleht  nur  die  künftlerifche  Wechfelwirkung,  welche  zwifchen 
ihnen  in  den  erften  Jahren  Sebaftiano's  in  Rom  ftattfand.  Sebaftiano's 
um  diefe  Zeit  gemalte  Bilder  gingen  die  längfte  Zeit  auf  RafTael's  Namen, 
wie  z.  B.  die  fogenannte  Fornarina  oder  Beatrice  in  der  Tribuna  und, 
wenn  der  Violinfpieler  im  Palazzo  Sciarra  wirklich  RafTael  angehört  und 
nicht  Sebaftiano,  welche  letztere  Meinung  durch  das  Datum  1 5 1 8  wahr- 
fcheinlicher  gemacht  wird,  fo  hat  der  Venezianer  an  RafTael  einen  über- 
aus verftändigen  Anhänger  gefunden.  So  eng  wie  der  Violinfpieler 
fchliefst  fich  kein  anderes  Werk  RafTael's  an  die  Weife  Sebaftiano's  an; 
doch  offenbaren  auch  die  Fresken  in  der  zweiten  Stanze  und  die  gleich- 
zeitigen Tafelbilder  den  Einflufs  des  venezianischen  Meifters.  Nur  darf 
man  nicht  an  eine  äufserliche  Nachahmung,  eine  mechanifche  Nachfolge 
denken,  fondern  mufs  die  durchfichtig  klare,  harmonifche  Natur  RafTael's 
vor  Augen  behalten.  Er  eignete  fich  nur  Wahlverwandtes  an  und  prägte 
in  feiner  Phantafie  jede  fremde  Form  feiner  Art  entfprechend  um. 

r 

Die  befte  Probe  dafür  liefern  die  beiden  Madonnenbilder,  welche 
RafTael  in  den  letzten  Jahren  Julius'  II.  fchuf,  und  in  welchen  er  dem 
malerifchen  Stile  zum  erften  Male  ganz  frei  und  vollkommen  huldigt. 
Sie  bleiben  trotzdem  das  innerfte  Eigenthum  des  Künftlers,  offenbaren 
keinen  einzigen  Zug,  welcher  etwa  als  nichtraffaelifch  bezeichnet  werden 
könnte.  Die  Madonna  di  Foligno  in  der  vaticanifchen  Galerie  und  die 
Madonna  mit  dem  Fifche  in  Madrid  find  die  beiden  Werke  der  Tafel- 
malerei, welche  diefen  Wendepunkt  in  RafTael's  Kunft  am  deutlichften 
zeigen. 
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Für  einen  Kämmerer  Julius'  IL,  den  aus  Foligno  flammenden  Sigis- 
mondo  Conti,  hatte  Raffael  ein  Andachtsbild  gemalt,  welches  auf  dem 
Hochaltar  der  Kirche  Araceli  auf  dem  Capitol  prangte,  fpäter  (1565) 
nach  Foligno  in  eine  Nonnenkirche  verpflanzt  wurde  und  feitdem  den 
Namen  Madonna  di  Foligno*)  führt.  Das  fpätere  Schickfal  theilt 
die  Madonna  di  Foligno  mit  den  meiften  berühmten  Tafelbildern  RafTael's 
in  Italien.  Sie  wurde  in  den  franzöfifchen  Revolutionskriegen  nach  Paris 
gefchleppt,  hier  von  Holz  auf  Leinwand  übertragen,  reftaurirt  und  nach 
dem  Friedensfchlufse  nach  Italien  zurückgebracht.  Nur  wenigen  Werken 
Raffael's  widmet  Vafari  eine  fo  eingehende  Befchreibung  und  ein  fo 
begeiftertes  Lob,  wie  der  Madonna  di  Foligno.  Wir  möchten  wünfchen, 
dafs  der  hohen  Bedeutung  des  Gemäldes  entfprechend  auch  die  Ent- 
wickelungsgefchichte  desfelben  vollftändig  vorgelegt  werden  könnte.  Ein 
Stich  Marcanton's,  die  Madonna  in  den  Wolken,  läfst  vermuthen,  dafs 
Zeichnungen  einzelner  Theile  des  Bildes  vorhanden  waren;  doch  hat 
fich  nichts  von  Skizzen  und  vorläufigen  Entwürfen  erhalten,  obfchon 
man  mit  aller  Sicherheit  behaupten  kann,  dafs  hier  keine  im  Augenblick 
fertige  Improvifation  vorlag.  Raffael  erkannte  fogar  die  Nothwendigkeit, 
auf  der  Tafel  felbft  noch  Aenderungen  vorzunehmen.  Die  Hand  des 
heiligen  Hieronymus  war  urfprünglich  anders  gezeichnet,  als  wir  fie  jetzt 
gewahren.  Diefes  entdeckte  man  bei  der  Uebertragung  des  Bildes  von 
Holz  auf  Leinwand,  bei  welchem  Vorgang  der  Grund  der  Bildtafel  weg- 
gehobelt und  die  unterfte  Schichte  der  Malerei  fichtbar  wurde.  Da 
zeigte  fich,  dafs  Raffael  die  Umriffe  mit  dem  Pinfel  in  brauner  Farbe 
gezogen  und  die  Rechte  des  heiligen  Hieronymus  zweimal  gezeichnet 
hatte.  Auch  der  Kopf  des  heiligen  Franciscus  deutet  eine  wiederholte 
Umarbeitung,  ein  langfames  Reifen  der  Compofition  an. 

Die  Madonna  di  Foligno  geht  äufserlich  in  die  Geleife  der  alten 
Devotionsbilder  zurück.  Der  Stifter  kniet  anbetend  vor  der  Madonna, 
diefe  erfcheint  nicht  als  feiige  Mutter,  fondern  als  einflufsreiche  Mittlerin 
bei  Gott.  Zu  diefem  dogmatifchen  Elemente  gefeilt  fich  noch  ein 
anderer,  die  künftlerifche  Wirkung  bedrohender  Zug.  Es  mufste  auch 
der  Anlafs,  welcher  den  Stifter  zum  Danke  oder  zur  Bitte  an  die 
Madonna  geftimmt,  angedeutet  werden.  Und  in  der  That  fehen  wir 
auch  auf  unferem  Bilde  im  Hintergrunde  der  Landfchaft  ein  Meteor 
oder  eine  Bombe  durch  die  Luft  fchwirren  und  die  Flugbahn  durch 
einen  Regenbogen  bezeichnet.  Den  Eindruck  des  Werkes  beftimmen 
aber  dennoch  nicht  diefe  fremdartigen  Beziehungen,  fondern  die  Kunft 


*)  Stich  von  Desnoyers. 
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RafTael's,  welche  auch  in  das  Andachtsbild  Wohllaut,  Schönheit  und 
Kraft  des  Ausdruckes  brachte. 

Die  Madonna  thront  auf  Wolken,  inmitten  einer  goldigen  Rundung, 
einer  fogenannten  Glorie,  von  einem  köftlichen  Engelsreigen  umgeben. 
Mit  der  Linken  umfafst  fie  unter  der  Schulter  das  Chriftkind,  welches 
mit  einem  Beine  auf  der  Wolke,  mit  dem  anderen  gekrümmten  auf  dem 
Schenkel  der  Mutter  auffusst  und  wie  im  Spiele  unter  das  Kopftuch  der 
Madonna  fich  bergen  möchte.  Es  hat  noch  ganz  feine  fröhliche,  harmlos 
unfchuldige  Kindernatur  bewahrt,  wie  auch  die  Madonna  faft  ausfchliefs- 
lich  mit  ihrem  Knaben  fich  befchäftigt  und  nur  durch  die  Richtung  des 
Blickes  den  Zufammenhang  mit  der  unteren  Gruppe  herftellt.  Diefe 
befteht  aus  dem  Donator  und  den  Schutzheiligen,  welche,  fymmetrifch 
geordnet,  alle  in  inbrünftiger  Andacht  und  Verehrung  verfunken  find. 
Ueberaus  fein  erfcheinen  das  empfindungsreiche  Leben  der  einzelnen 
Perfonen  und  die  feierliche  ernfte  Würde  des  Vorganges  abgewogen; 
es  wird  der  Natur  des  Gegenftandes  nicht  die  geringfte  Gewalt  angethan 
und  dennoch  die  ganze  Fülle  künftlerifcher  Kraft  hineingetragen.  Auf 
der  linken  Seite  kniet  zunächft  im  Vordergrunde,  den  Kopf  nach  oben 
gerichtet,  der  heilige  Franciscus,  eine  Geftalt,  von  der  Rumohr  verfichert, 
dafs  Correggio  von  ihr  hätte  angeregt  werden  können.  Er  hält  in 
der  Linken  ein  kleines  Kreuz,  die  rechte  Hand  öffnet  er,  als  wäre  er 
zum  Empfange  des  göttlichen  Bildes  bereit.  Hinter  ihm  fleht,  in  das 
Thierfell  gehüllt,  mit  wildzerzauftem  Haare,  brennenden  Auges  der 
Täufer;  er  blickt  aus  dem  Bilde  heraus  und  weift  mit  erhobenem  Arme 
auf  die  Madonna.  Gehaltener,  maafsvoller  bewegen  fich  die  Geftalten 
der  Gegenfeite.  Fromm  andächtig  blickt  der  greife  Hieronymus  nach 
oben  und  fleht  den  Segen  auf  feinen  Schützling,  den  päpftlichen  Kämmerer, 
herab,  auf  deffen  Haupt  er  feine  Hand  empfehlend  gelegt  hat  und  der 
neben  ihm  mit  gefalteten  Händen  betend  kniet.  Zwifchen  beiden  Gruppen, 
gerade  in  der  Mitte  des  Bildes  fleht  ein  nackter  Engelknabe,  die  Widmungs- 
tafel vor  fich  mit  beiden  Händen  haltend,  keine  blofse  Füllfigur,  fondern 
in  noch  höherem  Maafse,  als  diefes  die  Engel  am  Fufse  des  Marien- 
thrones auf  venezianischen  Bildern  oder  auch  bei  Fra  Bartolommeo 
thun,  beftimmt,  die  Gefühls-  und  Farbenftimmung  zu  überleiten  und  zu 
vermitteln.  Ohne  diefen  prächtigen  Engelsjungen,  der  fo  ehrlich  neu- 
gierig nach  oben  blickt,  dabei  aber  fich  nicht  von  feinem  Platze  rührt 
und  fein  Amt  treu  vollführt,  würde  zunächft.  eine  arge  Lücke  in  der 
Compofition  bemerkbar  werden:  es  möchten  aber  noch  weiter  die  ge- 
fchilderten  Empfindungen  fich  auf  fchrofTer  Höhe  bewegen  und  das 
Gemüth  des  Befchauers  bedrücken,  während  fie  fo  gelöft  und  wie  fanft 
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austönend  erfcheinen.  Endlich  aber  hätte  durch  den  Ausfall  der  Engels- 
figur die  Farbenharmonie  eine  fchwere  Schädigung  erfahren.  Wie  in 
der  oberen  Hälfte  des  Gemäldes  die  Maffe  des  hellen  Scheines  durch 
das  blaue  Gewand  der  Madonna  wirkfam  gebrochen  wird,  fo  mufs  unten 
zwifchen  dem  dominirenden  Roth  in  der  Gruppe  rechts  und  den  grau- 
braunen Tönen,  welche  auf  der  entgegengefetzten  Seite  herrfchen,  eine 
Vermittlung  getroffen  werden.  Sie  wird  durch  die  warme  Carnation 
des  Engels  erreicht  und  auf  diefe  Weife  die  reichfte  Gefammtwirkung 
erzielt.  In  packender  Gewalt,  voll  lebendiger  Porträtwahrheit  und  in 
der  tiefen  Kraft  und  dem  feinen  Schmelz  der  Farbentöne  überragt  die 
Madonna  di  Foligno  weitaus  alle  früheren  Tafelbilder  Raffael's.  Wie 
kalt  und  erkünftelt  und  des  unmittelbaren  Lebens  baar  erfcheint  dagegen 
die  Grablegung,  welchen  Fortfehritt  weift  namentlich  die  Farbengebung 
feitdem  auf. 

Den  malerifchen  Standpunkt  hält  Raffael  auch  in  dem  anderen 
nahezu  gleichzeitigen  Gnadenbilde,  in  der  Madonnamit  demFifche*), 
feft.  Sie  war  beftimmt,  den  Dank  für  eine  glückliche  Augenheilung 
auszufprechen  —  fo  wird  wenigftens  die  Gegenwart  des  jungen  Tobias 
mit  dem  Fifche  auf  dem  Bilde  ausgelegt  —  und  wanderte  aus  dem 
Befitze  der  Dominicanerkirche  in  Neapel  in  jenen  eines  fpanifchen  Vice- 
königs,  dann  (1644)  nach  Madrid.**)  Die  Anordnung  des  Gemäldes 
fchliefst  fich  noch  enger  dem  Herkommen  an  als  in  der  Madonna  di 
Foligno.  Die  Madonna  fitzt  auf  dem  Throne,  nur  um  wenige  Stufen 
über  den  heiligen  Hieronymus  und  den  Erzengel  Raphael  mit  dem  jungen 
Tobias  erhöht,  die  fich  zu  beiden  Seiten  des  Thrones  aufgeteilt  haben. 
Das  Chriftkind,  halb  aufgerichtet,  von  der  Madonna  geftützt,  hat  die 
Linke  auf  die  Blätter  des  Buches  fallen  laffen,  welches  Hieronymus 
aufgefchlagen  hält  und  ftreckt  die  Rechte  fegnend  dem  jungen  Tobias 
entgegen.  Nur  zaghaft  und  fchüchtern,  unwillkürlich  in  die  Kniee 
finkend,  nähert  fich  derfelbe  dem  Chriftkind.  Sein  Führer,  der  Engel 
Raphael,  mufs  ihn  umfaffen  und  an  der  Hand  leiten,  um  ihm  Muth  zu 
geben.  Der  Engel  begnügt  fich  nicht  mit  der  mechanifchen  Führung. 
Er  hat  fein  Antlitz  zum  Chriftkind  erhoben  und  fleht,  voll  Zärtlichkeit 
für  feinen  Schützling,  voll  frommer  Zuverficht  zu  dem  Gottesfohne, 
diefen  um  Gnade  an.  Mit  Recht  wurde  die  wunderbare  Innigkeit  des 
Ausdruckes  in  diefer  Gruppe  als  unerreichbar  für  jeden  anderen  Maler, 
ja  felbft  von  Raffael  niemals  wieder  erreicht,  gepriefen,  aufserdem  aber 


*)  Stich  von  Desnoyers.  Modellact 
in  Röthel  in  Florenz.    Br.  485. 


**)  Reumont  in  der  Augsb.  Allg. 
Zeitung.    1856.    No.  92. 


Fig.  69.    Die  Madonna  mit  dem  Fifche.  Tafelbild. 
Mufeum  del  Prado  in  Mailand. 
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auch  die  vollendete  Harmonie  der  Farben  gerühmt.  Wie  in  der  Madonna 
di  Foligno,  fo  hat  auch  hier  RafTael  den  Pinfel  breit  geführt,  einen 


Fig.  70.    Die  heil.  Cacilia.    Stich  von  Marcanton  nach  einem  früheren  Entwürfe. 

warmen  markigen  Ton  feftgehalten.  Dem  rothen  Gewand  des  Hierony- 
mus, das  fich  durch  befondere  Leuchtkraft  auszeichnet,  fteht  das  dunkel- 
gelbe Kleid  des  Tobias  gegenüber.   Wie  das  Roth  an  Hieronymus  durch 


DIE  HEILIGE  CACILIA. 


die  gelbbraune  Farbe  des  zu  feinen  Füfsen  liegenden  Löwen  ergänzt 
wird,  fo  befitzt  auch  der  gelbe  Rock  des  Tobias  in  dem  rechlichen  Kleide 


Fig.  71.    Die  heil.  Cäcilia.    Tafelbild.    Pinacoteca  in  Bologna. 


des  Engels  einen  zufügenden  Nachbarton.  Temperirt  wird  die  Farbengluth 
durch  den  blauen  Mantel  der  Madonna,  der  wieder  durch  die  warme 
Carnation    des  Chriftuskindes  gehoben    wird.     Auch    der  dumpfgrüne  a«*.  * 

Springer.  KalTael  und  Michelangelo.  [. 
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Vorhang  im  Hintergrunde  endlich  trägt  viel  dazu  bei,  die  vorderen 
Figuren  in  hellem  Lichte  erfcheinen  zu  laffen.  Auf  den  Accord  der  drei 
Grundfarben,  fo  möchte  man  fagen,  hat  Raffael  die  Madonna  mit  dem 
Fifche  geftimmt. 

Aehnlich  verfuhr  er,  als  ihm  der  Cardinal  di  Santi  Quattro,  Lorenzo 
Pucci,  15 13  den  Auftrag  gab,  für  die  Kirche  S.  Giovanni  in  Monte  bei 
Bologna  ein  Altarbild  zu  malen.  Das  Werk,  der  Hauptfehatz  der  Bolognefer 
Pinacoteca,  zeigt  die  heilige  Cäcilia,  von  vier  Heiligen  umgeben.*)  Nach 
einem  früheren  Entwürfe  hat  Marcanton  die  Scene  geftochen.  **)  (Fig.  70.) 
Die  allgemeine  Anordnung  hat,  wie  wir  daraus  erfehen,  Raffael  fchon 
frühzeitig  feftgeftellt,  in  der  Wendung  der  Köpfe,  im  Charakter  und  im 
Ausdruck  dagegen,  als  er  das  Gemälde  ausführte,  noch  grofse  und  über- 
aus glückliche  Aenderungen  befchloffen.  Die  jugendlich  fchöne,  chrift- 
liche  Schutzgöttin  der  Mufik  hat  ihr  Spiel  in  Gegenwart  der  Freunde 
vollendet.  Da  tönt  der  Wiederhall  vom  Himmel  herab.  Sechs  Engel, 
auf  dem  Wolkenrande  fitzend,  haben  die  Melodie  aufgegriffen  und  als 
Gefang  weitergeführt.  Die  Wirkung  diefer  himmlifchen  Mufik  fchildert 
Raffael's  Bild.    (Fig.  71.) 

Unter  dem  Eindruck  der  Engelstöne  verftummen  die  Heiligen  auf 
Erden.  Cäcilia  hält  die  Orgel  nur  mechanifch  in  den  Händen  und  horcht 
verzückt,  Kopf  und  Augen  nach  oben  gerichtet,  auf  den  Gefang.  Ganz 
anders  empfindet  der  Apoftel  Paulus  links  von  ihr  den  Eindruck.  Er 
ftützt  die  Rechte  auf  die  linke  Hand,  welche  den  SchwertgrifT  gefafst 
hält,  hat  das  Kinn  in  die  rechte  Hand  gelegt,  den  Kopf  geneigt  und  ift 
in  tiefftes  Nachfinnen  verfunken.  Cäcilia  und  Paulus  erfcheinen  beide 
der  wirklichen  Welt  entrückt,  die  eine  in  der  Empfindung  empor- 
fchwebend,  der  andere  ganz  in  fich  vertieft.  In  anmuthigem  Contrafte 
zu  beiden  Geftalten  drückt  die  heilige  Magdalena  mit  der  Salbbüchfe  in 
der  Hand  zur  Rechten  Cäcilia's  die  offene  Genufsfreude  aus.  Sie  blickt 
mit  ihren  grofsen  dunklen  Augen  ruhig  aus  dem  Bilde  heraus;  eine  ein- 
fach mächtige  Schönheit,  welche  fich  nicht  aus  dem  Gleichmaafs  der 
Empfindungen  bringen  läfst.  In  zweiter  Linie,  fo  dafs  nur  die  Köpfe 
hervorragend  wirken,  ftehen  die  Heiligen  Johannes  der  Evangelift  und 
Auguftinus  (Petronius  ?).  Sie  wenden  abweichend  vom  erften  Entwürfe 
einander  die  Gefichter  zu  und  fprechen  in  ihren  Mienen  die  Theilnahme 
und  innere  Ergriffenheit  aus.  Bewunderungswürdig  wie  die  Vollftändigkeit 
der  Empfindungsfcala  ift  auch  die  feine  Gliederung  der  Stimmungen. 


*)  Stich  von  Kohlfchein. 

:*)  Die  Sepiazeichnung  im  Privat- 


befitz  in  Paris  (Br.  400)  fcheint  nach 
dem  Stiche  gemacht  zu  fein. 


DAS  VISIONÄRE  ELEMENT  IN  DEN  VOTIVBILDERN. 


Contrafte  bilden  die  beiden  äufseren  wie  die  beiden  inneren  Figuren, 
Paulus  und  Magdalena  fowohl  wie  Johannes  und  Auguftinus;  Contrafte  zu 
einander  bilden  ferner  die  beiden  Figuren  auf  jeder  Seite,  Paulus  und 
Johannes,  und  dann  wieder  Auguftinus  und  Magdalena-,  wozu  dann  noch 
wieder  Kreuzungen  treten:  einerfeits  die  älteren  Paulus  und  Auguftinus, 
andererfeits  die  jugendlichen  Magdalena  und  Johannes. 

Gehoben  wird  diefe  Vertheilung  der  Charaktere  und  gut  abgewogene 
Gliederung  des  Ausdruckes  noch  durch  die  harmonifche  Farbengruppirung. 
Zwar  find  durch  Reinigen,  Putzen  und  fogenanntes  Reftauriren  die  Mittel- 
töne, die  feineren  Uebergänge  und  der  zarte  Schmelz  des  Colorits  ver- 
loren gegangen,  doch  erkennt  man  noch  deutlich  das  von  RafTael  fern- 
gehaltene Farbenfyftem.  Den  ftärkften  und  intenfivften  Ton  giebt  die 
gelbe  mit  Gold  geftickte  Tunica  der  Cacilia;  in  Paulus  dominirt  das  Roth 
des  Mantels,  durch  das  grüne  Untergewand  gehoben ;  Magdalenas  Kleid 
zeigt  eine  blauviolette  Färbung.  Die  Milderung  und  Vermittelung  der 
Grundfarben  wird  durch  die  beiden  Heiligen  im  Hintergrunde  bewirkt, 
die  alfo  in  Bezug  auf  das  Colorit  diefelbe  Bedeutung  befitzen,  wie  hin- 
fichtlich  des  Ausdruckes  und  der  Stimmung. 

r 

Das  Bild  der  heiligen  Cacilia  hat  den  Künftler  in  die  Welt  der 
Träume  und  Vifionen,  in  eine  ihm  bisher  unbekannte  Welt  geführt.  So 
realiftifch  auch  das  Beiwerk  verkörpert  erfcheint,  wie  z.  B.  das  von  der 
Hand  Giovanni's  da  Udine  gemalte  Mufikgeräthe  zu  Füfsen  der  Cäcilia, 
fo  viel  Leben  und  Kraft  auch  den  einzelnen  Geftalten  innewohnt:  immer 
bleibt  der  Gefammteindruck  ein  myftifch  -  fymbolifcher.  Ein  ähnlich 
gefteigert  kirchliches  Wefen  offenbaren  auch  die  gleichzeitig  von  RafTael 
gefchaffenen  Madonnen:  die  Madonna  di  Foligno  und  jene  mit  dem 
Fifche.  In  Votivbildern  erhalten  naturgemäfs  erhöhte  Empfindungen 
einen  weiteren  Raum,  kann  auf  der  anderen  Seite  eine  an  das  Ceremonielle 
anftreifende  fymmetrifche  Anordnung  nicht  umgangen  werden.  Man  darf 
nicht  fagen,  dafs  RafTael  nur  auf  fremden  Anftofs  hin,  äufserlich  fügfam 
folche  Scenen  darfteilte.  Gerade  das  neue  Element  reizte  feine  Phantafie 
und  lockte  ihn  zu  höchfter  Anfpannung  feiner  Kräfte.  Auch  entdeckte 
er  in  jedem  Motive  Züge,  die  feiner  Natur  entfprachen  und  ihn  geradezu 
heimathlich  anwehten.  Aber  er  verdammte  feine  frühere  Richtung  nicht. 
Während  er  an  den  dramatifch  bewegten  Fresken  in  der  Stanze  Heliodor's 
arbeitete,  ergreifende  Vifionen  verkörperte,  erhabene  Gnadenbilder  malte, 
übermannte  ihn  die  Sehnfucht  nach  den  alten  einfachen  Gegenftänden 
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der  Darfteilung-,  die  nichts  als  Wohllaut  und  Wonne  athmen,  den  Künftler 
befeligen  und  die  Befchauer  entzücken,  die  wenig  zu  fagen  fcheinen  und 
doch  das  Tieffte  bedeuten  —  er  fchuf  die  Madonna  della  Sedia.*) 

Ein  halbes  Hundert  Kupferftecher  und  mehr  haben  ihre  Kunft  an 
der  Madonna  della  Sedia  verflicht,  die  Photographie  Taufende  von  Nach- 
bildungen verbreitet.  Kein  Bild  RafTael's  ift  fo  beliebt  in  weiten  Kreifen, 
kein  Werk  der  neueren  Kunft  fo  gut  bekannt.  Die  in  der  Liller  Sammlung 
aufbewahrten  Entwürfe  zur  Madonna  della  Sedia  (Br.  89)  verrathen  den 
gleichzeitigen  Urfprung  derfelben  mit  der  Madonna  aus  dem  Haufe  Alba. 
Aber  auch  verwandt  im  Charakter  dürfen  fie  bezeichnet  werden.  In 
beiden  klingen  florentiner  Eindrücke  aus.  Auch  die  Madonna  della  Sedia 
drückt  das  innigfte  Zufammenleben  von  Mutter  und  Kind  aus,  preift  die 
Freude  und  Seligkeit  der  jungen  Mutter,  wie  es  fo  viele  florentiner 
Madonnen  thaten.  Nur  ift  die  Madonna  della  Sedia  aus  den  florentiner 
Formen  in  römifche  übertragen,  und  an  die  Stelle  der  zarten  hellen 
Schönfarbigkeit  der  breite  malerifche  Auftrag  getreten.  Die  Madonna 
fitzt  in  einem  Stuhle  (sedia  oder  seggiola)  und  hält  mit  beiden  Armen 
ihr  Kind  umfafst,  das  fich  eng  an  fie  prefst,  fein  Köpfchen  an  ihre 
Wangen  zärtlich  fchmiegt.  Beide  blicken  aus  dem  Bilde  heraus,  die 
Mutter  ftill  beglückt,  das  Kind  froh,  im  weichen  Mutterfchoofse  geborgen 
Anm.  5.  zu  fein.  An  diefe  innig  verfchränkte  Gruppe  fchliefst  fich  noch  rechts 
der  kleine  Johannesknabe  mit  dem  Rohrkreuze  an.  Er  hat  die  Hände 
gefaltet  und  blickt  zu  dem  Genoffen  liebevoll  andächtig  empor. 

Die  hohe  Vollendung  des  Bildes  wird  durch  nichts  fo  anfchaulich 
gemacht,  wie  durch  die  Sage,  welche  aus  dem  Kunft  werke  entftanden 
ift.  RafTael,  fo  wird  (feit  dem  vorigen  Jahrhundert?)  erzählt,  fah  eines 
Tages  im  vaticanifchen  Hofe  eine  Bäuerin  mit  ihrem  Kinde  in  den  Armen 
fitzen.  Entzückt  von  der  wunderbaren  Schönheit  des  Weibes  griff  er 
nach  dem  erften  beften  flachen  Gegenftande,  der  fich  ihm  darbot,  um 
Stellung  und  Züge  der  Gruppe  zu  verewigen.  Das  war  zufällig  der 
Boden  einer  Tonne,  und  fo  kam  unwillkürlich  die  Rundform  heraus,  in 
welcher  die  Madonna  della  Sedia  fich  zeigt. 

Die  Einordnung  aller  Geftalten  in  den  Rahmen  eines  Kreifes  erfchien 
fo  ungefucht,  die  Führung  der  Umriffe  in  leifen  Krümmungen  fo  wenig 
gezwungen,  dafs  man  an  eine  berechnete  Abficht  nicht  glauben  mochte. 
Nur  der  Zufall,  meinte  man,  zeige  fo  glückliche  Infpirationen.  Aus  den 
Entwürfen  lernen  wir  das  Werden  und  Wachfen  auch  diefer  Compofition 


*)  Stiche  von  E.  Mandel,  E.  Schaeffer  und  (im  Tone  befonders  gut 
getroffen)  von  J.  Burger. 
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kennen.  Was  uns  als  die  Frucht  einer  augenblicklichen  Stimmung,  hervor- 
gerufen und  begünftigt  durch  einen  glücklichen  Anblick,  erfcheint,  in:  in 
Wahrheit  eine  allmählich  gereifte  Schöpfung  der  Phantafie,  bei  welcher 
auch  weife  Erwägungen  mitwirkten.  Leugnen  läfst  (ich  aber  nicht,  dafs 
Raffael  felbft  zu  der  erfteren  Meinung  durch  die  Fülle  des  naiven  un- 
mittelbaren Lebens  verlockt,  welche  er  über  die  ganze  Gruppe  ausbreitet. 
Die  Madonna  ift  in  der  That  in  Zügen,  Ausdruck  und  Körperbau  eine 
echte  Römerin ;  auch  ihre  Tracht,  das  geftreifte  Kopftuch,  ferner  das  in 
das  gefranfte  Brufttuch  eingewebte  Mufter,  die  Art,  wie  jenes  getragen, 
(tiefes  um  die  Schultern  gewunden  wird,  zeigt  das  Weib  aus  dem  Volke. 
Der  Wirklichkeit  abgelaufcht  und  mit  köftlicher  Wahrheit  wieder- 
gegeben erfcheint  auch  die  Haltung  des  Chriftkindes,  fo  namentlich  das 
fpielende  Zurückbiegen  der  Zehen  des  rechten  Fufses.  Die  technifche 
Ausführung  könnte  gleichfalls  auf  den  erften  Blick  zu  dem  Glauben  einer 
rafchen  Improvifation  verleiten.  Raffael  hat  die  Farbe  leicht  aufgetragen, 
die  einzelnen  Töne  einfach  ohne  weitere  Verbindung  neben  einander 
gefetzt,  oft  nur  mit  einigen  wenigen  Pinfclftrichen  die  Formen  angedeutet. 
Dennoch  möchte  einen  argen  Irrthum  begehen,  wer  daraus  auf  eine 
flüchtige  Arbeit  fchliefsen  würde.  Die  geniale  Sicherheit  des  vollendeten 
Künftlers  liefs  die  kurze  Arbeit  ganze  Arbeit  werden.  Seine  Thätigkeit 
als  Frescomaler  hatte  ihn  gelehrt,  fich  nicht  allzufehr  auf  die  Wirkungen 
des  Vertreibens  der  Farben  und  des  wiederholten  Uebergehens  der  ein- 
zelnen Stellen  zu  verlaffen,  fondern  die  Töne  von  allem  Anfange  an  feft 
und  bleibend  zu  bilden.  Diefelbe  Thätigkeit,  verbunden  mit  dem  freudigen 
Eingehen  auf  den  malerifchen  Stil,  hatte  ihm  den  breiten  Auftrag,  das 
kräftige  Schattiren,  die  modellirende  Färbung  nahe  gebracht.  Allen 
Gewinn  des  römifchen  Lebens  fetzte  er  ein,  um  das  liebgewordene 
florentiner  Traumbild  der  Madonna,  welche  füll  feiig  das  Mutterglück 
geniefst,  noch  einmal  zu  verkörpern,  durch  die  Anwendung  grofsartiger 
Kunftmittel  zu  verklären. 

r 

Es  ift  das  letzte  Mal,  dafs  Raffael  in  feinen  Schöpfungen  auf  die 
eigene  künftlerifche  Vergangenheit  zurückkommt,  gleichfam  einen  Rück- 
blick fich  gönnt.  Seitdem  taucht  keine  Erinnerung  an  die  florentiner 
Zeiten  in  feinen  Bildern  auf,  bewegt  er  fich  ausfchliefslich  in  den  Geleifen, 
welche  erft  in  Rom  gelegt  wurden.  Beinahe  gleichzeitig  mit  diefer 
W  endung  trat  auch  ein  Wechfcl  in  feinem  äufseren  Leben  ein.  Papft 
Julius  II.  ftarb  am  20.  Februar  1 5 1 3. 

Mit  Fug  und  Recht  darf  feine  Regierung  als  der  wichtigfte  Mark- 
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ftein  in  der  Gefchichte  RafTael's  wie  auch  Michelangelos  bezeichnet 
werden.  Julius  II.  brachte  beide  Männer  in  die  Höhe;  durch  die  von 
ihm  aufgetragenen  Werke  gelangten  Tie  erft  zu  voller  Kraft  und  zur 
Erkenntnifs  ihrer  Natur  und  ihrer  Stärke.  Man  vergleiche  Michelangelos 
Arbeiten  während  feines  erften  Aufenthaltes  in  Rom  (1496 — 1501)  mit 
den  Werken,  welche  er  unter  der  Regierung  Julius'  IL  fchuf.  Gewifs 
zeigen  auch  die  Sculpturen  der  älteren  Periode  die  künftlerifche  Meifter- 
fchaft  des  Mannes;  aber  den  wahren  Michelangelo,  wie  er  in  der  Er- 
innerung der  Nachwelt  lebt,  führen  uns  doch  erft  die  Fresken  in  der 
Sixtinifchen  Kapelle  vor  das  Auge.  Und  vollends,  was  haben  nicht  die 
unter  Julius  II.  verlebten  römifchen  Jahre  aus  Raffael  gemacht !  Ihm  war 
es  nicht  allein  vergönnt,  den  fchönften  hiftorifchen  Träumen  der  Mensch- 
heit ein  Denkmal  zu  fetzen  und  Gedanken  künftlerifch  zu  verherrlichen,  die 
fchon  durch  ihren  Inhalt  die  Phantafie  auf  das  Höchfte  fpannen  und  dem 
Maler  begeifterte  Luft  zu  fchaffen  einflöfsen;  er  durfte  auch  alle  Anlagen 
gleichmäfsig  ausbilden  ohne  Gefahr  der  Einfeitigkeit,  ohne  die  Sorge  der 
Uebertreibung.  Das  dankte  er  zunächft  feiner  Natur,  dann  aber  auch 
den  ihm  geftellten  Aufgaben,  die  allumfaffend  waren,  nach  allen  Rich- 
tungen hin  anregend  wirkten.  Und  fo  ift  denn  auch  in  der  Vertreibung 
Heliodor's  oder  in  der  Madonna  della  Sedia  nicht  das  eine  oder  das 
andere,  was  befonders  vollendet  erfcheint  und  reizt  und  feffelt.  Es  be- 
ruht vielmehr  der  Eindruck  auf  dem  harmonifchen  Zufammenklange  aller 
Kunftmittel. 

Soweit  find  Raffael  und  Michelangelo  unter  dem  Pontificate  Julius'  II 
gekommen.  Die  nachfolgende  Zeit  wird  uns  die  Entfaltung  einer  viel- 
leicht noch  glänzenderen  und  reicheren  Thätigkeit  zeigen;  die  über- 
rafchende  Gröfse  der  römifchen  Kunft  unter  Julius  IL  befitzt  fie  nicht. 
Die  Jahre  1508  bis  15 13,  in  welchen  Bramante  am  S.  Peter  baute, 
Michelangelo  die  Deckengemälde  in  der  Sixtinifchen  Kapelle  fchuf  und 
Raffael  die  zwei  erften  Stanzen  malte,  find  und  bleiben  das  Heldenalter 
unferer  Kunft. 


ANMERKUNGEN  UND  BELEGE. 


Allgemeine  Quellen. 


I.  Michelangelo.  Die  ältefte  zufammenhängende  biographifche  Notiz 
über  Michelangelo  gab  Paolo  Giovio,  der  berühmte  Verfaffer  der  Elogien, 
deffen  Anregungen  wir  auch  Vafari's  Künfllerbiographien  verdanken.  Nach 
der  Eroberung  Roms  1527  zog  er  fich  auf  die  Infel  Ifchia  zurück  und  begann 
hier  einen  »dialogus  de  viris  litteris  illustribus«  zu  fchreiben.  Der  Dialog 
blieb  Fragment.  Ihm  sind  kurzgefafste  Lebensbefchreibungen  Lionardo  Vincis, 
Michelangelo's  und  Raffael's  angehängt.  Tirabofchi  hat  in  feiner  Storia 
della  lett.  ital.  (ed.  Modena  1781.  tom.  IX.  App.  p.  291)  fowohl  das  Dialog- 
fragment, wie  die  drei  Künfllerbiographien  herausgegeben.  Der  Dialog  und 
die  Biographien  müffen  nicht  noth wendig  in  die  gleiche  Zeit  fallen,  jedenfalls 
find  die  letzteren  aber  früher  als  Vafari's  Werk  verfafst.  Vielleicht  haben 
wir  in  ihnen  die  Proben  zu  betrachten,  deren  Ungenügen  den  Anlafs  zu  dem 
Buche  Vafari's  (vgl.  Vafari's  Selbflbiographie  in  feinen  Vite  ed.  Sanfoni  VII.  681) 
bot.  Den  Beweis  für  die  frühere  Entftehung  der  Skizzen  Giovio's  liefert  fein 
Schweigen  über  das  jüngfle  Gericht  und  den  Bau  von  St.  Peter  im  Leben 
Michelangelo's,  Arbeiten,  die  er  gewifs  erwähnt  hätte,  wären  fie  fchon,  als 
er  die  drei  Biographien  fchrieb,  im  Angriff  gewefen.  Von  Flüchtigkeiten  und 
Irrthümern  ifl.  Giovio  nicht  frei  zu  fprechen;  doch  verdienen  feine  Auf- 
zeichnungen eine  befondere  Beachtung,  weil  fie  zeigen,  wie  fich  in  den 
höchftgebildeten  Geiflern  Italiens  vor  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  die 
künfllerifche  Thätigkeit  Michelangelo's  (und  Raffael's)  wiederfpiegelte.  Die 
beiden  Biographien  find  am  Schlufle  der  Angabe  der  allgemeinen  Quellen 
abgedruckt.  Auf  Giovio  folgte  Giorgio  Vafari,  welcher  1550  die  »V i t e 
degli  architettori,  pittori  e  scultori  (ed.  Torrentino)  herausgab. 
Michelangelo's  Biographie  bildet  den  Schlufs  des  Werkes  (II.  p.  947 — 991)- 
Bereits  nach  drei  Jahren  wurde  Vafari  von  Ascanio  Condivi,  einem 
Schüler  Michelangelo's,  über  deffen  nähere  Lebensverhältniffe  wir  wenig  wiffen, 
überflügelt.  Condivi  hatte  feit  längerer  Zeit  Nachrichten  über  das  Leben 
und  die  Werke  feines  Meisters,  zum  Theil  aus  deffen  eigenem  Munde  gefammelt, 
und  da  er  sah,  dafs  »Einige  (d.  h.  wohl  Vafari)  über  den  feltenen  Mann 
gefchrieben  haben,  ohne  ihn  fo  genau  zu  kennen  wie  er  und  von  ihm  Dinge 
gefagt  haben,  die  nie  gefchehen  find  und  wichtige  andererfeits  übergangene, 
fo  beeilte  er  die  Ausgabe  feiner  Biographie,  welche  1553  unter  dem  Titel: 
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Vita  di  Michel  Angelo  Buonarroti  raccolta  per  Ascanio 
Condivi  da  la  Ripa  Transone  erfchien.  [Unter  den  fpäteren  Ausgaben 
Condivi's  wird  die  Pifaner  vom  J.  1746,  wiederabgedruckt  1823,  wegen  der 
Anmerkungen  Gori's  und  Mariette's  am  meiften  gefchätzt.]  Condivi  berichtigte 
in  vielen  Punkten  Vafari  und  fchilderte  die  Jugendgefchichte  Michelangelo's 
ausführlicher  als  fein  Vorgänger;  dafs  er  an  den  ihm  überlieferten  Nach- 
richten keine  Kritik  übte,  Michelangelo's  nicht  immer  ganz  ficheren  Erinnerungen 
unbedingt  glaubte,  belaftet  ihn  nicht  als  Schuld.  Als  Vafari  1568  feine  Vite 
vielfach  verbeffert  und  erweitert  zum  zweiten  Male  herausgab  (ed.  Giunta), 
nahm  er,  wenn  auch  mit  fchlecht  verhehltem  Grolle  Condivi's  Ergänzungen 
in  ausgedehntem  Maafse  auf.  Für  die  letzten  Lebensjahre  Michelangelo's 
ist  Vafari's  zweite  Ausgabe  wieder  eine  felbftändige  Quelle.  Der  Autor  ver- 
kehrte und  verhandelte  in  diefer  Zeit  viel  mit  feinem  Meifter  und  zeigt  fich 
im  Wefentlichen  gut  unterrichtet.  Nur  drängt  er  zu  fehr  die  eigene  Perfön- 
lichkeit  in  den  Vordergrund  und  erfcheint  gegen  andere  Mitarbeiter  und 
Schüler  Michelangelo's  häufig  ungerecht.  Hier  wird  Vafari  nach  der  neueften 
Octavausgabe,  Florenz,  Sanfoni  1878 — 1882,  in  acht  Bänden  citirt.  Michel- 
angelo's Leben  befindet  fich  im  7.  Bande  p.  135 — 316.  Condivi  und  Vafari 
bildeten  bis  in  unfer  Jahrhundert  die  ausfchliefsliche  Quelle  für  Michelangelo's 
Leben.  Die  erften  wichtigften  Ergänzungen  brachte  Bottari's  Raccolta 
di  lettere  sulla  pittura  etc.  Rom  1754  ff.  [neuere  Ausgabe  mit  Ticozzi's 
Zufätzen  in  8  Bänden,  Mailand  1822],  fodann  der  zweite  und  dritte  Band 
des  Carteggio,  durch  welches  Werk  der  leider  viel  zu  früh  verftorbene 
Johannes  Gaye  die  kunsthiftorifchen  Studien  in  neue  und  ftreng  wiffenfchaft- 
liche  Bahnen  gelenkt  hat.  Für  die  Schilderung  der  florentiner  Thätigkeit 
Michelangelo's  dienen  die  in  Gaye's  Carteggio  (2.  u.  3.  Bd.)  aus  den  florentiner 
Archiven  mitgetheilten  Urkunden  noch  immer  als  wichtigfte  Grundlage.  Von 
dem  gröfsten  Schatze,  den  Familienpapieren  in  der  Cafa  Buonarroti  wufste 
man  wohl  fchon  lange,  doch  blieb  er  bis  in  die  jüngfte  Zeit  unbehoben. 
Einzelne  Brieffchaften  waren  in  den  Befitz  des  britifchen  Mufeums  gerathen 
und  auf  diefem  Wege  zur  öffentlichen  Kenntnifs  gekommen.  Guafti  theilte 
in  der  Vorrede  und  den  Anmerkungen  zu  den  »Rime  di  Michelangelo« 
1863  mehrere  Briefe  und  Urkunden  mit;  auch  die  »Carte  michel- 
angelefche  inedite«,  welche  Daelli  in  Mailand  1865  herausgab  (46 
facfimilirte  Blätter),  gehen  theilweife  auf  Abfchriften  aus  dem  buonarrotifchen 
Hausarchive  zurück.  Die  meiften  und  wichtigften  Briefe  blieben  aber  ver- 
borgen, bis  Gaetano  Milane fi  1875  fämmtliche  in  der  Cafa  Buonarroti 
(und  im  Britifchen  Mufeum)  bewahrten  Briefe  Michelangelo's,  495  an  der 
Zahl,  leider  die  falfche  Datirung  vieler  Londoner  Briefe  nicht  immer  ver- 
beffernd,  publicirte.  Milanefi's  Lettere  di  Michelangelo  Buonarroti  publicati 
coi  ricordi  ed  i  contratti  artiftici  find  fortan  der  Ausgangspunkt  für  jede 
Biographie  Michelangelo's.    An  ihrer  Hand  können  wir  Michelangelo's  Leben 
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von  feiner  Jugend  bis  in  fein  höchftes  Alter  verfolgen-  wir  lernen  ihn  im 
Verkehr  mit  feiner  Familie  und  mit  feinen  Freunden  und  Gönnern  kennen, 
und  gewinnen  den  deutlichften  Einblick  in  fein  perfönliches  Wefen.  Die 
Ricordi,  kurze  tagebuchartige  Aufzeichnungen  führen  uns  in  den  intimen 
Haushalt  des  Künstlers  ein;  die  Contracte  enthüllen  uns  die  Bedingungen, 
unter  denen  die  Mehrzahl  feiner  Werke  entflanden  find.  Das  Familienarchiv 
in  der  Cafa  Buonarroti  bewahrt  aber  aufser  den  von  Michelangelo  gefchriebenen 
Briefen  eine  flaunenswerth  grofse  Zahl  der  an  ihn  gerichteten.  C.  Heath 
Wilfon  fchätzt  (Academy  20.  April  1878)  ihre  Summe  weit  über  ein  halbes 
Taufend.  Von  einigen  find  in  verfchiedenen  Zeiten  Abfchriften  gemacht, 
und  darnach  der  Druck  beforgt  worden;  mehrere  find  auch  in  dem  Werke 
C.  Pini's:  La  scrittura  di  artifti  italiani  mit  Hilfe  der  Photographie 
facfimilirt,  eine  reiche  Auswahl  derfelben  bietet  Gotti'sVita  di  Michel- 
angelo, 2  Bde.  Florenz  1875.  Gotti  verlieh  dadurch  feinem  Buche  eine 
hervorragende  Bedeutung.  Eine  Gefammtausgabe,  von  Milanefi  feit  Jahren 
vorbereitet,  wird  in  naher  Zeit  erwartet. 

Für  das  Studium  der  Werke  Michelangelos  befitzen  wir  nur  wenige 
wiffenfchaftliche  Hilfsmittel.  Eine  einzige  Sammlung  von  Handzeichnungen 
Michelangelos  ifl  bis  jetzt  allein  kritifch  bearbeitet  worden,  diefe  allerdings 
in  muflerhafter  Weife:  die  Sammlung  der  Oxforder  Univerfität,  von  welcher 
J.  C.  Robinfon  einen  kritifchen  Katalog  herausgegeben  hat:  A  critical 
account  of  the  drawings  by  Michelangelo  and  Raffaello  in 
the  Univerfity  Galleries.  1870.  Der  »Catalogo  delle  opere  d'arte 
e  dei  disegni  di  Michelangelo  Buonarroti«,  dem  Buche  Gotti's  Bd.  II.  p.  163 
angehängt,  lieht  auf  der  Höhe  der  Vignetten,  welche  das  Werk  verunflalten. 
Von  den  Stichen  nach  Michelangelo  hat  P.  Heinecken  in  feinen  »Nach- 
richten von  Künfllern  und  Kunflfachen«  Leipzig  1768  zuerft  ein  Verzeichnifs 
angefertigt.  Dasfelbe  ifl  natürlich  ganz  veraltet.  Der  Catalog  der  Stiche  in 
Pafferini's  Bibliografia  di  Michelangelo  Buonarroti  e  gli 
incisori  delle  sue  opere,  Florenz  1875  entbehrt  der  Vollftändigkeit 
und  der  wiffenfchaftlichen  Anlage. 


2.  Raffael.  Auch  für  RarTael  ifl.  die  kurze  Biographie  P.  Giovio's 
die  ältefte  Quelle.  An  ihn  reiht  fich  Vafari,  welcher  die  in  der  ed. 
Torrentino  II.  p.  635 — 673  abgedruckte  Vita  in  der  ed.  Giunta  noch  nam- 
haft erweiterte.  In  der  Ausgabe  Sanfoni  hat  Raffael's  Biographie  im  4.  Bande 
p.  315 — 386  Platz  gefunden.  Da  RarTael  mit  feiner  Familie  nur  einen  fehr 
lockeren  Verkehr  unterhielt,  in  Rom  mit  feinen  Freunden  zufammenlebte,  fo 
ifl.  auch  die  Zahl  der  von  ihm  erhaltenen  Briefe  eine  äufserft  geringe.  Wir 
kennen  nur  einen  Brief  an  Domenico  Alfani  (in  Lille  bewahrt),  zwei  Briefe 
an  feinen  Oheim  Ciaria  (Original  verfchollen),  einen  Brief  an  Franc.  Francia 
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und  den  bekannten  Brief  an  den  Grafen  Castiglione.  Auch  von  diefen  beiden 
letzteren  find  die  Urfchriften  verloren  gegangen.  Mit  Recht  durfte  noch 
Rumohr  behaupten,  dafs  feit  Vafari  für  die  Gefchichte  Raffael's  nichts  Um- 
faffendes  und  Erfchöpfendes  geleiftet  worden.  Die  Vita  inedita  di 
Raffaello,  welche  Angelo  Comolli  in  Rom  1790  und  mit  Anmerkungen 
vermehrt  1 7  9 1  herausgegeben,  ift,  wie  im  Repertorium  der  Kunflwiffenfchaft  V. 
357.  ff.  bewiefen  wurde,  eine  plumpe  Fälfchung  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Einzelne  Ergänzungen  und  Berichtigungen  gaben  Bottari 
und  della  Valle  in  ihren  Ausgaben  Vafari's  (Rom  1759  und  Siena  1791). 
L.  Pungileoni's  Elogio  storico  di  Giovanni  Santi  Pittore  und 
Elogio  storico  di  Raffaello  da  Urbino  1822  und  1829  verbreiteten 
helleres  Licht  über  Raffael's  Jugend,  C.  Fea'sNotizie  intorno  Raffaello 
Sanzio  1822  brachten  zu  dem  Leben  Raffael's  in  Rom  neue  Züge  bei. 
Eine  wefentliche  Bereicherung  des  Quellenmaterials  boten  erft  G.  Campori's 
Notizie  inedite  di  Raffaello  da  Urbino,  Modena  1863  [Separat- 
abdruck aus  den  Atti  e  Memorie  della  deputazione  di  storia  patria  per  le 
provincie  Modenesi  e  Parmensi ;  überfetzt  in  der  Gazette  des  beaux  arts  XIV. 
p.  347.  ff.].  Nicht  die  Kargheit  der  Nachrichten  allein  über  Raffael's  äufseres 
Leben  hat  bewirkt,  dafs  alle  neueren  biographifchen  Arbeiten  überwiegend 
auf  die  Schilderung  feiner  Werke  fich  einfchränken.  Seit  jeher  haben  diefe 
den  gröfseren  Reiz  geübt.  Dafs  fich  z.  B.  eine  ftetige  Tradition  von  Raffael 
erhalten  hat,  danken  wir  in  erfter  Linie  den  alten  Kupferftechern  und  Kupfer- 
stichfammlern ,  welche  nie  aufhörten,  feine  Schöpfungen  zu  reproduciren  und 
ihr  Verftändnifs  von  Gefchlecht  zu  Gefchlecht  zu  vererben.  Auch  Rumohr 
giebt  im  3.  Bande  feiner  italienifchen  Forfchungen  wefentlich  nur  eine  zwar 
oft  anfechtbare,  aber  ftets  feinfinnige  Kritik  der  Raffaelifchen  Gemälde.  Und 
ebenfo  ruht  die  gröfsere  Bedeutung  von  Paffavant's  Raffael  von 
Urbino  [Deutfche  Ausgabe  in  3  Bänden  1839 — ^5 8,  franzöfifche  Aus- 
gabe, nach  welcher  gewöhnlich  citirt  wird,  1860]  mehr  in  dem  »Catalogue 
chronologique«  als  in  dem  hiftorifch-biographifchen  Theile,  obgleich  auch  der 
erftere  vielfach  antiquirt  ift,  die  chronologifche  Anordnung  der  Bilder  häufig 
auf  Irrthümern  beruht,  der  Catalog  der  Handzeichnungen  der  Vollftändigkeit 
und  oft  auch  der  Kritik  ermangelt.  Das  Ideal  eines  Raffaelcataloges  wurde 
durch  C.  Ruland  in  feinem,  mit  ftaunenswerthem  Fleifse  und  feinftem  Sach- 
verftändnifs  gefchaffenen  Werke  verwirklicht :  The  works  of  Raphael 
Santi  da  Urbino  as  reprefented  in  the  Raphael  collection 
in  the  royal  library  at  Windfor  Castle.  1876.  Die  lange  Zeit 
flockende  Rafifaelliteratur  ift  feit  1878  in  eine  bemerkenswerthe  frifche 
Strömung  gerathen.  Aufser  zahlreichen  kleineren  Specialarbeiten,  welche 
theils  mittelbar,  theils  unmittelbar  die  Kunde  von  Raffael  förderten  (von  Kahl, 
Thode,  Hettner,  R.  Förfter,  Pulszky  u.  a.),  find  namentlich  drei  umfaffendere 
Werke  erfchienen.     Das  Buch  von  Lermolieff  (Morelli)  über  »die  Werke 


ANMERKUNGEN  UNI)  BELEGE. 


Italienifcher  Meifter  in  deutfchen  Galerien <  (1880)  befchäftigt  üch  eingehend 
mit  Raffael's  Jugendentwickelung.  Die  Anflehten  des  hervorragenden  Kunft- 
kenners  tragen  natürlich  ein  fubjectives  Gepräge,  find  das  Refultat  feinfinniger 
Beobachtung,  die  fich  nicht  immer  anderen  mittheilen  läfst.  Jedenfalls  bleibt 
Lermolieff  das  Verdienft,  die  Forfchung  lebendig  angeregt,  das  Raffael- 
fludium  theilweife  in  neue  Bahnen  gelenkt  zu  haben.  Das  grofse  biographifche 
Werk  von  Eugene  Müntz:  Raffael,  sa  vie,  son  oeuvre  et  son  temps  (1881) 
offenbart  auf's  neue  die  umfaffende  Gelehrfamkeit  und  genaue  Zeitkunde  des 
Verfaffers.  Auf  confervativen  Boden  flellten  fich,  und  die  fichtliche  Tendenz, 
die  traditionellen  Anfchauungen  wieder  (gegenüber  Lermolieff)  zu  rechtfertigen, 
verfolgten  Crowe  und  Cavalcaselle  in  ihrem  Buche:  Raphael,  his  life 
and  works,  von  welchem  bis  jetzt  (Januar  1883)  der  erste  Band  vorliegt. 
(Die  befonderen  Hinweife  auf  Nachbildungen  von  Handzeichnungen  beziehen 
fich  flets  auf  Braun's  (Br.)  treffliche  und  dem  Kunflhiftoriker  unentbehrliche 
Publicationen.  Nur  die  in  Windfor  bewahrten  Zeichnungen  werden  nach  der 
Ausgabe  der  Autotype-Company  (Ph.)  citirt.) 

Der  Text  der  oben  erwähnten  Biographien  P.  Giovio's  lautet: 

Michaelis  Angeli  Vita. 
In  pictura  pariter,  scalpendoque  marmore,  Michael  Angelus  Bonarota 
Etruscus  priscorum  artificum  dignitati  proximus  accessit,  adeo  aequabili  fama, 
iudicioque  omnium,  ut  utriusque  artis  viri  insignes  meritam  ei  palmam  ingenua 
confessione  detulerint.  In  Vaticano  Xistini  sacelli  cameram  a  Iulio  secundo 
ingenti  pecunia  accitus ,  immenso  opere  brevi  perfecto ,  absolutae  artis  testi- 
monium  deposuit.  Quum  resupinus,  uti  necesse  erat,  pingeret,  aliqua  in 
abscessus,  et  sinus  refugiente  sensim  lumine  condidit,  ut  Olophernis  truneum 
in  conopeo,  in  aliquibus  autem  sicuti  in  Hamano  cruci  affixo,  lucem  ipsam 
exprimentibus  umbris  adeo  feliciter  protulit,  ut  repraesentata  corporum  veritate, 
ingeniosi  etiam  artifices,  quae  plana  essent,  veluti  solida  mirarentur.  Videre 
est  inter  praeeipuas  virorum  imagines,  media  in  testudine  simulacrum  volantis 
in  coelum  senis,  tanta  symmetria  delineatum,  ut  si  e  diversis  sacelli  partibus 
spectetur,  convolvi  semper,  gestumque  mutare  deeeptis  oculis  videatur.  Contigit 
ei  porro  laus  eximia  altera  in  arte,  quum  forte  marmoreum  fecisset  Cupidinem, 
eumque  defossum  aliquamdiu  ac  postea  erutum,  ut  ex  coneepto  situ,  minu- 
tisque  iniuriis  ultro  inflictis,  antiquitatem  mentiretur,  insigni  pretio  per  alium 
Riario  Cardinali  vendidisset.  Feliciore  quoque  industria  Gigantem  funda 
minantem  e  ianensi  marmore  absolvit,  qui  Florentia  in  vestibulo  curiae  con- 
spicitur.  Locatum  est  ei  demum  Iulii  Pontificis  sepulcrum,  aeeeptisque  multis 
millibus  aureis,  aliquot  eius  operis  statuas  praegrandes  fecit,  quas  adeo  pro- 
bantur,  ut  nemo  secundum  veteres  eo  doctius  atque  celerius  marmora  scalpsisse, 
nemo  commensuratius  atque  venustius  pinxisse  censeatur.  Caeterum  tanti 
ingenii  vir  natura  adeo  agrestis  ac  ferus  extitit,  ut  supra  incredibiles  domesticae 
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vitae  sordes  successores  in  arte  posteris  inviderit.  Nam  vel  obsecratus  a 
principibus  nunquam  adduci  potuit,  ut  quemquam  doceret,  vel  gratia  spectandi 
saltem  in  officinam  admitteret. 


Raphaelis  Urbinatis  vita. 
Tertium  in  pictura  locum  Raphael  Urbinas  mira  docilis  ingenii  suavitate 
atque  solertia.  adeptus  est.  Is  multa  familiaritate  potentium,  quam  omnibus 
humanitatis  officiis  comparavit,  non  minus  quam  nobilitate  operum  inclaruit 
adeo,  ut  numquam  illi  occasio  illustris  defuerit  ostentandae  artis.  Pinxit  in 
Vaticano  nec  adhuc  stabili  autoritate  cubicula  duo  ad  praescriptum  Julii 
Pontificis,  in  altero  novem  Musae  Apollini  cythara  canenti  applaudunt,  in  altero 
ad  Chrifti  sepulcrum  armati  custodes  in  ipsa  mortis  umbra  dubia  quadam 
luce  refulgent.  In  penitiore  quoque  Leonis  X.  triclinio  Totilae  immanitatem, 
ac  incensse  urbis  casus  atque  pericula  repraesentavit ,  parique  elegantia  sed 
lascivienti  admodum  penicillo  Porticum  Leoninam  florum  omnium  ac  animan- 
tium  spectabili  varietate  replevit;  ejus  extremum  opus  fuit  devicti  Maxentii 
pugna,  in  ampliore  caenaculo  inchoata,  quam  discipuli  aliquando  post  absol- 
verunt.  Sed  ars  ei  plurimum  favit  in  ea  fabula,  quam  Clemens  Pontifex  in 
Ianiculo  ad  aram  Petri  Montorii  dedicavit,  in  ea  enim  cum  admiratione  visitur 
puer  a  Cacodemone  vexatus,  qui  revolutis  et  rigentibus  oculis,  commotae 
mentis  habitum  refert.  Caeterum  in  toto  picturae  genere  numquam  ejus  operi 
venustas  defuit,  quam  gratiam  interpretantur ;  quamquam  in  educendis  mem- 
brorum  toris  aliquando  nimius  faverit,  quum  vim  artis  supra  naturam  ambitiosus 
ostendere  conaretur.  Optices  quoque  placitis  in  dimensionibus  distantiisque, 
non  semper  ad  amussin  observans  visus  est;  verum  in  ducendis  liniis,  quae 
commissuras  colorum  quasi  margines  terminarent  et  in  mitiganda,  commis- 
cendaque  vividiorum  pigmentorum  austeritate  iucundissimus  artifex  ante  alia 
id  praestanter  contendit,  quod  unum  in  Bonarota  defuerat,  scilicet  ut  picturis 
erudite  delineatis  etiam  colorum  oleo  commistorum  lucidus  ac  inviolabilis 
ornatus  accederet.  Periit  in  ipso  aetatis  flore,  quum  antiquae  urbis  aedificiorum 
vestigia  architecturae  studio  metiretur,  novo  quidem  ac  admirabili  invento, 
ut  integram  urbem  architectorum  oculis  consideratam  proponeret.  Id  autem 
facile  consequebatur  descriptis  in  piano  pedali  situ,  ventorumque  lineis,  ad 
quarum  normam  sicuti  nautae  ex  pictae  membranae  magnetisque  usu  maris 
ac  litorum  spatia  deprehendunt,  ita  ipse  laterum  angularumque  naturam  ex 
fundamento  certissima  ratione  colligebat. 
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I. 

Michelangelo's  Stammbaum. 

Lodovico  di  Leonardo  Buonarroti 
1444— 1534. 

 j  ^ 

verm.  I.  Francesca  di  Neri  2.  Lucrezia  di  Antonio  Ubaldini 

t  1477.  I 

^  1  ^  I  

Leonardo  Michelangelo  Buonarroto         Giovansimone  Sigismondo 

1473-  nach  1510         1475— 1564         1477— 1528  1479— J548  1481  — 1555 


Leonardo  Francesca 
15 19  — 1599  verm.  1538  mit  Nie.  Guicciardini. 

Anmerkungen. 

1)  Der  Ricordo  des  Vaters,  aus  einem  Hausbuche  copirt,  befindet  fich  im 
Archiv  Buonarroti.  Er  lautet:  „Ricordo  come  ogi  questo  di  6  di  Marzo  1474 
tni  nacque  uno  fanciulo  mastio ,  posigli  nome  Michelangolo  '  et  nacque  in 
lunedi  matina  innanzi  di  4  o  5  ore.11  Das  Jahresdatum  ifl  nach  florentiner 
Zeitrechnung  ab  incarnatione  domini  (25.  März.). 

2)  Das  Studium  nach  Mafaccio  betätigt  Torrigiano,  der  Cellini  (Cellini 
Vita,  Florenz  1852  p.  23)  nachmals  erzählte,  dafs  er  bei  diefer  Ge- 
legenheit, weil  Michelangelo  ftets  die  anderen  jungen  Leute  hänfelte, 
diefem  den  Fauflfchlag  verfetzt  hatte,  welcher  die  Nafe  auf  immer  ver- 
unftalteie.    Vafari  VII.  145  giebt  als  Motiv  Neid  an. 

3)  Unfere  Kunde  von  dem  Bildhauer  Bertoldo  di  Giovanni  befchränkt  fich 
auf  das  Wenige,  was  Vafari  im  Leben  Donatello's  und  Michelangelo's 
(II.  416,  423;  VII.  141)  berichtet.  Er  nennt  ihn  einen  Schüler  Dona- 
tello's, hebt  feinen  Antheil  an  den  Bronzereliefs  hervor,  welche  die 
Kanzel  in  S.  Lorenzo  fchmücken  und  rühmt  das  gleichfalls  in  Bronze 
ausgeführte  Relief  mit  der  Darstellung  eines  Reiterkampfes.  Die  Ent- 
fcheidung  der  Schlacht  ifl  herangerückt.  Eine  Reiterfchaar  fprengt  zum 
letzten  Angriff  gegen  den  Feind  heran,  der  bereits  die  Roffe  verloren 
hat  und  zu  Fufs  *  fich  zu  wehren  verfucht.  Die  Schilderung  erinnert, 
wie  Wickloff  richtig  bemerkt,  an  antike  Sarkophage.  Aufserdem  ifl  nur 
noch  eine  Arbeit  Bertoldo's,  die  Medaille  auf  Sultan  Mahomet  IL, 
bekannt.  Es  fcheint,  dafs  Bertoldo  die  antikifirende  Richtung,  welche 
fich  in  einzelnen  Werken  Donatello's,  z.  B.  in  den  Reliefs  im  Pal.  Medici- 
Ricardi  zeigt,  energifch  weitergebildet  hat.  Bertoldo  Harb,  tief  beklagt, 
bereits  im  December  1491,  wenige  Monate  vor  Lorenzo  Magnifico. 
Michelangelo  konnte  daher  feinen  Unterricht  nur  wenige  Jahre  benutzen. 
Wir  muffen  annehmen,  dafs  er  gleichzeitig  Ghirlandajo's  Werkftätte  und 
den  Garten  von  S.  Marco  befuchte.     Bei  Bertoldo's  Tode  war  Michel- 
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angelo  16  Jahre  alt.  Arbeitete  er  fodann  gleich  felbftändig  oder  trat  er 
noch  mit  einem  anderen  Meifter  in  Verbindung?  Wir  find  geneigt,  das 
Erftere  anzunehmen,  da  fich  von  einem  weiteren  Lehrer  keine  Nachricht 
erhalten  hat.  Der  autodidaktifche  Zug  in  feiner  Bildung  erklärt  manches 
Räthfel  in  feiner  Jugendentwickelung,  macht  namentlich  den  ftarken  Ein- 
flufs  der  Antike  auf  feine  erften  Arbeiten  begreiflich.  In  Ermangelung 
eines  Lehrers,  der  ihn  in  den  Lokalftil  hinübergezogen  hätte,  hielt  er 
fich  an  antike  Mufter,  welchen  er  aber  als  Anfänger  nur  beftimmte,  vor- 
wiegend technifche  Eigenheiten  ablaufchte. 

4)  Diefe  colorirte  Copie  des  Kupferftiches  wird  in  gar  manchen  Privat- 
fammlungen  —  früher  noch  häufiger  —  gewiefen.  Neuerdings  wird 
behauptet,  Mr.  de  Triqueti  habe  das  Exemplar  Michelangelos  in  Pifa 
erworben.  Dasfelbe  war  1874  in  der  Expofition  zu  Gunften  der  Elfäfser 
in  Paris  ausgeftellt  gewefen.  Ein  1881  auf  den  italienifchen  Kunftmarkt 
geworfenes  Tafelbild  (aus  Bologna  flammend)  erwies  fich  fchon  durch 
die  Anwendung  von  Oelfarben  als  eine  Fälfchung.  Michelangelo  hat 
niemals  in  Oel  gemalt. 

5)  Ueber  die  Area  di  San  Domenico  und  Michelangelo's  Sculpturen  giebt 
die  beste  Auskunft:  P.  Tommafo  Bonora:  L'arcra  di  S.  Do- 
menico e  Michelangelo  Buonarroti.  Ricerche  istorico  -  critiche ,  Bologna 
1875.  Dafelbft  ift  p.  17.  die  ältefte  Nachricht  über  Michelangelo's 
Antheil  an  dem  plaflifchen  Schmucke  abgedruckt,  die  Notiz,  welche 
Lodovico  da  Pralormo  1527  in  fein  Gedenkbuch  einfehrieb:  „Sciendum 
tarnen  est  quod  Imago  Sancti  Petronii  quasi  totta  et  totta  Imago  Sancti 
Proculin  et  totta  Imago  illius  Angeli  qui  genua  flectit  et  e  posto  sopra 
il  parapeto  che  fece  Alphonso  scultore ,  qual  e  verso  le  fenestre ,  queste 
tre  Imagine  ha  fatto  quidam  Juvenis  florentinus  nomine  Michelangelus 
immediate  post  mortem  dicti  Magistri  Nicolai11  Die  Unwahrfcheinlich- 
keit,  dafs  der  Engel  an  der  Evangelienfeite  von  Michelangelo  flamme, 
wie  eine  Zeitlang  (feit  Cicognara?)  angenommen  wurde,  hat  bereits 
Gualandi  (Memorie  originali,  serie  V.  p.  32)  hervorgehoben.  Das 
unmittelbare  Vorbild  für  den  h.  Petronius  war  die  Statuette  aufsen  am 
Mittelportale  von  Jacopo  delle  Guercia,  deffen  Arbeiten  überhaupt  nicht 
ohne  Einflufs  auf  Michelangelo  blieben.  Vgl.  die  treffliche  Abhandlung 
F.  Wickhoff's  über  die  Antike  im  Bildungsgange  Michelangelo's  in  den 
Mittheilungen  des  Instituts  für  öfterreichifche  Gefchichtsforfchung  II.  Bd. 
Innspruck  1882. 

6)  In  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  aus  Bologna  mufs  der  Gio- 
vannino  fallen,  welchen  Condivi  cap.  XVIII.  kurz  erwähnt;  »a  lorenzo 
di  Piero-francesco  de'  Medici  Michelangelo  aveva  fatto  un  San  Giovannino.« 
Die  Statue,  lebensgrofs  aus  carrarischem  Marmor,  galt  für  verschollen,  bis 
fie  1874  in  Pifa  im  Palafle   des  Grafen  Gualandi-Roffelmini  auftauchte, 
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wohin  üe  aus  einem  florentiner  Trödelladen  18 17  gelangte.  Im  Jahre 
1880  kam  üe  in  den  Beütz  des  Berliner  Mufeums.  Als  Michelangelo's 
Werk  wurde  üe  eigentlich  erft  bei  Gelegenheit  des  Michelangelofeftes 
1875  m  weiteren  Kreifen,  doch  nicht  ohne  heftigen  Widerfpruch  bekannt. 
Früher  galt  üe  als  eine  Arbeit  Donatello's,  auch  jetzt  wollen  Einzelne 
z.  B.  Milanefi  in  ihr  das  Werk  des  Civitali  erblicken.  Bode  (Jahrb.  der 
Pr.  Kunftfammlungen  II.  72)  hat  mit  kräftigen  Gründen  Michelangelo's 
Urheberfchaft  vertheidigt.  Es  läfst  fich  nicht  leugnen,  dafs  der  Giovannino, 
ein  nackter  Jüngling,  der  in  der  gefenkten  Linken  eine  Honigwabe  hält, 
mit  der  Rechten  im  Begriffe  fleht,  das  mit  Honig  gefüllte  Ziegenhorn 
zum  Munde  zu  führen,  für  den  erflen  Anblick  viel  Befremdendes  zeigt. 
Vor  Allem,  wer  unmittelbar  von  dem  Grabengel  in  Bologna  kommt,  hat 
Mühe,  im  Giovannino  michelangeleske  Züge  zu  entdecken.  Das  Werk 
offenbart  einerfeits  eine  merkwürdig  fichere,  faft  raffinirte  Technik,  welche 
für  eine  gereifte  Erfahrung  fpricht  und  bekundet  aufserdem  ein  eingehendes 
Studium  der  Antike,  geht  aber  andererfeits  in  dem  naturaliftifch  behandelten 
Kopfe  —  der  Mund  ift  geöffnet,  die  Zunge  zur  Aufnahme  des  Honigs 
vorgeflreckt  —  ftark  in  die  Geleife  des  Quattrocento  zurück.  Der  Kopf, 
nebenbei  gefagt,  ift  entfchieden  der  häfslichfle  Theil  der  Statue.  Hat 
Michelangelo  diefelbe  gefchaffen,  und  Bodes  Gründe  dafür  find  fchwer- 
wiegender  Art,  fo  kann  das  Disparate  und  Widerfpruchsvolle  in  der 
Formengebung  nur  aus  der  antodidaktifchen  Bildung  Michelangelo's  erklärt 
werden.  Von  jeder  ftrengen  Schulfeffel  frei,  verarbeitete  Michelangelo 
die  verfchiedenen  Einflüffe,  welche  auf  ihn  einflrömten  und  unter  welchen 
neben  Donatello  die  Antike  einen  hervorragenden  Platz  einnimmt,  nach 
feiner  Eigenart,  ohne  fie  noch  organifch  zu  verbinden.  Schade,  dafs  der 
lebensgrofse  Hercules  aus  Marmor,  welchen  Vafari  als  eine  frühe  Jugend- 
arbeit fchildert,  verfchollen  ift.  Wir  befäfsen  dann  mehr  Vergleichungs- 
punkte.  Der  Hercules  ftand  im  Palazzo  Strozzi,  wurde  1529  durch 
Vermittelung  des  Giambattifta  della  Palla  an  König  Franz  I.  verkauft  und 
im  Schlöffe  zu  Fontainebleau  aufgeftellt.  Dort  (im  jardin  de  l'estang) 
befand  er  fich  noch  1642.  Seitdem  fehlen  alle  weiteren  Nachrichten. 
7)  Zu  den  Acten  über  den  geflügelten  Amor  gehören  1)  ein  Brief  Michel- 
angelo's an  Lorenzo  di  Pierofrancesco  aus  Rom  2.  Juli  1496  (Milanefi, 
Lett.),  worin  er  fein  Gefpräch  mit  Baldaffare  del  Milanefe  fchildert. 
Diefer  erklärt,  er  würde  lieber  das  Kind  in  hundert  Stücke  zerfchlagen 
als  zurückgeben.  Er  hätte  es  gekauft  und  es  wäre  nun  fein  eigen.  2)  Der 
Cupido  kam  (Condivi)  gleich  darauf  in  die  Hände  des  Cesare  Borgia 
und  von  diefem  als  Gefchenk  in  den  Befitz  des  Herzogs  von  Urbino. 
Nach  der  Eroberung  von  Urbino  kam  er  (und  eine  Venus)  wieder  in  die 
Hände  Cesare  Borgia's  zurück.  3)  Ein  Brief  der  Marfgräfin  Ifabella  von 
Mantua  (Gaye  II.  No.  V.)  belehrt  uns  dann  über  die  Umftände,  unter 
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welchen  die  Statue  von  Urbino  nach  Mantua  kam.  Die  Markgräfin 
kaufte  fie  mit  der  Venus  als  antike  Werke  durch  die  Vermittlung  des 
Cardinais  d'Efte  dem  Borgia  1502  wieder  ab,  erkannte  aber  bald  den 
modernen  Urfprung  des  Cupido.  Sie  nennt  in  ihrem  Briefe  Michelangelo 
nicht,  doch  ift  ohne  Zweifel  in  dem  Cupido,  der  »per  cosa  moderna  non 
ha  pari«,  fein  Werk  gemeint.  In  Mantua  fah  ihn  noch  1573  der  fran- 
zöfifche  Reifende  de  Thou  (Mariette  citirt  deffen  Befchreibung  in  feinen 
Notizen  zur  Pifaner  Ausgabe  Condivi's);  feitdem  ift  der  Cupido  verfchollen. 
Die  Bemühungen,  ihn  unter  den  noch  gegenwärtig  in  Mantua  (Accademia 
Virgiliana)  aufbewahrten  Antiken  zu  entdecken,  blieben  fruchtlos.  Nach 
einem  Epigramm  des  Niccolo  d'Arca  hatte  der  Cupido  eine  Fackel  zur 
Seite.  Die  Gefchichte  des  argen  Betruges,  welcher  dem  Cardinal  Raffael 
Riario  gefpielt  wurde,  blieb  den  Römern  geläufig,  lange  nachdem  der 
Cupido  vergeffen  war.  Boiffard  (Topogr.  Romae  I.  34)  erzählt  fie 
ausführlich,  nennt  aber  den  Bacchus  Michelangelo's  an  Stelle  des  Eros 
und  läfst  Michelangelo  felbft  den  Betrug  in  das  W7erk  fetzen,  um  — 
Raffael,  den  ihm  ftets  mifsgünftigen  Gegner,  lächerlich  zu  machen.  Man 
fieht,  wie  der  Gegenfatz  zwifchen  Raffael  und  Michelangelo  die  Geifter 
beherrfchte  und  geradezu  mythenbildend  wurde.  Nach  einer  vorläufigen 
Mittheilung  glaubt  Konr.  Lange  den  Cupido  in  dem  Mufeo  di  Antichitä 
zu  Turin  wieder  entdeckt  zu  haben.  Cupido  liegt  hier  auf  einem  felfigen 
Grunde,  über  welchen  er  die  (auch  feinen  Kopf  bedeckende)  Löwenhaut 
gebreitet  hat.  Er  hält  mit  der  Rechten  die  neben  ihm  liegende  Keule. 
Bogen  und  Köcher  fehlen  diefem  »Herakles -Eros«  nicht.  Lange  ftützt 
feine  Anficht,  dafs  die  bisher  als  antik  angefehene  Statue  (Dütfchke, 
Ant.  Bildw.  in  Oberitalien  IV.  Nr.  89)  mit  Michelangelo's  Cupido  identifch 
fei,  aufser  auf  ftiliftifche  Merkmale  auch  auf  die  fingirten  Ergänzungen 
und  die  künftlich  herbeigeführte  Verwitterung  einzelner  Theile.  Die 
Statue  kam  im  Jahre  1584  aus  Rom  nach  Turin.  Darnach  wäre  die 
ganze  Tradition  über  ihre  Schickfale  falfch  und  fchon  Condivi,  der  ihre 
Sendung  nach  Mantua  berichtet,  im  Irrthum.  Eine  ausführliche  Abhandlung 
über  den  Fund  mit  Abbildungen  wird  Lange  in  Lützow's  Zeitfchrift  1883, 
XVIII.  Bd.,  8.  Heft,  publiciren. 
8)  Vgl.  Bode  in  dem  Jahrb.  der  pr.  Kunflfammlungen  II.  76.  Von  Ad. 
Bayersdorfer,  welcher  auf  die  Bacchusgruppe  in  den  Uffizien  die 
Aufmerkfamkeit  gelenkt,  wird  eine  eingehende  Arbeit  über  Michelangelo's 
plaftifche  Jugendwerke  erwartet.  Zu  den  antiken  Werken,  welche  Michel- 
angelo's Auffaffung  verwandt  erfcheinen,  gehört  noch  die  Statue  eines 
weinbekränzten  Bacchus,  ohne  Arme,  mit  dem  rechten  Fufse  auf  erhöhtem 
Grunde  ftehend  —  bei  Michelangelo  ftöfst  der  Fufs  nur  mit  den  Zehen 
auf  den  Boden  auf  —  abgebildet  bei  Episcopius,  Signorum  veterum 
icones  Taf.  60  und  61. 
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9)  Bereits  Bottari  hatte  in  feiner  (römifchen)  Ausgabe  Vafari's  anf  den 
Widerfpruch  zwifchen  Condivi  und  Aldrovandi  aufmerkfam  gemacht.  Der 
Hinweis  auf  Aldrovandi  wurde  vergeffen,  bis  Ad.  Michaelis  (Lützow's 
Zeitfchr.  f.  b.  K.  XIII.  158)  die  Stelle  in  Aldrovandi' s  Statue  di  Roma 
1556  wieder  entdeckte.  Aldrovandi  befchreibt  den  Bacchus,  der  in 
einem  Gärtchen  der  Cafa  di  M.  Paolo  Galli  aufgeflellt  war,  ganz  getreu 
und  fährt  dann  fort:  „In  una  camer a  piu  su  presso  la  sala  si  trova  una 
testa  col  busto  di  M.  Aurelio  Imp.  assai  bella:  et  uno  Apollo  intiero  ignudo 
con  la  pharetra  e  saette  ä  lato:  et  ha  un  vaso  ä  i  piedi.  £  opera  me- 
desimamente  di  Michele  Angelo.  Boiffard,  welcher  von  Aldrovandi 
vielfach  abhängig  ift,  giebt  (a.  a.  O.)  der  Stelle  folgende  Faffung:  „Super 
porta  prima  repositum  est  caput  Romuli  in  nisc/iio  marmoreo;  intus  est 
statua  Apollinis  pharetrati  nuda  et  integra.u  Mariette  kannte  eine  Zeichnung 
Martin  Hemskeerk's  (c.  1536),  welche  den  Hof  im  Haufe  der  Galli  dar- 
flellt.  In  der  Mitte  eines  Haufens  antiker  Fragmente  erhob  fich  die  Statue 
des  Bacchus  mit  bereits  abgebrochenem  alfo  fpäter  reRaurirtem  rechten  Arm. 
Wi c  k h  o  f  f  a.  a.  O.  hat  die  Vermuthung  geäufsert,  dafs  auch  die  Kenfington- 
ftatue  Apollo  fchildere  und  mit  dem  von  Aldrovandi  befchriebenen 
Bilde  identifch  fei.  »Ein  ungeflügelter  Jüngling  mit  dem  Köcher  bedeutet 
für  die  Renaiffance  den  Apoll.«  Die  Wahrfcheinlichkeit,  dafs  wir  in  der 
Kenfingtonflatue  eine  Jugendarbeit  Michelangelos  befitzen,  wird  übrigens, 
von  der  Controverfe  abgefehen,  durch  äufsere  Gründe  verflärkt.  Michel- 
angelo berichtete  am  19.  August  1497  feinem  Vater  (Milanefi  No.  IL), 
dafs  er  befchloflen  hätte,  für  Piero  di  Medici  eine  Statue  zu  arbeiten, 
und  auch  fchon  den  Marmor  gekauft,  dann  aber  die  Sache  aufgegeben, 
weil  Piero  feine  Verfprechungen  nicht  gehalten.  Er  fügt  dann  hinzu: 
„per  la  qual  cosa  io  mi  sto  da  me,  e  fo  una  figura  per  mio  placiere; 
e  comperai  un  pezo  di  marmi  ducati  cinque  e  non  fu  bono:  ebi  buttati  via 
que  danari:  poi  ne  ricomperai  un  altro  pezzo,  altri  cinque  ducati,  e  questo 
lavoro  per  mio  piacere.u  Michelangelo  hat  demnach  in  Rom  mehrere 
Marmorwerke  gearbeitet. 
10)  Die  fogenannte  Kapelle  Piccolomini  befindet  fich  im  linken  Seitenfchifife 
des  Domes  neben  dem  Eingang  zur  Libreria.  Zwifchen  zwei  Säulen, 
welche  die  Wölbung  des  Seitenfchiffes  ftützen  helfen,  lehnt  fich  an  die 
Wand  eine  Marmordecoration,  in  den  Formen  an  einen  Triumpf bogen 
erinnernd,  welche  eine  flache  Nifche  mit  dem  Altar  einfchliefst.  Der 
Altar,  auf  deffen  unterfter  Stufe  eine  Infchrift  den  Cardinal  Francesco 
Piccolomini  (den  fpätern  Papft  Pius  III.)  als  den  Stifter  des  Grabmales 
preift  (Franc.  Car.  Sen.  hoc  sepulchrum  sibi  vivens  poni  curavit),  zeigt 
im  Aufbau  den  Stil  des  ausgehenden  Quattrocento,  ebenfo  wie  der 
reiche  decorative  Rahmen,  mit  Ausnahme  der  oberften  Theile,  welche 
bereits  den  Formen  des  Cinquecento  fich  nähern,   eine  nachträgliche 
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Aenderung  in  der  Bekrönung  des  Baues  vermuthen  laffen.  Die  architec- 
tonifche  Gliederung  des  letzteren  ift  folgende:  Zu  beiden  Seiten  der  Altar- 
nifche  treten  zunächft  decorirte  Pfeiler  vor.  Die  Sockel  jedes  Pfeilers 
enthalten  in  eingerahmten  Feldern  die  Wappen  des  Piccolomini;  darüber 
zwifchen  cannelirten  Pilaftern  in  kleinen  Nifchen  flehen  links  die  Statuette 
des  h.  Franciscus,  rechts,  ohne  befondere  Attribute,  eine  Apoftelfigur. 
Durch  ein  fchmales  Gefims  getrennt,  erheben  üch  darüber,  gleichfalls  in 
Nifchen  und  von  ornamentirten  Pilaftern  eingefafst,  links  die  Statue  eines 
Papftes  (Gregorius),  rechts  eines  Bifchofs  (Pius).  Ein  kräftiges  antikifirendes 
Kranzgefims  bildet  über  dem  Bogen  der  Altarnifche  den  Abfchlufs. 
(Die  Infchrift  auf  dem  Streifen  unmittelbar  über  dem  Bogen  lautet:  Fran. 
Piccolom.  Car.  Senen.  Pii  II.  Pont.  Max.  Nepos.).  Darauf  folgt  der 
krönende  Aufbau:  links  und  rechts  zwei  fchmale  Nifchen  zwifchen 
Pilaftern,  jene  linke  mit  einer  Apoftelfigur  ausgefüllt,  die  andere  rechts 
leer;  in  der  Mitte  eine  tiefer  gewölbte  Nifche  mit  der  Statue  der  Ma- 
donna. Zwifchen  den  Nifchen  find  Felder  angebracht,  welche  mit  Relief- 
bildern: Engel,  welche  einen  Candelaber  aufrichten,  gefchmückt  find.  Die 
Seitennifchen  find  mit  Rundgiebeln  abgefchloffen,  über  der  Mittelnifche 
erhebt  üch  noch  eine  Art  Halbgefchofs  oder  Attika,  mit  einem  kräftigeren 
Giebel  gekrönt.  Nur  an  dem  plaftifchen  Schmucke  war  Michelangelo 
betheiligt.  Aus  den  Contracten  Michelangelo's  mit  der  Familie  Piccolo- 
mini  erfahren  wir,  dafs  ihm  fünfzehn  Figuren,  Apoflel  und  Heilige  zur 
Ausführung  in  Marmor  aufgetragen  wurden  und  er  üch  aufserdem  ver- 
pflichtete, die  von  Torrigiani  begonnene  Statue  des  h.  Franciscus  zu 
vollenden.  Einzelne  Statuen  werden  genauer  befchrieben.  Die  Spitze 
des  Denkmales  follte  eine  Chriftusftatue  krönen,  in  der  gröfseren  Mittel- 
nifche (ne  la  tribuna  grande  di  mezo)  Chriftus  mit  den  hh.  Thomas  und 
Johannes  flehen,  aufserdem  zwei  blafende  Engel  die  Ecken  des  Kranz- 
gefimfes  fchmücken.  Wir  erfahren  dann  weiter,  dafs  Michelangelo,  ehe 
er  an  das  Werk  fchritt,  Siena  befucht  und  fich  über  den  Platz  der  Auf- 
hellung unterrichtet  hat  und  dafs  er  1504  vier  Figuren  fertig  abgeliefert. 
Verknüpfen  wir  mit  diefen  Nachrichten  den  Augenfchein,  fo  ergiebt  üch 
Folgendes:  Der  Chriftus,  die  Gruppe  Chrifti  mit  Thomas  und  Johannes, 
fowie  die  zwei  Engel  fehlen.  Die  Madonna  in  der  Mittelnifche  ift  offenbar 
fpäter  an  die  Stelle  der  urfprünglich  vorgefchlagenen  Chriftusgruppe  ge- 
treten. Den  Franciscus  des  Torrigiani,  im  Stile  von  den  andern  Figuren 
ganz  abweichend,  mit  flachem  dürftig  ausgearbeitetem  Gefälte  identificiren 
wir  in  der  Statue  links  unten.  Es  bleiben  noch  vier  Figuren  übrig, 
offenbar  jene,  welche  Michelangelo  1504  fertig  geftellt  hat.  Sie  flehen 
in  der  technifchen  Behandlung  dem  Engel  in  Bologna  ganz  nahe.  Diefes 
gilt  insbefondere  von  den  Gewändern  der  beiden  Apoflel.  Die  Geftalten 
des  Papftes  und  Bifchofs  offenbaren  eine  geringere  Individualität  und 
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keine  Züge,  welche  zwingend  auf  Michelangelo  als  Künftler  hinweifen.. 
Wir  beobachten  bei  der  Papftfigur  die  Falten  dicht  gelegt  und  tief  gebohrt,, 
bei  dem  Bifchof  das  Standbein  ftark  markirt,  bei  den  Apofteln  die  Be- 
handlung des  Mantels  und  des  Gewandes  abüchtlich  contraftirend.  Die 
Köpfe  find  bei  allen  vier  Figuren  minder  charakteriftifch  im  Schnitt  und 
im  Ausdruck,  als  wir  es  bei  Michelangelo  erwarten.  Aus  diefem  That- 
beftande  erklärt  fich,  weshalb  eine  Nifche  leer  geblieben  und  die  oberen 
Theile  des  decorativen  Baues  eine  Aenderung  erfahren  haben.  So  wie 
derfelbe  fich  gegenwärtig  dem  Auge  zeigt,  hätten  die  vorgefchlagenen 
fechszehn  Figuren  keinen  Platz  gefunden. 

11)  In  genauerer  Faffung  als  bei  Gaye  II,  455  ift  das  Protocoll  der  Ver- 
fammlung  bei  Milanefi  p.  620  abgedruckt.  Ueber  die  Vorfälle  bei 
dem  Transport  der  Statue  nach  dem  Platz  der  Signorie  berichten  die 
Ricordi  Strozziani  bei  Gaye  IL  464:  »In  questa  notte  fu  gittato  certi 
sassi  al  Gigante  per  far  male.«  Da  wir  von  keinem  Zwiefpalt  unter 
Künftlern  hören,  muffen  wir  wohl  annehmen,  dafs  eine  politifche  Partei, 
die  Gegner  der  Medici,  auf  diefe  Weife  dem  Aerger  über  die  Entfernung 
der  Trophäe  der  Volksfreiheit  Ausdruck  gab.  Die  Verhandlungen,  welche 
der  Uebertragung  der  Statue  nach  der  Academie  in  unferen  Tagen  voran- 
gingen, flehen  bei  Gotti  Bd.  II.  p.  35.  Bei  den  Unruhen  1527  war 
durch  einen  Steinwurf  der  linke  Arm  in  drei  Stücke  zerfchlagen  worden. 
Er  wurde  mit  Hilfe  von  Kupferklammern  wieder  befefligt.   Vafari  VII.  8. 

12)  Das  Relief  in  Florenz  zeigt  die  Madonna  auf  einem  niedrigen  Steine 
fitzend  mit  einem  geöffneten  Buche  auf  ihrem  Schoofse,  auf  welches  der 
von  ihr  umfafste  Chriflusknabe  fich  ftützt.  Links  hinter  der  Madonna 
ift  der  Kopf  des  Johannes  fichtbar.  Viel  bewegter  erfcheint  die  Gruppe 
in  dem  Londoner  Werke  (Burlington-House).  Der  kleine  Johannes  fleht 
rechts  und  hält  dem  Chrifluskinde  einen  nicht  deutlichen  Gegenfland 
entgegen,  von  welchem  das  Chriftuskind  halb  erfchreckt  zurückweicht. 
Es  fitzt  rittlings  auf  dem  Schoofs  der  im  Profil  gezeichneten  Madonna 
und  neigt  fich  mit  dem  Körper  der  Mutter  zu,  nur  der  Kopf  ift  nach 
dem  Johannes  hingewendet.  Nach  der  technifchen  Behandlung  möchte 
man  diefes  Relief  für  älter  erachten  als  das  florentiner,  welches  letztere 
mehr  mit  der  Brügger  Madonna  zufammengeht.  Noch  in  diefe  erfte 
Periode  Michelangelos,  welche  mit  dem  Jahre  1508  abfchliefst,  mufs 
auch  die  Anlage  der  A  d  o  n  i  s  ft  a  t  u  e  im  Mufeo  nazionale  in  Florenz 
fallen.  Gewöhnlich  wird  der  Adonis  in  das  fpätere  Alter  Michelangelo's 
verfetzt.  Dagegen  fpricht  die  Art,  wie  der  Marmor  bearbeitet  ift,  und 
die  hageren  geftreckten  Formen,  welche,  wie  erhaltene  Handzeichnungen 
verrathen,  Michelangelo  gerade  in  jüngeren  Jahren  liebte.  Adonis  liegt, 
den  Oberkörper  etwas  nach  links  gewendet,  flerbend  auf  dem  Boden. 
Der  eine  Arm  ftützt  den  finkenden  Kopf,  der  andere  legt  fich  erfchlafft 
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um  den  Leib.  Der  Eber  dient  als  Auflager  für  die  Beine,  welche  da- 
durch im  Knie  gebogen  werden. 
13)  Es  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Madonna  von  Manchefter,  im 
J.  1857,  wie  ich  aus  perfönlichen  Erinnerungen  bezeugen  kann,  mit  einer 
fo  grofsen  Begeifterung  begrüfst,  dafs  der  geringfte  Zweifel  an  ihrem 
Urfprung  mit  der  Abdankung  des  künftlerifchen  Urtheils  gleichbedeutend 
angefehen  wurde,  im  Laufe  der  Jahre  an  Intereffe  verloren  hat.  Doch 
bleibt  Michelangelo  noch  immer  als  Autor  feftftehen.  Die  Ueberein- 
ftimmung  in  einzelnen  kleinen  Zügen  mit  der  Brügger  Madonna,  wie 
z.  B.  dafs  das  Chriftkind  da  und  dort  den  einen  Fufs  auf  eine  Schräg- 
falte fetzt,  ift  zu  grofs,  als  dafs  an  einen  anderen  Künftler  gedacht 
werden  könnte. 

1  4)  Eine  Reihe  von  Handzeichnungen  in  Oxford,  im  Louvre,  in  Florenz  u.  a. 
legen  Zeugnifs  ab  von  der  engen  Beziehung  zwifchen  dem  Stile  Leonardo's 
und  der  eine  Zeit  lang  von  Michelangelo  feilgehaltenen  Manier.  Zwei 
Kategorien  von  Darftellungen  fallen  befonders  in  Betracht:  männliche 
Köpfe,  fo  zugefpitzt  in  Formen  und  Ausdruck,  dafs  fie  beinahe  an  Cari- 
caturen  ftreifen  und  dadurch  an  die  bekannten  phyfiognomifchen  Studien 
Leonardo's  erinnern  und  dann  Frauenbüften,  gern  in  Profil  geftellt  und 
durch  den  phantaftifchen  Kopfputz,  die  eigenthümliche  Haartracht  auffallend. 
Die  Vorliebe  Leonardo's  für  beides  und  dafs  er  darin  den  andern  Künftlern 
voranging,  ift  bekannt.  Er  liebte  es  in  feinen  Studien,  die  Köpfe  mit 
reich  und  feltfam  geformten  Helmen  zu  fchmücken  und  das  Haar  der 
Frauen  in  dicke  Flechten  zu  binden,  welche  theils  von  der  Stirn  nach 
dem  Scheitel  zurückgebunden,  theils  über  den  Ohren  in  Schneckenform 
gewunden  werden  und  dazwifchen  leicht  und  frei  flatterndes  Lockenhaar 
zeigen.  Unter  den  in  Windfor  aufbewahrten  Autographen  Leonardo's 
findet  man  mitten  unter  hydraulifche  Studien  eingeftreut  Proben  diefes 
Putzes.  Michelangelo  ging  diefen  künftlerifchen  Spuren  nach  und  hielt 
fich  an  diefelben,  foweit  fie  feiner  Natur  entfprachen,  zuweilen  fo  genau, 
dafs  man  (z.  B.  bei  dem  Frauenkopfe  in  der  Ambrofiana  Br.  17)  an  eine 
Verwechslung  der  Künftlernamen  denken  möchte.  Als  Proben  diefer 
Richtung  führe  ich  die  Blätter  in  Oxford  (Br.  65,  67,  81),  im  Britifh 
Mufeum  (Br.  21),  in  Florenz  (Br.  185,  188)  an.  Befonderes  Intereffe 
erregt  ebendort  die  Frauenbünde  im  Profil  mit  entblöfster  Bruft  und  reichen 
Haarflechten,  mit  einem  Diadem  auf  der  Stirn  und  einer  Art  von  Helm- 
raupe auf  dem  Hinterkopf.  Sie  wird  als  das  Porträt  der  Vittoria  Colonna 
ausgegeben  und  mit  dem  Sonette:  »Quanto  si  gode,  lieta  e  ben  contesta 
di  fior«  gleichfam  als  Illuftration  desfelben  in  Verbindung  gebracht.  An 
Vittoria  Colonna  kann  natürlich  nicht  gedacht  werden.  Die  Zeichnung 
fällt  in  die  frühe  Zeit  Michelangelos,  in  welcher  er  Colonna  noch  gar 
nicht  kannte.     Für  die  damals  vorherrfchende  Neigung  Michelangelo's 
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zu  phantaflifchen  Bildungen  bietet  fie  ein  gutes  Beifpiel.  Hat  fich 
Michelangelo,  ehe  das  Zerwürfnifs  mit  Leonardo  eintrat,  dem  Einfluffe 
desfelben  unterworfen,  oder  wollte  Michelangelo  als  Rivale  Leonardos 
zeigen,  dass  er  ihm  auch  in  folchen  eigenartigen  Schöpfungen  nicht 
nachflehe  r  Jedenfalls  gehören  die  Blätter  den  erflen  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts, der  florentiner  Periode  Michelangelos,  an  und  dürften  wohl  vor 
dem  Schlachtcarton  gezeichnet  fein.  Sie  werfen  ein  merkwürdiges  Licht 
auf  die  Beweglichkeit  feiner  Phantafie  und  die  Fülle  der  Anregungen 
(Donatello,  Guercia,  die  Antike,  Leonardo),  welche  er  in  fich  aufnahm, 
bis  er  dann  feiner  perfönlichen  Natur  ausfchliefslich  folgte  und  in  ihr 
den  Ausgangspunkt  feiner  Schöpfungen  fand. 

15)  Das  Ereignifs,  welches  dem  Carton  der  badenden  Soldaten  zu  Grunde 
liegt,  erzählt  am  eingehendften  die  Chronik  des  Fil.  Villani  (Muratori 
SS.  t.  XIV.  col.  760) — 1364  ....  et  infra  il  giorno  per  lo  smisurato 
caldo  le  tre  parti  e  piü  dell'  oste,  che  erano  oltre  di  quattromila  huomini 
da  cavallo,  chi  di  soldo,  chi  d'amistä,  e  chi  de'  Fiorentini,  che  per  ho- 
norare  loro  patria  di  volontä  erano  cavalcati,  e  di  undicimila  pedoni 
s'era  disarmata.  E  quäle  si  bagnava  in  Arno,  quäle  si  sciorinava 
al  meriggio,  e  chi  disarmandosi  in  altro  modo  prendea  rinfrescamento, 
e  il  capitano  si  perche  del  tutto  ancora  libero  non  era  della  terzana,  se 
n'era  ito  nel  letto  a  riposare  senza  havere  consideratione  quanto  fosse 
vicino  all'  astuta  volpe  e  al  volpone  vecchio  Giovanni  dello  Aguto. 
E  tutto  che  al  campo  fossono  fatti  serraglj,  deboli  erano,  e  cura  sofficiente 
non  era  data  a  chi  Ii  guardasse.  II  perche  avvenne,  che  il  valentre 
Cavaliere  M.  Manno  Donati,  come  colui  a  cui  toccava  la  faccenda 
nell'  honore,  andando  proveggendo  il  campo  e  i  modi,  che  la  gente 
dell'  arme  tenea,  conosciuto  il  gran  pericolo  in  che  il  campo  stava  e 
temendo  che  nel  fatto  non  giocasse  malitia,  e  dove  nö,  quello  che 
ragionevolmente  secondo  uso  e  costume  di  guerra  ne  dovea  e  potea 
avvenire,  tantosto  n' avvenne,  mosso  da  fervente  zelo  incominciö  a  destare 
il  campo  e  dire :  Noi  siamoperduti.  E  con  queste  parole  se  n'  andö 
al  Capitano  e  lo  mosse  a  commettere  in  M.  Bonifazio  Lupo  e  in  altre 
tre  e  in  lui  la  cura  del  campo.  Ciö  fatto  M.  Manno  di  subito  corse 
al  piü  pericoloso  luogo  e  d'onde  l'offesa  piü  grave  e  piü  pronta  potea 
venire  cioe  alla  bocca  della  strada,  che  si  dirizava  a  San  Savino,  e  quindi 
a  Pisa,  e  il  serraglio  il  quäle  era  debole  fece  fortificare  e  allöggiövi  alla 
guardia  i  fanti  Aretini  con  alquanti  Fiorentini,  e  con  loro  i  fanti 
de'  Conti  di  Casentino. 

16)  Die  Exiftenz  von  Cartonfragmenten  in  Mantua  1575  erhellt  aus  einem 
Briefe  des  G.  Sangalleti  an  Niccolo  Gaddi  (Bottari  lett  pitt.  III.  315), 
worin  es  heifst:  „Per chi  da  Mantova  mi  viene  scritto  da  quei  signori 
Strozzi  amici  mei,  che  vorrebbero  di  io  vedessi  col  serenissimo  Granduca, 
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che  pigliasse  quei  loro  cartoni  di  Michelangelo^  di  che  gia  parlammo  in- 
sieme."  Die  Verhandlungen  zerschlugen  fich.  Ob  die  Fragmente  identifch 
find  mit  den  drei  Cartons,  welche  im  Befitze  des  Herzogs  Carlo  Emmanuele 
waren  und  in  Turin  162 1  verbrannten,  darüber  herrfcht  vollkommenes 
Dunkel.  Man  möchte  die  Identität  bezweifeln,  da  Rubens  noch  in 
Mantua  Theile  des  Schlachtcartons  als  Mufter  benutzte.  Thaufmg,  der 
für  den  Carton  den  Namen:  Schlacht  bei  Cascina  vorfchlägt,  ftellt  auch 
die  Studien  zu  den  einzelnen  Geftalten,  in  Röthel,  Kreide  und  Bitter  in 
der  Albertina  (Br.  37,  38),  im  Louvre  (Br.  61)  in  den  Uffizi  und  in 
der  Academie  zu  Venedig  zufammen.  Diefelben  fmd  aber  vielfach  nur 
Copien,  oder  noch  wahrfcheinlicher  Studien  jüngerer  Künftler  nach  dem 
Carton.  Ob  die  Federzeichnung  in  Oxford:  Kampf  von  Reitern  und 
Fufsgängern,  und  noch  mehrere  andere  ebenfalls  mit  der  Feder  gezeichnete 
Reiter  und  Kämpfer,  (Robinfon  No.  16 — 20)  zum  Schlachtcarton  und 
zwar  für  den  Hintergrund  gehörten,  läfst  fich  mit  Sicherheit  nicht  feft- 
flellen,  da  wir  von  der  Befchaffenheit  des  Hintergrundes  nur  die  flüchtige 
Andeutung  bei  Vasari:  >  infiniti  combattando  a  cavallo  cominciare  la  zuffa« 
befitzen. 


IL 

Raffael's  Stammbaum. 

Giovanni  Santi 
f  I.  Aug.  1494 

 )  

verm.  I.  Magia  Ciaria  2.  Bernardina  Parte 
f  7.  Oct.  1491 

 [  ^  i 

N.  N.  Sohn        N.  N.  Tochter        Raffael  Elifabetta 
f  H85.  f  1491.         1483— 1520.  geb.  1494. 

1 )  Das  Schlofs  von  Urbino  preitt  Cattiglione  in  feinem  Cortigiano 
(Venedig  1562,  p.  16):  „Federigo  edifico  il  palazzo  secondo  t opinione  dt 
molti  il  piit  hello  che  in  Italia  si  ritrovi  e  d^  ogni  opportuna  cofa  si  ben 
lo  forni,  che  non  un  palazzo ,  ma  bene  una  cittä  in  forma  di  palazzo 
esser  pareva. 

2)  Ueber  den  richtigen  Geburtstag  Raffael's  herrfcht  bekanntlich  ein  grofser 
Widerftreit  der  Meinungen.  Vafari  nennt  den  Charfreitag  1483,  ohne 
den  Kalendertag  anzugeben:  »nacque  Raffaello  l1  anno  1483  in  venerdi 
santo  a  ore  tre  di  notte.«  Das  war  der  28.  März,  und  diefer  Angabe 
folgen  Milanefi,  Robinfon,  E.  Müntz,  und  andere  Forfcher.  Auch  im 
Texte  itt  diefes  Datum  beibehalten  worden.    Nach  einer  anderen  Meinung 
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fällt  der  Geburtstag  Raffael's  auf  den  6.  April.    Diefelbe  ftützt  fich  auf 
die  vom  Cardinal  Bembo  verfafste  Grabfchrift,  in  welcher  es  heifst: 
VIXIT.  AN.  XXXVII.  INTEGER.  INTEGROS. 
QVO.  DIE.  NATVS.  EST.  EO.  ESSE.  DESIIT. 
VHL  ID.  APRIL.  MDXX. 
Nimmt  man  die  Grabfchrift  wörtlich,  fo  ift  zweifellos  Raffael  am  6.  April 
geboren  worden.    An  demfelben  Tage,   an  welchem  er  flarb,  wurde  er 
auch  geboren.    Mufs  man  fie  aber  wörtlich  nehmen?    Es  bleibt  immerhin 
auffallend,  dafs  Vafari,  welcher  doch  die  Grabfchrift  kannte,  nicht  den 
einfachen  Schlufs  zog:  Raffael  lebte  vom  6.  April  1483  bis  zum  6.  April 
1520.    In  feinem  gern  übertreibenden  pragmatifchen  Stile  läfst  er  Raffael 
fogar  zur  felben  Stunde  geboren  werden,  in  welcher  er  flarb:  »a  höre 
tre  di  notte.«  Offenbar  war  er  alfo  von  den  näheren  Umfländen  des  Todes 
wohl  unterrichtet.    Was  ihn  abhielt,  die  Grabfchrift  wörtlich  zu  inter- 
pretiren,  war  gewifs  feine  Anhänglichkeit  an  den  Volkskalender.  Der 
Volkskalender  war  aber  in  diefer  Zeit  noch  immer  der  Kirchenkalender. 
Wir  wiffen,  dafs  im  ganzen  Mittelalter  vorwiegend  der  Kirchenkalender 
galt,  nach  ihm  gezählt  und  datirt  wurde.    In  Volkskreifen  erhielt  fich 
derfelbe  noch  lange  über  das  Mittelalter  hinaus,  er  gilt  noch  heutzutage 
in  den  füdlichen  Ländern,  bei  der  katholifchen  Bevölkerung.    Auf  die 
Frage,  wann  einer  geboren  wurde,  wann  er  flarb,  wird  man  flets  den 
Namen  des  Kalenderheiligen  zur  Antwort  empfangen  und  bei  der  Be- 
rechnung des  Alters  wird  ebenfalls  nach  dem  Kirchenkalender,  auch  nach 
beweglichen  Feflen  vorgegangen.     Wäre  Raffael  in  Urbino  an  einem 
gewöhnlichen  Tage  geboren  worden,  fchwerlich  würde  das  Datum  in  feiner 
Erinnerung  und  im  Gedächtnifs  der  Zeitgenoflen  fich  fo  fefl  eingebürgert 
haben,  anders  wenn  er  ein  Charfreitagskind  war.    Erfl  das  Zufammen- 
fallen  des  Geburtstages  mit  dem  hohen  Kirchenfefle  liefs  den  erfleren 
in  feinem  und  feiner  Freunde  Gedächtnifs  fefler  haften.    Auch  Cellini 
vergifst  nicht,  feine  Geburt  am  Tage  Allerheiligen  zu  rühmen.    Als  nun 
Raffael  am  6.  April  1520,  der  gleichfalls  auf  den  Charfreitag  fiel, 
flarb,  wurde  die  Erinnerung   an  den  gleichen  Geburtstag  in  Raffael's 
Freunden  lebendig.    Bembo  konnte  allerdings  nicht  diefes  merkwürdige 
ZufammentrefTen  in  der  Grabfchrift  betonen.    Wie  hätte  fich  in  einem  klaf- 
fifchen,  epigrammatifch  zugefpitzten  Epitaph  der  Charfreitag  ausgenommen? 
Er  begnügt  fich  mit  der  allgemeinen  Angabe:  quo  die  natus  est,  eo  esse 
desiit.    Alle  andern  Zeitgenoflen  aber,  die  über  Raffael's  Tod  berichten, 
heben  den  Charfreitag  »le  nocte  del  venerdi  santo«  und  nur  den  Char- 
freitag hervor.    Den  Monatstag  geben  fie  nicht  an.    Auf  diefe  allgemein 
herrfchende  Volksfitte,  nach  dem  Kirchenkalender  zu  rechnen,  baute 
Vafari  feinen  Schlufs:  Raffael  lebte  vom  Charfreitag  1483  bis  Charfreitag 
1520,  und  ich  glaube,  er  folgte  darin  einem  richtigen  Tacte. 
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3)  Perugino's  Wanderleben  in  den  neunziger  Jahren  des  Quattrocento  und 
feine  faft  Händige  Abwefenheit  von  Perugia  während  diefer  Zeit  wird 
durch  folgende  meift  urkundliche  Daten  ficher  geftellt. 

1495  malt  Perugino  die  Klage  um  den  Leichnam  Chrifti  für  die 
Nonnen  von  S.  Chiara  in  Florenz;  er  macht  in  Perugia  einen  Contract, 
die  Himmelfahrt  und  Vermählung  Marise  zu  malen,  aber  noch  im  Jahre 
1500  hat  er  nicht  die  Hand  angelegt,  wohl  ein  Beweis,  dafs  er  fich  alfo 
bald  wieder  von  Perugia  entfernte.  In  der  That  finden  wir  ihn  1496 
in  Venedig,  wahrfcheinlich  auch  in  Cremona.  Er  malt  ferner  die  Freske 
in  S.  Maria  de'  Pazzi  in  Florenz  und  kauft  dafelbft  im  Herbfte  ein 
Grundftück,  um  fich  darauf  ein  Haus  zu  bauen.  Er  heifst  in  dem 
Kaufacte:  habitator  in  populo  S.  Petri  majoris,  wird  alfo  als  in  Florenz 
anfäfsig  betrachtet. 

1497  ift  Perugino  in  Fano  thätig,  aufserdem  nimmt  er  Theil  in 
Florenz  an  der  Abfchätzung  eines  Gemäldes  des  Aleffo  Baldovinetti. 

1498  wird  er  als  Sachverftändiger  zu  den  Verhandlungen  über  die 
Errichtung  der  Laterne  am  Dom  zu  Florenz  zugezogen  und  kauft  ein  Haus 
in  der  Via  Pinti.  In  demfelben  Jahre  verhandelt  er  mit  der  Domverwal- 
tung in  Orvieto,  wegen  der  Ausmalung  der  Kuppel,  hegt  alfo  offenbar 
nicht  die  Abficht,  fich  in  Perugia  niederzulaffen. 

1499  läfst  er  fich  bei  der  Malerzunft  in  Florenz  einfchreiben. 
Perugino's  ausgedehnte  Thätigkeit  in  der  Kirche  und  im  Klofter  der  In- 
gefuati  bei  Florenz  kann  nicht  genau  datirt  werden,  fällt  aber  gleichfalls 
in  die  neunziger  Jahre.  Wie  fehr  man  gewöhnt  war,  ihn  in  Florenz 
thätig  zu  denken,  beweift  die  Stelle  bei  Albertini:  Perufmo,  benche  si 
puö  dire  Florentino. 

4)  Der  Raffaelifche  Urfprung  des  Skizzenbuches,  welches  jetzt,  in  Einzelblätter 
aufgelöft,  die  Akademie  in  Venedig  befitzt,  ift  in  der  jüngften  Zeit  von 
Lermolieff  und  von  Kahl  (Das  Venezianifche  Skizzenbuch,  Leipzig 
1882)  nicht  blos  angefochten,  fondern  auch  vollkommen  widerlegt  worden. 
Crowe  und  Cavalcafelle  haben  in  ihrer  Biographie  Raffael's  die  gründ- 
lichen Unterfuchungen  Kahl's  unbeachtet  gelaffen,  halten  den  Raffaelifchen 
Urfprung  aufrecht  und  ftellen  folgende  Hypothefe  auf.  Der  Knabe  RarTael 
(Cr.  und  Cav.  laffen  ihn  bereits  1495  in  die  Werkftätte  Perugino's  ein- 
treten) legte  fich,  den  Vorfchriften  Cennini's  entfprechend,  ein  Zeichenbuch 
an,  in  welchem  er  alle  vom  Lehrer  ihm  geftellten  Aufgaben  ausführte. 
Zuerft  wird  er  angeleitet,  mit  Hilfe  eines  Gradnetzes  Figuren  nach  Vor- 
lagen abzuzeichnen.  Sobald  er  darin  Uebung  erlangt,  wird  die  Efelsbrücke 
des  Gradnetzes  abgeworfen  und  RarTael  copirt  die  Figuren  ohne  Gradnetz. 
Sodann  läfst  ihn  Perugino  Köpfe  zeichnen,  wieder  nicht  nach  der  Natur, 
fondern  nach  älteren  Muftern.  Vom  Studium  drapirter  Figuren  geht 
fodann  RarTael  zur  Darfteilung  nackter  Figuren  über.    Als  er  1499 — 1500 
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Urbino  befucht,  nimmt  er  das  Zeichenbuch  mit  und  copirt  in  demfelben 
die  Dichter-  und  Gelehrtenporträts,  welche  üch,  von  einem  flandrifchen 
Meifler  gemalt  im  Palafte  des  Herzogs  vorfanden.  Ebenfo  begleitet  ihn 
einige  Jahre  fpäter  das  Zeichenbuch  nach  Siena.  Er  fkizzirt  in  demfelben 
auch  Geftalten  aus  Signorelli's  Fresken  in  Orvieto  und  felbft  als  er  bereits 
mit  der  florentiner  Kunflwelt  in  Berührung  tritt,  finden  üch  noch  immer 
genug  leere  Blätter,  um  die  neuen  Eindrücke  in  denfelben  niederzulegen, 
insbefondere  fich  in  Leonardo's  Stil  einzuleben.  Das  Skizzenbuch  war 
demnach  ein  volles  Jahrzehnt  im  Gebrauche  gewefen,  und  zeigt  die 
künfllerifche  Entwicklung  Raffael's  von  den  erflen  Anfängen  bis  zu  voll- 
kommener Selbftändigkeit  in  flreng  und  ftetig  fortfchreitender  Folge. 
Sachliche  Gründe  für  diefe  Hypothefe  haben  Cr.  und  Cav.  nicht  bei- 
gebracht. Entfcheidend  für  den  Urfprung  des  Skizzenbuches  erfcheint 
der  Umfland,  dafs  die  Blätter  in  demfelben  mit  keinem  einzigen  gleich- 
zeitigen authentifchen  Werke  Raffael's  in  ficherem  Znfammenhange  flehen, 
vielfach  eine  andere  technifche  Weife  und  Angewöhnung  der  Hand  ver- 
rathen  als  die  echten  Zeichnungen  Raffael's  aus  feiner  Jugendzeit,  und 
dafs  einzelne  angeblich  fpäter  fallende  Blätter  eine  geringere  Schulung 
verrathen  (z.  B.  der  Kindermord,  Br.  144)  als  Zeichnungen,  die  er  früher 
entworfen  haben  foll.  Sie  würden,  wenn  fie  von  Raffael  flammten,  keine 
progreffive,  fondern  eine  auffallend  retrograde  Richtung  bekunden.  Ler- 
molieff  dachte  an  Pinturicchio  als  Zeichner  der  meiden  Blätter,  Kahl 
fchlägt  den  Namen  Girolamo  della  Genga  vor.  Nach  meiner  Anficht 
waren  mehrere  Hände  in  dem  Skizzenbuche  thätig  und  ifl.  dasfelbe  der 
Refl  eines  Mufler-  und  Uebungsbuches  einer  umbrifchen  Werkflätte. 
Vgl.  A.  Springer,  Raffael's  Jugendentwicklung  und  die  neue  Raffael- 
literatur  im  Repertorium  für  KunflwifTenfchaft  IV.  Bd.  1881.  S.  370 — 400. 

5)  Crowe  und  Cavalca feile  (Gefchichte  der  ital.  Malerei  Bd.  IV.  226) 
muthmafsen  Raffael's  Mitwirkung  an  den  Deckenfresken  Perugino's  im 
Cambio.  Auch  fonfl.  wird  an  mehreren  Tafelbildern  Perugino's  die  mit- 
thätige  Hand  des  jugendlichen  Raffael  angenommen.  Die  Thatfache  im 
Allgemeinen  fleht  feil,  und  wird  durch  die  Annahme  einer  gröfseren 
Werkflätte,  in  welcher  unter  Perugino's  Leitung  mehrere  Gefellen  arbeiteten, 
bequem  erklärt.  Die  Entfcheidung  in  den  einzelnen  Fällen  flöfst  aber 
auf  die  gröfsten  Schwierigkeiten,  da  die  Beweisführung  fich  eigentlich 
immer  im  Kreife  dreht.  Von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren  auf  einem 
Bilde  mit  jenen  auf  anderen  fchliefst  man  auf  Raffael's  Hand,  um  dann 
mit  Umkehrung  der  Folge  den  Schlufs  zu  wiederholen. 

6)  Der  Brief  der  Giovanna,  Gemahlin  des  Giovanni  della  Rovere  an  den 
Gonfaloniere  von  Florenz  befand  fich  urfprünglich  im  Befitze  der  Familie 
Gaddi  und  wurde  zuerfl  in  den  Lettere  pittoriche  (I.  Bd.  1.)  publicirt. 
Im  Jahre  1857  kam  er  wieder,  noch  mit  dem  alten  Siegel  verfehen,  bei 
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einer  Autographenauction  in  Paris  zum  Vorfchein.  Der  Käufer  ift  nicht 
bekannt  geworden,  ebenfo  wenig  hat  man  damals  die  Gelegenheit  benutzt, 
das  Schriftftück  auf  Echtheit  und  Stil  zu  prüfen.  Denn  bekanntlich 
hat  eine  Stelle  in  demfelben:  »e  perche  il  padre  so  che  e  molto  virtuoso 
ed  e  mio  affezionato«  Bedenken  erregt,  da  fie  in  diefer  Faffung  den 
alten  Giovanni  Santi  noch  1504  am  Leben  läfst.  Es  wurden  daher 
mehrere  Correcturen:  il  padre  suto  oder  (Milanefi  IV.  320)  il  padre  fo, 
im  Dialect  der  Marken  und  Umbriens  für  fu  gebraucht,  vorgefchlagen 
und  die  folgenden  Worte :  che  e  als  Interpolation  Bottaris  in  den  lettere 
pittoriche  befeitigt.  Die  Stelle  lautet  dann:  perche  il  padre  fo  molto 
virtuofo  e  mio  affezionato  e  cosi  il  figliuolo  discreto  e  gentile.  Aufser 
der  ftiliftifchen  Schwierigkeit  liegt  kein  anderer  Grund  vor,  an  der  Echt- 
heit des  Briefes  zu  zweifeln. 
7)  Raffael's  Antheil  an  den  Fresk  en  Pinturicchio 's  inSiena. 
Den  Auftrag,  die  am  Dom  von  Siena  angebaute  Libreria  mit  Fresken 
zu  fchmücken,  empfing  Pinturicchio  vom  Cardinal  Francesco  Piccolomini 
am  29.  Juni  1502.  Er  begann  1503  mit  der  Ausfchmückung  der  Decke. 
Die  Arbeit  erlitt  durch  den  Tod  des  auf  den  päpftlichen  Thron  (unter 
dem  Namen  Pius  III.)  erhobenen  Cardinais  eine  längere  Unterbrechung. 
Zwifchen  den  fünf  erften  und  fünf  letzten  Fresken  herrfcht  in  Bezug  auf 
die  Tüchtigkeit  der  Ausführung  ein  fo  grofser  Unterfchied,  die  letzteren 
find  offenbar  von  einer  fchon  ermüdeten  Hand  entworfen  und  gemalt, 
dafs  man  wohl  an  eine  gröfsere  Paufe  zwifchen  den  beiden  Hälften  des 
Werkes  denken  darf.  Mit  Eifer  und  Fleifs  hat  Pinturicchio  die  Arbeit 
begonnen,  mechanifch,  mit  trockener  Handfertigkeit  vollendet.  Zu  den 
Wandfresken,  welche  in  zehn  Bildern  das  Leben  des  Aeneas  Sylvius  ver- 
herrlichen, hat  Raffael,  wie  Vafari  einmal  (III.  494)  verfichert :  »gli  schizzi 
e  i  cartoni  dl  tutte  le  storie«,  und  wie  er  wieder  ein  anderes  Mal  (IV.  319) 
erzählt :  »alcuni  di  disegni  e  cartoni«  gezeichnet.  (In  der  erften  Ausgabe 
hat  Vafari  Raffael's  Antheil  an  den  betreffenden  beiden  Stellen,  im 
Leben  Pinturicchio's  und  dann  im  Leben  Raffael's  anders  begrenzt.  Da 
fchreibt  er  ihm  nur  die  Cartons  nach  den  Skizzen  —  di  tutti  gli  schizzi 
fece  i  cartoni  —  zu  und  giebt  an,  dafs  Pinturicchio  von  Raffael  alle 
»disegni  e  cartoni«  begehrt,  diefer  ihm  aber  nur  »alcuni«  geliefert  habe.) 
Weitere  Nachrichten  über  Raffael's  Antheil  liegen  nicht  vor.  Auf  Grund 
der  Angaben  bei  Vafari  wurde  nach  Raffaelifchen  Skizzen  und  Cartons 
gefpähet.  Zu  dem  erften  Gemälde:  Abreife  des  Aeneas  Sylvius  zum 
Bafeler  Concil  gehört  eine  forgfältige  Bifterzeichnung  in  den  Uffizi 
(Br.  5 1  o).  Sie  unterfcheidet  fich  von  der  Freske  durch  den  veränderten 
Hintergrund  5  Aen.  Sylvius  trägt  ferner  ein  anliegendes  Gewand,  der  Reiter 
links  hält  keinen  Hund  an  der  Leine  und  neigt  weniger  ftark  den  Kopf. 
Die  Zeichnung  ift  bereits  mit  einem  Liniennetze  verfehen,  um  auf  den 
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Carton  übertragen  zu  werden.  Wichtiger  als  die  äufseren  Differenzen 
zwifchen  Skizze  und  Freske  erfcheint  die  ftiliftifche  Verfchiedenheit.  Die 
florentiner  Skizze  bekundet  unftreitig  eine  freiere  Hand,  einen  frifcheren 
Sinn  für  Ausdruck  und  Bewegung,  als  das  ausgeführte  Gemälde,  welches 
fich  übrigens  gleichfalls  vor  allen  anderen  Fresken  durch  gröfsere  Lebendig- 
keit und  freiere  Haltung  auszeichnet.  Das  waren  die  Gründe,  welche 
auf  Raffael's  Urheberfchaft  fchliefsen  liefsen,  ebenfo  bei  den  drei  anderen 
ähnlich  behandelten  Skizzen:  für  die  Dichterkrönung  Aenea  Sylvio's  in 
der  Brera  (Br.  5),  für  die  Erhebung  des  Aeneas  Sylvius  zum  Legaten 
in  Chatsworth  (wie  die  übrigen  RafTaelblätter  in  der  Sammlung  des  Her- 
zogs von  Devonshire  photographirt),  und  für  die  Verlobung  Kaifer 
Friedrich's  im  Privatbeütz  in  Perugia.  Die  Brerazeichnung  ifl  in  Bezug 
auf  ihre  Originalität  mit  Recht  bezweifelt  worden,  das  florentiner  und 
das  chatsworther  Blatt,  wenn  auch  technifch  nicht  gleich  behandelt,  find 
doch  gewifs  von  derfelben  Hand.  Aus  dem  Umflande,  dafs  die  Zeich- 
nungen von  den  Fresken  in  dem  landfchaftlichen  Hintergrunde,  in  den 
Trachten  abweichen,  darf  man  noch  nicht  auf  eine  andere  Hand  fchliefsen. 
Ein  folches  Verhältnifs  wiederholt  fich  öfter  zwifchen  Carton  und  aus- 
geführtem Gemälde.  Nur  rein  fliliflifche  Merkmale  können  auf  Raffael 
fchliefsen  laffen.  Sie  find  keineswegs  fchlagender  Natur.  Die  gröfste 
Uebereinflimmung  hat  man  mit  den  Formen  und  Gefüllten  im  Vene- 
zianifchen  Skizzenbuche  gefunden.  Diefes  (lammt  aber  nicht  von  Raffael's 
Hand.  Auch  erfcheint  es  nicht  recht  glaubwürdig,  dafs  Pinturicchio,  welcher 
doch  von  Rom  her  in  derartigen  hiftorifchen  Compofitionen  zu  Haufe  war, 
gleich  im  Beginne  der  Arbeit  zu  Raffael  feine  Zuflucht  genommen  hätte. 
Immerhin  bleibt  eine  nähere  Beziehung  zwifchen  Raffael  und  Pinturicchio 
beflehen  und  auch  ein  kurzer  Aufenthalt  Raffael's  in  Siena,  während 
Pinturicchio  hier  thätig  war,  erfcheint  wahrfcheinlich.  Mehrere  Zeichnungen 
Raffael's  (Oxford,  Uffizi,  Br.  505)  find  offenbar  unter  dem  unmittelbaren 
Einflufse  der  Bilder  in  der  Libreria  entftanden.  Aufserdem  befinden  fich 
noch  in  mehreren  Sammlungen  Studien  zu  einzelnen  Figuren  (Uffizi,  Oxford), 
welche  gleichfalls  auf  ein  Zufammenwirken  mit  Pinturicchio,  während  diefer 
für  die  Libreria  thätig  war,  fchliefsen  laffen. 
8)  Der  Zeit  nach  noch  vor  die  Freske  in  S.  Severo  wäre  das  grofse 
Wandbild  in  S.  Onofrio  (jetzt  Mufeo  Egiziaco)  in  Florenz,  das  Abend- 
mahl darflellend,  zu  fetzen,  wenn  es  Raffaelifchen  Urfprungs  wäre.  Das 
Abendmahl,  im  Jahre  1845  von  der  Tünche  befreit,  welche  es  vielleicht 
ein  Jahrhundert  bedeckt  hatte,  wurde  Anfangs  mit  Begeifterung  als  ein 
echtes  Raffaelifches  Werk  begrüfst,  gab  dann  zu  langen  Erörterungen 
über  den  muthmafslichen  Meifler  Anlafs  und  hat,  Dank  der  befangenen 
Reftauration ,  gegenwärtig  viel  von  feiner  früheren  Bedeutung  verloren. 
Die  Apollel  fitzen  mit  Chriftus  an  drei  Seiten  eines  Tifches,  je  zwei 
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Apoflel  an  den  beiden  Schmalfeiten,  fieben  Apoflel  (Johannes  hat  den 
Kopf  auf  den  Tifch  gelegt)  mit  Chriftus  an  der  Rückwand;  nur  Judas 
allein  hat  an  der  vorderen  Langfeite  Platz  genommen.  Ueber  die  hohe 
Lehne  des  Geftühls  blickt  man  durch  reich  ornamentirte  Bogenhallen  in 
das  Freie,  wo  in  kleinen  Figuren  Chriftus  auf  dem  Oelberge  gefchildert 
ift.  Von  den  Fresken  haben  fich  mehrere  werthvolle  Skizzen  erhalten: 
eine  im  Privatbefitz  in  England,  Studien  zu  mehreren  Apofleln,  in 
S.  Onofrio  neben  der  Freske  ausgeflellt  und  die  beiden  an  der  rechten 
Schmalfeite  fitzenden  Apoflel  Simon  und  Thaddaeus  in  der  Uffizienfamm- 
lung.  Bereits  zwifchen  diefen  Handzeichnungen  herrfcht  ein  beträchtlicher 
Unterfchied,  die  letztere  ift  handwerksmäfsiger  gearbeitet  als  der  h.  Petrus 
und  Andreas  in  der  Silberftiftftudie  in  S.  Onofrio.  Um  die  Verwirrung 
zu  vollenden,  befitzt  die  herzogliche  Kupferftichfammlung  in  Gotha  einen 
Kupferftich  (bisher  in  einem  einzigen  Exemplar  nachweisbar),  der  fich 
offenbar  auf  die  Freske  in  S.  Onofrio  bezieht,  die  Anordnung  und  Be- 
wegung der  Figuren  wiederholt,  aber  nicht  allein  den  Hintergrund  ganz 
verändert  wiedergiebt,  fondern  auch  den  Charakter  der  Figuren  in  den 
älteren  Florentiner  Stil  überträgt,  während  Freske  wie  Handzeichnungen 
die  reine  umbrifche  Weife  offenbaren.  Von  Raffael  als  dem  Schöpfer 
des  Werkes  ift  die  Meinung  der  Kunftkenner  ziemlich  allgemein  zurück- 
gekommen, keiner  aber  der  an  feiner  Stelle  genannten  Meifter  fand  bisher 
unbedingte  Zuftimmung.  Es  wurde  der  Ausweg  ergriffen,  an  die  Thätig- 
keit  mehrerer  Hände  zu  denken,  wobei  die  Erwägung  hilft,  dafs  Perugino 
feit  1502  eine  Werkflätte  in  Florenz  befafs,  in  welcher  mehrere  »garzoni« 
fich  befanden.  Von  diefen  könnte  das  Werk  unter  der  Leitung  Perugino's 
ausgeführt  worden  fein.  Nachdem  das  Werk  bald  diefem,  bald  jenem 
Umbrier  zugefchrieben  wurde,  fchlägt  jetzt  Milanefi  (Vafari  IV.  313)  den 
Namen  des  Raffaello  Carli  vor,  eines  florentiner  Malers,  welcher  in 
Perugino's  Werkflätte  arbeitete. 


III. 

1)  Nach  dem  Maafse  der  Stilentwickelung  zu  fchliefsen,  gehen  der  Madonna 
Conneftabile  mehrere  Madonnen  voran,  zunächft  die  Madonna  mit  den 
h.  h.  Franciscus  und  Hieronymus  in  der  Berliner  Galerie.  Die  Madonna, 
nur  bis  zum  Knie  fichtbar,  fitzt  im  Freien  und  umfafst  mit  beiden  Händen 
das  auf  ihrem  Schoofse  auf  einem  Polfter  ruhende  Chriftkind,  welches  die 
Rechte  zum  Segen  erhebt.  Links  fleht  der  bärtige  Hieronymus  mit 
gefalteten  Händen,  rechts  der  kahlköpfige  Franciscus,  welcher  die  Hand 
wie  ftaunend  hebt.  Der  Rahmen  fchneidet  den  Körper  der  beiden  Heiligen 
beinahe  zur  Hälfte  ab.  Dem  Bilde  liegt  eine  Federzeichnung  in  der 
Albertina  (Br.  134)  zu  Grunde,  welche  deshalb  Raffael,   obfchon  nicht 
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ohne  mannigfachen  Widerfpruch,  zugefchrieben  wird.  Auch  Perugino  und 
Pinturicchio  treten  auf  den  Plan.  Leugnen  läfst  fich  nicht,  dafs  die 
Federzeichnung  einen  fremdartigen  Charakter  befitzt.  Am  auffallendften 
erfcheint  der  gefpreizte  Daumen,  der  grofse  Zwifchenraum  zwifchen 
Daumen  und  Zeigefinger,  der  geknickte  kleine  Finger.  Auch  die  Falten 
find  anders  als  gewöhnlich  bei  RafTael  gelegt,  mit  Augen  verfehen, 
knittriger  im  Charakter.  Diefe  Merkmale  wiederholen  fich  übrigens  bei 
mehreren  anderen  Blättern  (Louvre  Br.  250,  Uffizi  Br.  501  u.  a.),  welche 
dann  gleichfalls ,  wenn  das  Blatt  in  der  Albertina  nicht  Raffael  gehört, 
diefem  abgefprochen  werden  müfsten.  Wunderbar  wäre  es  nicht,  dafs 
fich  Raffael  in  der  erflen  Zeit,  als  er  noch  in  Perugino's  Werkflätte 
weilte,  nach  fremden  Vorlagen  richten  mufste,  nicht  weil  er  unfähig 
war,  felb Händige  Compofitionen  zu  entwerfen,  fondern  weil  es  der 
Befleller  fo  wollte.  Das  Tafelbild  in  Berlin  bleibt  jedenfalls  Raffaels 
Werk.  Diefes  beweift  der  landfchaftliche  Hintergrund,  die  Thurm- 
bauten ,  welche  auch  auf  anderen  Zeichnungen  (Oxford  Br.  10,  Louvre 
Br.  255)  und  Gemälden  (Predella  mit  der  Verkündigung  auf  dem  Bilde 
der  Krönung  Mariae)  wiederkehren.  (Ich  vernichte  die  Bilder  und  Zeich- 
nungen aus  der  Jugend  RarTael's  bis  1508  nach  den  landfchaftlichen 
Hintergründen  zu  ordnen,  um  vielleicht  eine  Handhabe  für  die  Chrono- 
logie zu  gewinnen.  Das  letztere  ift  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen  und 
ich  glaube  auch  nicht,  dafs  Raffael  immer  erfl  ein  landfchaftliches  Motiv 
vollfländig  ausbeutete,  ehe  er  zu  einem  anderen  überging.  Immerhin 
liefsen  fich  mehrere  Hauptmotive,  die  für  Raffael  charakteriflifch  find 
und  in  den  einzelnen  Zeitabfchnitten  vorherrfchen ,  entdecken.  Die  ein- 
gehende Erörterung  des  intereffanten  Gegenflandes  bleibt  einer  Special- 
fludie  vorbehalten.) 

Aehnlich  wie  mit  der  Madonna  mit  den  zwei  Heiligen  verhält  es 
fich  mit  der  Madonna  Solly,  welche  ebenfalls  in  der  Berliner  Galerie 
bewahrt  wird.  Die  Madonna  (Halbfigur)  lieft  in  einem  Buche,  welches 
fie  in  der  Rechten  hält  und  unterftützt  mit  der  Linken  den  Fufs  des  auf 
ihrem  Schoofse  fitzenden  Chriflkindes.  Diefes  fpielt  mit  einen  Stieglitz, 
hält  aber  die  Augen  auf  das  Buch  gerichtet.  Der  Hintergrund  zeigt 
links  einen  bewachfenen  Hügel,  mit  fünf  dünnen  Bäumchen  bepflanzt, 
rechts  leicht  anzeigendes  grünes  Gelände.  Der  Ausgangspunkt  der  Com- 
pofition  ift  in  einer  Federzeichnung  im  Louvre  (Br.  250)  zu  fuchen,  welche 
nicht  blos  in  der  Zeichnung  der  Hände  und  des  Kopfes  von  RarTael's 
fonfl  üblicher  Weife  abweicht,  fondern  auch  in  Einzelheiten  von  dem 
Gemälde  fich  unterfcheidet.  Das  Chriftkind  faltet  z.  B.  auf  der  Zeichnung 
die  Hände,  während  es  auf  dem  Bilde  in  der  Linken  den  Vogel,  in  der 
Rechten  den  Faden  hält,  an  welchem  jener  befeftigt  ift.  —  Wenn  in  der 
Madonna  Solly  (in  dem  fpielenden  Kinde)   ein  Zug  angedeutet  wird, 
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welcher  erfl  fpäter  reicher  und  reiner  ausgenutzt  wird,  fo  offenbaren  einzelne 
Zeichnungen,  wie  eifrig  Raffael  in  feiner  Jugend  bemüht  war,  das  einmal 
gegebene  Motiv  der  »Madonna  mit  Heiligen«  weiter  auszubilden.  Eine 
Federzeichnung  in  dem  Berliner  Kupferftichcabinete ,  früher  im  Befitze 
Madrazo's  in  Madrid,  zeigt  die  Madonna  mit  dem  Chriftuskinde  auf  dem 
Schoofse,  welches,  eine  Bandrolle  in  den  Händen,  fich  dem  andächtig 
aufblickenden  Johannesknaben  zuneigt.  Hinter  dem  letztern  ift  die  Halb- 
figur eines  Engels  fichtbar,  welcher  den  kleinen  Johannes  offenbar  dem 
Chriftkinde  zugeführt  hat,  rechts  von  der  Madonna  ift  noch  ein  Heiliger 
(Jofephus)  mit  fpitzem  getheiltem  Barte  und  gefalteten  Händen  dargeftellt. 
(Den  Engel,  welcher  einen  Knaben  der  Madonna  zuführt,  hat  Raffael  ein 
Jahrzehnt  fpäter  in  der  Madonna  mit  dem  Fifche  wiederholt.  Welche  reiche 
Entwickelung  des  Formenfmnes  liegt  nicht  dazwifchenl)  Die  Verwandt- 
fchaft  mit  der  Zeichnung  in  der  Albertina  zur  Madonna  mit  zwei  Heiligen 
(Br.  134)  erftreckt  fich  nicht  blos  auf  den  Gegenfland,  fondern  auch  auf 
einzelne  technifche  Eigenthümlichkeiten,  z.  B.  die  Anlage  der  Gewandfalten, 
daher  auch  ihr  Raffaelifcher  Urfprung  auf  Zweifel  fliefs.  Die  Köpfe  des 
Johannes  und  des  Engels  weifen  aber  diefe  Zweifel  zurück.  Mit  diefem 
Blatte  fleht  eine  fpätere  weifsgehöhte  Kreidezeichnung  in  Lille  (Br.  46)  in 
engftem  Zufammenhange.  Sie  unterfcheidet  fich  von  dem  Berliner  Blatte 
durch  eine  leichte  Veränderung  der  Lage  des  Chriflkindes,  fie  giebt  der 
Linken  der  Madonna  eine  andere  Haltung  und  zeigt  den  Oberarm  der 
Madonna  frei,  während  diefer  auf  dem  Berliner  Blatte  halb  vom  Mantel 
verhüllt  wird.  Das  Motiv,  in  der  umbrifchen  Periode  Raffael's,  wie  man 
üeht,  fleifsig  hin  und  her  erwogen,  ruhte  eine  Zeitlang  in  feiner  Phantafie, 
blieb  aber  nicht  unfruchtbar.  Die  Madonna  del  Duca  di  Ter- 
ranuova  in  Berlin  nimmt  von  der  Berliner  Zeichnung  den  Ausgangs- 
punkt. Maria  vor  einer  niedrigen  Brüftungsmauer  fitzend  hält  mit  der 
Rechten  das  Kind  umfafst,  welches  fich  dem  kleinen  Johannes  zuwendet. 
Beide  Kinder  faffen  ein  Spruchband.  Rechts,  als  Gegengewicht  zum 
Johannes,  hat  noch  ein  Knabe  mit  dem  Heiligenfcheine ,  welcher  zur 
Madonna  aufblickt,  Platz  gefunden.  Der  Hintergrund  zeigt  links  eine 
thurmreiche  Häufergruppe  am  Fufse  eines  Hügels,  rechts  einen  mit  Bäumen 
bewachfenen  Felfen,  ähnlich  wie  auf  der  Madonna  Tempi.  Vergleicht 
man  das  Bild  mit  der  Berliner  Zeichnung,  fo  bemerkt  man  die  nahezu 
vollkommene  Identität  der  Hauptgruppe.  Nur  der  Engel  und  der  heilige 
Jofephus  find  weggefallen,  an  die  Stelle  des  letzteren  der  zweite  Knabe 
getreten.  Offenbar  hat  auf  diefe  Aenderung  der  Wechfel  des  Formates 
(die  M.  Terranuova  ift  ein  Rundbild)  Einflufs  geübt.  Andere  Unter- 
fchiede,  der  Wegfall  des  Kopftuches  u.  f.  w.  werden  durch  den  Eintritt 
in  die  florentiner  Kunflwelt  bedingt.  Das  Berliner  Blatt  befitzt  noch 
ein  weiteres  Intereffe.     Auf  der  Rückseite  desfelben  befindet  fich  der 
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erfte  Entwurf  zur  Madonna  Conneftabile.    Die  Madonna  hält  hier  noch 
eine  Frucht  und  nicht  wie  auf  dem  Bilde  ein  Buch  in  den  Händen. 
(Beide  Zeichnungen  find  in  Lipp  mann 's  Zeichnungen  alter  Meifter  im 
k.  Kupferftichcabinet  zu  Berlin,  1882,  Nr.  127,  trefflich  publicirt.)  Wir 
fchliefsen    aus    der    gleichen  Technik    auf   die  Gleichzeitigkeit  beider 
Zeichnungen.    Rafifael  hat  die  erfte  Skizze  zur  Mad.  Terranuova  und  den 
Entwurf  zur  Mad.  Conneftabile  ungefähr  zur  felben  Zeit  gefchaffen,  trotz- 
dem das  erftere  Bild  erft  mehrere  Jahre  fpäter  ausgeführt.    Der  Entwurf 
zur  Mad.  Conneftabile  hat  eine  weitere  Ausbildung  in  der  prächtigen 
Kreidezeichnung   in  der  Albertina  (Br.    146),    der  Madonna  mit  dem 
Granatapfel,  kurz  vor  feinem  Uebergange  nach  Florenz  entworfen,  erfahren. 
Vor  der  Madonna  auf  einer  Brüftung  fitzt  auf  einem  Polfter  das  Chrift- 
kind  und  greift  mit  der  Rechten  nach  dem  Granatapfel,  welchen  ihm 
die  noch  mit  dem  umbrifchen  Kopftuch  bekleidete  Maria  darreicht.  Die 
Linke  der  letzteren  ruht  auf  einem  auf  der  Brüftung  aufgefchlagenen 
Buche.     (Eingehend   haben   die  Berliner  Blätter  und  die  Genefis  der 
Mad.  Terranuova  Lippmann  im  Jahrb.  der  preufs.  Kunftfammlungen  IL, 
62  und  Lermolieff  in  Lützow's  Zeitfchrift  XVI.  242.  erörtert.) 
2)  Die  Geschichte  der  meiften  Madonnen  und  überhaupt  der  Tafelbilder 
Raffael's  läfst  fich  im  beften  Falle  bis  in  das  fiebzehnte  Jahrhundert  zurück- 
führen.   Bis  in  das  Zeitalter  Raffael's  reichen  nur  bei  wenigen  die  Nach- 
richten.     So    genaue  Angaben    über    antike  Statuen    fchon    aus  dem 
16.  Jahrh.  vorliegen,  fo  wenig  wurden  Tafelbilder  beachtet.  Aldrovandi, 
der  fonft  nicht  fparfam  mit  feinen  Schilderungen  der  ftatuarifchen  Werke 
Michelangelos  ift,  erwähnt  nur  einmal  flüchtig  Raffael's  Schöpfungen:  »In 
casa  del  Reverendissimo  di  Carpi  fanno  fregio  intorno  a  detta  ftanza 
bellissimi   quadri  di  pittura  di  man  di  Raffaello  d'Urbino.^     Erft  im 
Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts  wurden  die  grofsen  Gemäldefammlungen 
gegründet,  und  gewinnen  wir  aus  Inventaren  nähere  Kenntnifs  von  dem 
Beftande  derfelben.     Leider  find  in  denfelben  die  Befchreibungen  wenig 
anfchaulich.     Wie  fchwer  läfst  fich  z.  B.  aus  folgender  Angabe  in  dem 
Inventar  der  Guardaroba  d'Urbino,  aus  welcher  die  florentiner  Galerien 
reiche  Schätze  empfingen,  errathen,  welches  Gemälde  gemeint  fei:  un 
quadro  in  tavola,  *piccolo  »La  Madonna,  Cristo  e  san  Gio.  Battista.« 
Man  muthmafst,  es  fei  darunter  die  Madonna  della  sedia  verftanden; 
doch  fehlt  die  volle  Gewifsheit.     Die  Gefchichte  der  florentiner  Samm- 
lungen fchrieb  zuerft  Pelli:  i  Saggio  storico   della  reale  Galleria  di 
Firenze  1779.    Das  ältefte  Verzeichnifs  der  berühmten  Sammlungen  der 
franzöfifchen  Könige  gab  Pere  Dan  in  feinem  Tresor  de  Merveilles  de 
Fontainebleau  1642.     Damals  befafs  das  königliche  Cabinet  die  grofse 
h.  Familie,  den  h.  Michael,  die  h.  Margaretha,  das  Porträt  der  Johanna 
von  Arragonien.     Die  Verzeichnifie  der  Gemälde,  welche  Karl  I.  von 
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England  erworben,  zum  Theile  aus  der  berühmten  Mantuaner  Sammlung 
herrührend,  find  noch  vorhanden. 

Von  RafFael's  Hand  zählte  die  königliche  Sammlung  aufser  den 
Cartons  zu  den  Teppichen  fechs  Werke  Raffael's,  darunter  die  Perle,  den 
h.  Georg,  die  Mad.  mit  dem  Lamme  und  vielleicht  die  Mad.  aus  dem 
Haufe  Alba.  Befonders  reich  an  Raffaelifchen  Gemälden  war  die  Galerie 
Orleans.  Sie  zählte  (nach  dem  Cataloge  von  1727)  16  Bilder  Raffael's 
und  wenn  man  die  notorifch  unechten  abzieht,  bleiben  noch  immer 
9  übrig,  die  wir  noch  alle  nachweifen  können :  die  Mad.  aus  dem  Haufe 
Orleans,  die  Bridgewater  Madonna,  die  Mad.  unter  dem  Palmbaume, 
die  Mad.  der  Mifs  Cutts  und  die  Predellen  zum  Altarbilde  der  Nonnen 
des  h.  Antonius.  Die  Nachrichten  über  die  Schickfale  der  im  Privat- 
befitze  vorhandenen  einzelnen  Madonnenbilder  fliefsen  natürlich  noch 
fpärlicher.  Die  Mad.  Tempi  befand  fich  1677  in  der  Cafa  Tempi,  wurde 
aber  erft  in  unferem  Jahrhundert  aus  der  Vergeffenheit  geriffen.  Die 
Mad.  Niccolini,  jetzt  im  Befitze  des  Lord  Cowper,  wird  gleichfalls  im 
Jahre  1677  erwähnt. 

Neben  der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Bilder  feffelt  uns  am  meiften 
ihre  Chronologie.  Eine  folche  chronologifche  Ordnung  ift  von  Paffavant, 
neuerdings  von  Lermolieff  (Repertorium  für  Kunftwiffenfchaft  V.  147) 
verfucht  worden.  Die  Gruppirung  der  Werke  Raffael's  nach  der 
umbrifchen  und  der  florentiner  Periode  flöfst  auf  keine  Schwierigkeiten. 
Der  gröfste  Widerftreit  der  Meinungen  herrfcht  dagegen  in  Bezug  auf 
die  erflen  künfllerifchen  Leiftungen  Raffael's,  feine  Anfänge  als  felbftändiger 
Maler  und  dann  wieder  in  Betreff  der  Werke,  welche  er  in  dem  Zeit- 
abfchnitt,  nachdem  er  Perugino's  Werkftätte  verlaffen  und  ehe  er  fich  in 
der  florentiner  Kunftwelt  eingebürgert  hatte,  fchuf.  Hier  fchob  fich  ein 
neues  Element,  der  bolognefifch - urbinatifche  Einflufs  dazwifchen.  Je 
nachdem  man  denfelben  jetzt  zum  erflen  Male  wirkfam,  oder  nur  als 
Wiedererwachen  frühefler  Eindrücke  annimmt,  datirt  man  die  Bilder,  wo  fich 
Timoteo  Viti's  und  indirect  Francia's  Einflufs  zeigt,  anders.  Lermolieff  fetzt 
z.  B.  neben  den  h.  Michael  im  Louvre  den  Traum  eines  Ritters  in  die 
frühefte  Zeit  Raffael's,  während  diefer  von  Anderen  in  die  Uebergangs- 
periode  zwifchen  die  umbrifchen  und  florentiner  Lehrjahre  verfetzt  wird. 
Vgl.  die  eingehenden  Erörterungen  der  Streitfrage  von  A.  Springer  und 
Lermolieff  im  IV.  und  V.  Bande  des  Repertoriums  für  Kunftwiffenfchaft. 
3)  Die  Verknüpfung  der  Madonna  im  Grünen  mit  dem  von  Vasari  erwähnten 
Bilde,  welches  Raffael  für  Taddeo  Taddei  gemalt  hat,  beruht  auf  einer 
Angabe  Baldinucci's,  welcher  in  feinen  Notizie  de'  Professori  del 
disegno  1681  ausfagt,  dafs  er  das  Werk  Raffael's  noch  bei  den  Erben 
Taddei's  gefehen,  und  weiter  erzählt,  die  Erben  Taddei's  hätten  dasfelbe 
an  den  Erzherzog  Ferdinand  Carl  (der  fich   1661   in  Florenz  aufhielt) 
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verkauft.  Bereits  1663  befand  es  fich  (Engerth,  Kunfthiftorifche  Samm- 
lungen des  Kaiferhaufes.  Gemälde.  Wien  188 1.  S.  260)  im  Refidenz- 
fchloffe  zu  Innsbruck  und  wurde  in  diefem  Jahre  nach  dem  Ambrafer 
Schlöffe  übertragen.  Seit  1773  zählt  es  zu  den  Schätzen  der  Belvederegalerie. 
Das  bei  Engerth  facfimilirte  Ornament  am  Kleidfaume,  in  welchem  das 
Datum  eingefchrieben  erfcheint,  regt  Zweifel  an,  ob  man  auch  berechtigt 
fei,  inmitten  der  einzelnen  ornamentalen  Striche  und  angeblichen  Buch- 
flaben das  Datum  herauszulefen.  Es  ifl.  bekannt,  wie  gern  man  fich  in 
diefer  Hinficht  der  Täufchung  ergiebt  und  in  flüchtig  gekritzeltefi 
Ornamentflrichen  Buchftaben  und  Ziffern  entdeckt.  —  Sichergeflellt  ifl 
die  üatirung  auf  dem  Gemälde  der  fchönen  Gärtnerin,  nur  fchwankt 
die  Lefung  zwifchen  1507  oder  1508.  Im  letzteren  Falle  würde  die 
Wahrfcheinlichkeit  fich  Reigern,  dafs  die  fchöne  Gärtnerin  mit  dem  Werke 
zufammenfalle ,  welches  RafTael  bei  feinem  Weggange  von  Florenz  von 
Ridolfo  Ghirlandajo  vollenden  liefs.  Dasfelbe  war  für  Siena  (gewifs  nicht 
für  eine  Kirche)  beflimmt.  Auf  welcher  Quelle  die  Nachricht  beruht, 
König  Franz  t  hätte  das  Bild  von  einem  Kämmerer  Leos  X.,  Filippo 
Sergardi,  gekauft,  ifl.  mir  nicht  bekannt.  Die  fchöne  Gärtnerin  war 
übrigens  nicht  das  einzige  Bild,  welches  Raffael  unvollendet  in  Florenz 
zurückliefs.  Dasfelbe  war  der  Fall  mit  der  Madonna  Colonna,  der 
Madonna  del  Baldacchino  und  der  Madonna  Efterhäzy,  welches  letztere 
Werk  Papfl  Clemens  XL  aus  dem  Haufe  Albani  der  Kaiferin  Elifabeth, 
der  Gemahlin  Kaifer  Karl's*  VI.,  fchenkte. 

4)  Die  h.  Familie  aus  dem  Haufe  Canigiani  ifl.  in  den  florentiner  Schatz- 
inventaren  bis  1635  angeführt.  Bei  der  Vermählung  des  Kurfürflen 
Johann  Wilhelm  mit  einer  Tochter  Cosmo's  III.  kam  das  Bild  noch  im 
17.  Jahrh.  nach  Düffeldorf,  von  dort  nach  München.  Die  Gefammt- 
compofition  wird  beifer  nach  Copien,  z.  B.  jener  in  der  Sammlung 
Rinuccini  in  Florenz,  beurtheilt,  in  welcher  noch  die  Engel  über  der 
Gruppe  fichtbar  find. 

5)  Zu  den  Madonnen,  deren  Compofition  zwar  auf  Raffael  zurückgeht,  deren 
Ausführung  aber  Schülerhänden  überlaflen  wurde ,  gehören  zunächfl.  die 
Madonna  mit  der  Nelke  und  die  Madonna,  welche  vom  fchlafen- 
den  Kinde  den  Schleier  hebt.  Beide  find  in  zahlreichen  Exemplaren 
(die  erftere  aufser  in  Italien,  auch  in  Lützfchena  bei  Leipzig  in  der  Galerie 
Speck-Sternburg)  vorhanden,  von  welchen  einzelne  bis  in  das  Zeitalter 
Raffael's  zurückgehen.  Auf  dem  erflen  Bilde  fitzt  die  Madonna  in  einer 
Stube,  deffen  Fenfler  die  Ausficht  in  eine  weite  Landfchaft  gewährt,  und 
reicht  dem  auf  ihrem  Schoofse  fitzenden  Chriflkinde  eine  Nelke,  nach 
welcher  es  lebhaft  greift.  Eine  fpätere  Variante  zeigt  das  Chriflkind, 
welches  aus  dem  von  der  Madonna  in  der  Hand  gehaltenen  Blumen- 
flraufse  eine  Rofe  genommen  und  fie  der  Mutter  lächelnd  an  den  Bufen 
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fleckt.  In  der  Madonna  mit  dem  Schleier  (Sommeil  de  l'enfant) 
hebt  die  Madonna  von  dem  Kinde  den  Schleier,  um  es  in  feinem 
Schlummer  flill  zu  belaufchen.  Zur  Seite  kniet  der  kleine  Johannes  und 
weift  mit  dem  Finger,  das  Geficht  dem  Befchauer  zukehrend,  auf  den 
fchlafenden  Chriftus.  Den  Carton  befitzt  die  Akademie  in  Florenz.  Beide 
Compoütionen  fallen  in  die  letzten  florentiner  Jahre.  Dasfelbe  gilt  auch  von 
zwei  gröfseren  Compofitionen  zur  h.  Familie,  von  welchen  die  eine,  von 
fremder  Hand  ausgeführt,  fich  im  Mufeum  in  Stockholm  befindet,  die 
andere  zur  Grundlage  für  ein  Gemälde  des  RafTael  befreundeten  Domenico 
di  Paris  Alfani  oder  deffen  Sohnes  Orazio,  jetzt  in  der  Stadtgalerie  in  Perugia, 
diente.  Der  Entwurf  zur  h.  Familie  in  Stockholm  (Windfor.  Ph.  n), 
mit  der  Feder  in  Sepia  gezeichnet,  zeigt  rechts  die  Madonna  auf  einem 
Steinblocke  fitzend,  mit  dem  Chriftuskinde  zwifchen  den  Beinen,  welches 
fich  zurückbeugt,  gleichfam  erfchrocken  über  die  flürmifche  Huldigung 
des  kleinen  Johannes.  Diefer,  von  der  knieenden  h.  Elifabeth  umfafst, 
eilt  dem  Chriflkind  entgegen  und  greift  mit  beiden  Händen  nach  deffen 
Arm,  das  Geficht  dabei  der  Madonna  zuwendend.  Noch  figurenreicher 
ift  die  Compofition  zu  dem  anderen  Bilde,  welche  uns  eine  fchraffirte 
Federzeichnung  in  Lille  (Br.  86)  vor  die  Augen  bringt.  Auf  der  Rück- 
feite des  Blattes  befindet  fich  der  kurze  Brief  Raffael's  (Siehe  oben 
S.  136)  Raffael's  an  Domenico  Alfani.  Die  Mitte  des  Vordergrundes 
nimmt  die  bequem  ruhende  Madonna  ein,  an  deren  Schoofs  fich  das 
flehende  Chriftuskind  anlehnt,  begehrlich  einen  Apfel  betrachtend,  welchen 
ihm  der  rechts  fitzende  Jofeph  vorhält.  Links  fleht  in  ein  kurzes  Röckchen 
gehüllt,  der  Johannesknabe,  den  Kopf  faft  gleichgültig  dem  Befchauer 
zukehrend.  Diefe  Gruppe  nimmt  die  ganze  Breite  des  bereits  mit  dem 
Liniennetze  überzogenen  Blattes  ein.  Hinter  ihr  fleht  links  eine  ältere, 
theilnehmend  der  Scene  zufchauende  Frau,  rechts  ein  bärtiger  Mann. 
Fünf  kleine  Engel  fchweben  in  den  Lüften,  drei  muficirend,  zwei  nur  als 
geflügelte  Köpfe  charakterifirt.  Die  Verwandtfchaft  befonders  der  Madonna 
mit  den  Typen  in  der  Grablegung  fällt  fofort  in  die  Augen. 
6)  Das  Porträt  einer  Unbekannten  in  der  Tribuna  (No.  1220)  zeigt  eine 
junge  Dame,  welche  das  Geficht  leicht  nach  rechts  wendet.  Sie  hat  die 
Haare  in  ein  feines  Netz  gefleckt,  über  dem  grünen,  rothgefäumten 
Mieder  ein  kleines  Kreuz  an  einer  Goldkette  hängen  und  trägt  weite, 
gleichfalls  mit  rothen  Bändern  aufgeputzte  Aermel.  Die  rechte  Hand 
ftützt  fie  auf  eine  Baluflrade,  die  linke  hat  fie  auf  den  rechten  Vorder- 
arm gelegt.  Am  meiflen  intact  find  die  fchönen  vollen  Hände,  mit  ge- 
flricheltem  Farbenauftrag.  —  Die  fogenannte  donna  gravida  in  der  Pitti- 
galerie  (Saal  der  Ilias  No.  229)  hat  den  Kopf  nach  rechts  gewendet, 
die  eine  Hand  auf  den  Leib  gelegt  und  hält  in  der  anderen  ein  Paar 
Handfchuhe.    Das  Haarnetz  ift  mit  Gold  durchwebt,  das  Mieder  gelb 
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mit  fchwarzem  Befatz,  die  weiten  Aermel  bräunlich  roth.  Eine  urkund- 
liche Beglaubigung  liegt  für  keines  der  beiden  Frauenporträte  vor.  Dafs 
Raffael  während  feiner  florentiner  Periode  den  Herzog  Guidobaldo  von 
Urbino  gemalt  haben  follte,  beruht  auf  einer  mifsverftandenen  Stelle  in 
einem  Briefe  Bembo's. 

7)  Welche  Madonnen  Raffael  für  den  Herzog  von  Urbino  gemalt  hat,  läfst 
fich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  beflimmen.  Dem  Winke  Vafari's,  welcher 
von  »due  quadri  piccoli«  fpricht,  folgend,  wird  bald  auf  die  h.  Familie 
mit  dem  bartlofen  Jofeph  in  Petersburg,  bald  auf  die  Madonna  Orleans, 
bald  auf  die  Mad.  unter  dem  Palmbaume  gefchloffen.  Der  von  Vafari 
erwähnte  Chriftus  auf  dem  Oelberge  ifl.  gewifs  nicht  mit  dem  Gemälde 
in  der  Londoner  Nationalgalerie,  einer  fchwächlichen  Leiflung  der  umbri- 
fchen  Schule,  identifch.  Dagegen  herrfcht  kein  Zweifel,  dafs  der  h.  Georg 
in  Petersburg  auf  Beflellung  des  Herzogs  von  Urbino  gemalt  wurde. 
Die  Behauptung,  dafs  der  h.  Georg  und  Michael  im  Louvre,  der  Traum 
eines  Ritters  und  die  drei  Grazien  den  gleichen  Urfprung  befafsen,  ruht 
auf  keinem  fachlichen  Grunde. 

8)  Die  Federzeichnung  in  der  Albertina  (Br.  186)  zeigt  einen  räthfelhaften 
Charakter.  Sie  wird  gewöhnlich  als  Skizze  zur  Caritas  auf  der  Predella 
der  Grablegung  angefehen,  deckt  fich  auch  mit  dem  kleinen  grau  in 
grau  ausgeführten  Bilde  in  wefentlichen  Punkten.  Dennoch  hält  es 
fchwer,  diefelbe  Raffael  zuzufchreiben,  da  fie  nach  allen  Merkmalen  des 
Stiles  auf  Michelangelo  und  zwar  auf  deflen  frühere  Zeit  zurückgeführt 
werden  mufs.  In  Einzelheiten  weicht  die  Skizze  übrigens  von  der 
Predella  ab.  Der  Kopf  der  Madonna,  überhaupt  in  mächtigeren  Formen 
gehalten,  ifl.  mehr  geneigt,  nach  rechts  blickend.  Auf  dem  Bilde  umfafst 
fie  die  drei  Kinder  mit  beiden  Händen,  auf  der  Skizze  hält  fie  die 
Linke  am  Bufen.  Die  Armbewegung  erfcheint  vollkommen  verfchoben. 
Der  Knabe  rechts  umfafst  mit  einer  Hand  das  nächfUlehende  Kind, 
auf  der  Skizze  fehlt  das  letztere,  der  Knabe  greift  mit  beiden  Händen 
nach  Brufl.  und  Schulter  der  Caritas.  Auch  der  vorderfte  Knabe  links 
legt  die  eine  Hand  auf  die  Brufl.  der  Caritas  und  ifl.  ganz  fichtbar, 
während  auf  der  Predella  fein  Oberleib  vom  Arm  der  Caritas  verdeckt 
wird.  Der  Torfo  derfelben  zeigt  überhaupt  eine  andere  Wendung,  ifl. 
auf  der  Zeichnung  ungleich  mehr  en  face  geftellt.  Diefe  Abweichungen 
würden  an  fich  nicht  hinreichen,  der  Federzeichnung  einen  andern 
Urfprung,  als  er  bisher  angenommen  wurde,  zu  geben.  Die  Entfcheidung 
liegt  bei  den  ftiliflifchen  Merkmalen.  Die  Finger  in  lange  Spitzen  aus- 
laufen zu  laffen,  den  Fufs  übermäfsig  zu  höhlen,  Hand  und  Arm 
durch  einen  Querflrich  fcharf  zu  trennen,  das  alles  lag  damals  nicht  in 
RafTaels  Gewohnheiten,  entfpricht  dagegen  volMändig  der  älteren  Weife 
Michelangelos.    Dazu  kommt  noch  ein  weiterer  Umftand.   Die  Rückfeite 
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des  Blattes  (Br.  187)  enthält  eine  Studie  zur  Kreuzabnahme,  irrthümlich 
den  Skizzen  für  die  Grablegung  bisher  angereiht.  Sie  ift  mit  derfelben 
dicken  Feder  gezeichnet,  wie  die  Caritas  (die  Umriffe  fchlagen  durch  das 
Papier  und  werden  ftets  auf  der  Gegenfeite  fichtbar),  überhaupt  von  der- 
felben Hand.  Eine  fchräg  fitzende  Figur  hält  einen  Leichnam,  welcher 
einen  Arm  emporgehoben  zeigt,  den  anderen  fchlaff  herabfinken,  den 
Kopf  zurückfallen  läfst ,  an  den  Schultern.  Ein  zweiter  Mann  rechts 
zieht  mit  grofser  Anftrengung  an  einer  um  den  Leib  des  Todten  gelegten 
Schleife.  Schon  die  übertriebene  Verkürzung  der  Schulter  an  der  Mittel- 
figur fp rieht  für  Michelangelo,  noch  deutlicher  wird  der  Michelangeleske 
Urfprung  aus  der  ganzen  Art  der  Zeichnung  erfichtlich.  Aus  diefen 
beiden  Blättern  beftimmte  Schlüffe  auf  das  Verhältnifs  zwifchen  Raffael 
und  Michelangelo  zu  ziehen,  erfcheint  vorläufig  noch  nicht  zuläffig. 
Jedenfalls  wird  Niemand  die  Predellen  der  Grablegung  von  Michelangelo 
abhängig  machen  wollen. 

9)  Der  Brief  an  Simone  Ciaria  lautet: 

Carissimo  quanto  Patre. 

Jo  ho  ricevuta  una  vostra  letera  per  la  quäle  ho  inteso  la  morte  del 
nostro  Illmo  S.  Duca,  al  quäle  Dio  abi  misericordia  al  anima  e  certo 
non  podde  senza  lacrime  legere  la  vostra  letera,  ma  transiat  a  quello 
non  e  riparo,  bisogna  avere  pazientia  e  acordarsi  con  la  volonta  de  Dio. 
Jo  scrissi  l'altro  dl  al  Zio  prete,  che  me  mandasse  una  tavoletta,  che 
era  la  coperta  dela  nostra  donna  dela  prefetessa,  non  me  Y  ha  mandata, 
ve  prego  voi  Ii  faciate  a  sapere  quando  ce  persona  che  venga  che  io 
possa  satisfare  a  Madonna,  che  sapete,  adesso  uno  avera  bisogno  di  loro; 
ancora  vi  prego  carissimo  Zio  che  voi  voliate  dire  al  prete  e  ala  santa 
che  venendo  la  Tadeo  Tadei  florentino,  el  quäle  n'  avemo  ragionate 
piü  volte  insiemo,  Ii  facine  honore  senza  asparagnio  nisuno,  e  voi  ancora 
Ii  farete  careze  per  mio  amore  che  certo  Ii  so  ubligatissimo  quanto  che 
uomo  che  viva.  Per  la  tavola  non  ho  fatto  pregio  e  non  lo  farö  se  io 
porö,  perche  el  sera  meglio  per  me  che  la  vada  a  stima,  e  impero  non 
ve  ho  scritto  quello  che  io  non  poteva  e  ancora  non  ve  ne  posso  dare 
aviso,  pur  secondo  me  a  ditto  el  patrone  de  dita  tavola  dice  che  me 
dara  da  fare  per  circha  trecenti  ducati  d'  oro  per  qui  e  in  francia.  fatto 
le  feste  forse  ve  scrivero  quello  che  la  tavola  monta  che  io  ho  finito 
el  cartone,  e  fato  pascua  serimo  a  cio.  Averia  caro  se  fosse  possibile 
davere  una  lettera  di  recomandatione  al  Gonfalonero  di  Fiorenza  dal 
S.  Prefetto,  e  pochi  dl  fa  io  scrissi  al  Zio  e  a  Giacomo  da  Roma  me 
la  fesero  avere,  me  saria  grande  utilo  per  l'interesse  de  una  certa  stanza 
da  lavorare,  la  quäle  tocha  sua  Signoria  de  alocare,  ve  prego  se  e  po- 
sibile  voi  me  la  mandiate  che  credo  quando  se  dimandera  al  S.  Prefetto 
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per  me,  che  lui  la  fara  fare  e  a  quello  me  ricomandate  infinite  volte 
come  suo  anticho  servitore  e  familiäre,  non  altro,  ricomandateme  al 
Maestro  .  .  .  .  e  a  Redolfo  e  a  tutti  gli  altri  ....  XXI  de  Aprile  MD VIII. 

El  vostro  Raphaello  dipintore 
in  Fiorenza. 


IV. 

1)  Der  Schilderung  Julius'  II.  liegen  aufser  den  betreffenden  Capiteln  in 
den  Werken  Reumont's  und  Gregorovius'  über  die  Geschichte  der  Stadt 
Rom  die  venetianifchen  Relazionen  bei  Ranke  (Gefch.  d.  P.  III.  Analecten 
p.  7)  zu  Grunde.  Vgl.  M.  Brofch,  Papft  Julius  II.  und  die  Gründung 
des  Kirchenftaates,  1878. 

2)  Ueber  feine  Anfänge  in  Rom  berichtet  Michelangelo  kurz  in  der  Nach- 
fchrift  zu  dem  bekannten  (vielfach  interpolirten)  Briefe  vom  J.  1542, 
welcher  in  einer  Copie  ohne  Adreffe  auf  uns  gekommen  ifl  (Milanefi 
lett.  p.  489).  »In  primo  anno  di  Julio  che  m'  allogö  la  sepultura,  stetti 
otto  mesi  a  Carrara  a  cavare  marmi  et  condussigli  in  sulla  piazza  di 
San  Pietro,  dove  avevo  le  stanze  dretto  a  Santa  Catarina-,  dipoi  papa 
Julio  non  volse  piü  fare  la  sepultura  in  vita  et  messemi  a  dipigniere; 
dipoi  mi  tenne  a  Bologna  dua  anni  a  fare  il  Papa  di  bronzo  che  fu 
difatto;  poi  tornai  a  Roma,  et  stetti  seco  insino  alla  morte.«  Die 
Hauptquelle  ift  aber  fein  Brief  an  Giovanfrancesco  Fattucci,  einen  Agenten 
der  Medici  aus  dem  Jahre  c.  1524.  Die  wichtigüen  Stellen  aus  dem- 
felben  find  folgende:  »Als  der  Papfl  um  mich  nach  Florenz  fandte,  was 
wie  ich  glaube  im  zweiten  Jahre  feines  Pontificates  gefchah,  hatte  ich  die 
Hälfte  des  Rathsfaales,  nämlich  feine  Ausmalung,  übernommen.  Dann 
als  ich  mit  dem  Papfle  in  Rom  war  und  er  fein  Grabmal  bei  mir  be- 
flellte,  auf  welches  für  taufend  Ducaten  Marmor  ging,  liefs  er  fie  mir 
auszahlen  und  fchickte  mich  um  die  Steine  nach  Carrara.  Ich  blieb 
dort  acht  Monate,  liefs  die  Steine  behauen  und  brachte  fie  fafl  alle  auf 
den  Petersplatz;  nur  ein  Theil  blieb  auf  der  Ripa  zurück.  In  diefer 
Zeit  änderte  Papfl  Julius  feinen  Entfchlufs  und  wollte  nicht,  dafs  an  dem 
Denkmal  weiter  gearbeitet  werde.  Da  ich  diefes  nicht  wufste  und  zu 
ihm  ging,  Geld  zu  fordern,  wurde  ich  aus  dem  Palafle  hinausgeworfen. 
Ueber  diefen  Schimpf  verliefs  ich  fogleich  wieder  Rom.  Was  ich  in 
meinem  Haufe  hatte,  verdarb  und  die  Marmorblöcke,  die  ich  zugeführt 
hatte,  blieben  bis  zur  Krönung  Papfl  Leo's  auf  dem  Petersplatze  liegen. 
Dann  als  Papfl  Julius  das  erfle  Mal  nach  Bologna  ging,  wurde  ich  ge- 
zwungen, dorthin  zu  wandern,  mit  dem  Stricke  um  den  Hals,  feine  Ver- 
zeihung zu  erbitten.  Da  gab  er  mir  feine  Statue  in  Erz  zu  machen. 
Nachdem  die  Statue  an  der  Faffade  von  S.  Petronio  aufgeflellt  und  der 
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Papft  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  wollte  er  auch  jetzt  nicht,  dafs  ich 
an  dem  Grabmale  arbeite,  fondern  wies  mich  an,  die  Decke  der  Sixtina 
auszumalen,  und  wir  kamen  über  die  Zahlung  von  3000  Ducaten  überein.« 
Die  erften  römifchen  Eindrücke  fchildert  er  in  dem  Briefe  an  feinen 
Vater  vom  31.  Januar  1806.  (Milanefi  No.  III.)  Vgl.  Springer, 
Michelangelo  in  Rom  1505  — 1508.    Leipzig  1875. 

3)  Die  näheren  Umftände  der  Flucht  Michelangelo's  ergeben  fich  aus  feinen 
Briefen  an  Fatucci,  ferner  aber  aus  dem  unmittelbar  nach  der  Flucht 
gefchriebenen  Briefe  an  Giuliano  da  S.  Gallo,  Milanefi  CCCXLIIL,  dem 
Briefe  G.  Balducci's  an  Michelangelo  8.  Mai  1506  (bei  Gotti  II.  52) 
und  dem  Briefe  P.  Roffelli's  v.  10.  Mai  1506  (bei  Gotti  I.  46). 

4)  Das  Sonett  »Signor,  se  vero«  wird  auch  in  die  Jahre  15 17  — 19  gefetzt 
und  dafs  es  an  Leo  X.  im  Aerger  über  die  ftetigen  Verfchleppungen 
der  Arbeiten  an  S.  Lorenzo  gerichtet  fei,  vermuthet.  Dagegen  fpricht 
aber  der  Umftand,  dafs  das  Sonett  auf  der  Rückfeite  einer  Oxforder 
Zeichnung  gefchrieben  ift,  welche  offenbar  noch  Reminiscenzen  an  den 
Schlachtcarton  enthält. 

5)  Dafs  es  in  der  Abficht  der  Signorie  lag,  Michelangelo  1508  in  Florenz 
feilzuhalten  und  ihm  eine  Koloffalftatue  als  Gegenbild  des  David  auf- 
zutragen, erhellt  aus  den  bei  Gaye  II.  No.  XLII.  und  LI.  mitgetheilten 
Briefen  des  Gonfaloniere  Soderini  an  Alberigo  Malaspina,  marchese  di 
Massa.  Auch  der  für  Pierre  de  Rohan,  den  Marfchal  de  Gie,  fpäter 
für  Robertet  beftimmte  Bronzedavid  harrte  noch  der  Vollendung.  In 
beiden  Fällen  hoffte  man  auf  Michelangelo's  baldige  Rückkehr  nach 
Florenz.  Michelangelo,  heifst  es  in  dem  Briefe  vom  4.  September  1508, 
»fa  intendere,  che  ci  sarä  in  breve.«  In  dem  Briefe  vom  16.  December 
1508  wird  geklagt,  dafs  der  Papft  Michelangelo  nicht  einmal  auf  25  Tage 
entlaffen  wolle,  und  doch  gebe  es  in  Italien  keinen  andern  Mann,  der 
eine  fo  grofse  Arbeit  wie  eine  Koloffalftatue  fchaffen  könne.  In  Bezug 
auf  den  Bronzedavid  wird  in  einem  Briefe  des  Gonfaloniere  an  Giov. 
Ridolfi  vom  30.  Juni  1508  (Gaye  II.  No.  XLVI.)  die  Hoffnung  ausge 
fprochen,  dafs  Michelangelo  diefelbe  vollenden  werde.  »II  Davit  si  truova 
imperfetto  per  esser  stato  levato  da  qui  mich,  lagnolo  scultore,  per  uno 
breve  del  sommo  pontefice,  per  fare  certa  sua  opera  a  Rome.  Quando 
epso  Michelagnolo  sarä  di  qua,  ci  forgeremo  farli  dare  la  sua  perfectione.« 
Dazu  kam  es  bekanntlich  nicht.  Der  David  wurde  von  Benedetto  da 
Rovezzano  vollendet. 

6)  Der  Brief  an  Frate  Jacopo  Jesuato  fleht  bei  Milanefi  No.  CCCXLIV. 
Die  Verhandlungen  mit  den  Malergehilfen  in  Florenz  leitete  Granacci. 
Sein  Brief  an  Michelangelo  über  die  Bedingungen  derfelben  ift  bei  Pini 
scritture  No.  135  facfimilirt.  Michelangelo's  Unzufriedenheit  mit  ihnen 
deutet  der  Brief  an  feinen  Vater,  Milanefi  No.  X.  an. 
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V. 

1)  Die  Thatfache,  dafs  der  Schmuck  der  Decke  in  der  Sixtina  erft  allmählich 
zu  dem  Umfange  und  der  Geftalt,  welche  er  endgiltig  empfing,  wuchs, 
wird  durch  Michelangelo  felbft  bekräftigt.  Er  erzählt  in  dem  Briefe  an 
Fattucci  (Milanefi  lett.  CCCLXXXIIL):  »Der  erde  Entwurf  zeigte  die 
zwölf  Apoftel  in  den  Bogenfeldern  und  im  Uebrigen  mit  Ornamenten  be- 
deckte Felder,  wie  das  fo  üblich  ist.  Als  ich  das  Werk  anfing,  fchien 
es  mir,  dafs  es  ein  ärmliches  Werk  werden  würde  unyd  ich  fagte  dem 
Papfle,  wie  es  mir  vorkäme,  dafs  die  Apoflel  allein  einen  ärmlichen 
Eindruck  machen;  und  als  er  fragte  warum?  antwortete  ich,  weil  fie  felbft 
arm  waren.  (Condivi  cap.  XXXVIII.)  theilt  das  Gefpräch  in  anderer 
mifsverftandener  Wendung  mit.)  Darauf  gab  er  mir  einen  neuen  Auftrag, 
ich  möge  machen,  was  ich  wolle,  und  ich  folle  die  Decke  malen  bis  zu 
den  unteren  Hiftorienbildern.«  Diefelbe  Quelle  lehrt  uns  auch  den  Zeit- 
punkt kennen,  in  welchem  Michelangelo  die  Cartons  für  die  Fresken  an 
den  Schmal-  und  Langfeiten  rings  um  die  Kapelle  in  Angriff  nahm. 
Das  gefchah  151 1.  Die  eigentlichen  Deckenbilder  waren  damals  fchon 
vollendet.  Die  Beftätigung  dafür  liefert  die  von  E.  Müntz  in  feinem 
inhaltreichen  Auffatze:  Une  rivalite  d'artistes  au  XVIe  siecle  (Gaz.  des 
beaux  arts  2e  p.  t.  XXV,  386)  mitgetheilte  Notiz  aus  dem  Tagebuche  des 
Paris  de  Grassis:  »15 11.  Pontifex  in  vigilia  in  die  gloriossimae  Virginis 
assumptae  (15.  Auguft)  voluit  interesse  vesperis  et  missae  in  capella  majori, 
palatina  et  -ad  eam  Pontifex  venit,  vel  ut  picturas  novas  ibidem  noviter 
detectas  videret,  vel  quia  ex  devotione  ductus  fuit.«  Bei  Paris  de  Grassis 
lefen  wir  auch  die .  urfprüngliche  Faffung  der  Anekdote,  nach  welcher 
Michelangelo  den  neugierigen  und  ungeduldigen  Papfl  nahezu  gewaltfam 
aus  der  Kapelle  vertrieben  hätte.  Am  Vorabend  des  Pfingflfeft.es  1508 
wollten  fich  die  Cardinäle  wie  gewöhnlich  zur  Vigilie  in  der  Sixtinifchen 
Kapelle  verfammeln,  wurden  aber  von  einem  gewaltigen  Staube,  der  von 
dem  aufgefchlagenen  Gerüfte  kam,  und  von  lärmenden  Arbeitern  empfangen. 
Der  Befehl  des  Ceremonienmeiflers ,  diefelben  möchten  fich  entfernen, 
wurde  nicht  beachtet.  Der  Papft.  mufste  nacheinander  zwei  Kämmerer 
abfenden,  ehe  die  Arbeiter  fich  fügten  und  mit  dem  Lärmen  aufhörten. 

2)  Die  Hoffnung,  das  Grabdenkmal  beginnen  zu  können,  lefe  ich  auch  aus 
dem  (falfch  datirten)  Briefe  an  feinen  Vater  No.  XVIII.  heraus:  „mi  fu 
promesso  infra  pocchi  dt  che  la  s  acconcierebbe  e  che  io  cominciassi  a  la- 
vorare.  Dipoi  b  vlsto  che  la  sarä  cosa  lunga."  Das  richtige  Datum  1 5  r  r 
ergiebt  fich  aus  dem  Zufammenhange  mit  den  Briefen  No.  XVII.  und 
No.  LXXXV.,  welcher  letztere  das  Datum  des  Empfanges  von  der  Hand 
Buonaratto's  trägt:  r5io  (i.  e.  151 1  nach  römifcher  Rechnung)  a  di  15 
di  gennaio  ricevuta. 
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3)  Paris  de  Grassis  erzählt  in  feinem  Tagebuche:  15 12.  Vesperae  in  vigilia 
omnium  sanctorum.  Hodie  primum  capella  nostra,  pingi  finita,  aperta 
est,  nam  per  tres  aut  quatuor  annos  tectum  sive  fornix  ejus  tecta  Semper 
mit  ex  solari  ipsum  totum  cooperiente. 

4)  Englifche  und  deutfche  Schriftfteller,  zuletzt  H.  Hettner  in  den  italie- 
nifchen  Studien  1879  (ß.  257)  haben  die  anfcheinend  weibliche  Bildung 
der  Engel  in  den  Schöpfungsbildern  fo  zu  deuten  gefucht,  dafs  fie  in 
denfelben  die  praeexiftirende  Eva  oder  Pfyche  erkannten.  Offenbar  haben 
aber  nur  künfÜerifche  Rückfichten,  formale  Erwägungen  Michelangelo 
von  der  herkömmlichen  Kindergeftalt  abweichen  laffen.  So  ift  dem  am 
meiften  auffallenden  Engel  in  der  Erfchaffung  Adams  eine  befondere 
Function  übertragen  worden.  Jehova  hat  den  Arm  um  feinen  Kopf  gelegt 
und  ftützt  fich  auf  ihn.  Dazu  war  eine  Kindesfigur  vollkommen  untauglich. 
Auch  bei  dem  anderen  fich  befchattenden  »agnoletto«,  in  der  Schöpfung 
der  Sonne  und  des  Mondes,  erfcheint  das  höhere  Alter  durch  die  in- 
dividuelle, nicht  mehr  kindliche  Action  und  die  Haltung  hinter  dem 
andern  Engel  hinreichend  motivirt.  Uebrigens  zeigen  auch  die  Genien, 
welche  die  Propheten  und  Sibyllen  begleiten,  verfchiedene  Altersftufen 
und  ift  die  Bildung  der  Engel  als  Jünglinge  und  Anklänge  in  den  Engeln 
an  weibliche  Züge  in  der  Renaiffancekunft  nichts  Seltenes.  Dafs  Michel- 
angelo in  die  Schöpfungsgefchichte  den  Piatonismus  eingefchmuggelt  hätte, 
ift  vielleicht  eine  geiftreiche,  aber  eine  durchaus  willkürliche  Behauptung. 

5)  Es  fcheint,  dafs  die  Decke  im  vorigen  Jahrhundert  eine  theilweife  Ueber- 
malung  (wie  das  jüngfte  Gericht)  erduldet  hat.  tJJ*  ai  vu",  heifst  es  in  der 
Description  historique  de  Y  Italie  par  Richard  1769  V. 
P-  37  5>  ven  J7^2  de  tres-mediocres  arlistes,  occupis  a  recouvrir  de  draperies 
les  plus  belies  figures  nues  du  table  au  et  du  plafond.11 


VI. 

1)  Die  Stelle  aus  Caporali's  Commentar  zu  Vitruv  ift  bei  Vermiglioli, 
Memorie  di  B.  Pinturicchio,  Perugia  1827  p.  5  abgedruckt:  „Bramante 
fu  di  natura  di  non  bramare  punto  le  ricchezze,  e  quella,  che  pure  avesse 
avuta  con  la  prudentissima  liberalitä  sua  la  disprezza.  Finalmente  Julio 
Summo  pontefice  per  singulare  amore,  che  gli  portava,  quasi  contro  la 
voglia  di  esso  Bramante  sotto  pena  di  santa  obbedienza  lo  fece  ricco  e  gli 
donb  a  esso,  e  suoi  servi  benificj,  et  officj  di  grandissime  pensioni  annuarie 
piü  che  non  btsognava  assai  alla  Sita  decente  vita,  et  vestimenti,  et  con 
questo  insievie  con  Pietro  Perugino,  Luca  di  Cortona,  et  Bernardino  Peru- 
gino  cognominato  Pinturicchio  pittori  ne  siamo  in  Roma  ritrouati  in  casa 
sua  da  esso  invitali  ad  und  cena,  et  per  piü  cose  ragionate  questo  intendcre. 
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Von  den  Gaflfreunden  Bramante's  waren  zwei  an  der  Ausmalung  der 
Stanzen  mitthätig.  Die  von  Vafari  mitgetheilten  Namen  find  nicht  nur 
theilweife  falfch  (den  Abt  von  S.  Clemente  hat  Milanefi  (Vafari  IV  227) 
vollftändig  aus  dem  Dafein  geftrichen),  fondern  auch  unvollftändig.  Zur 
Zeit  Julius  EL  arbeiteten  u.  a.  ein  Laurentius  pictor  (Lorenzo  Lotti?)  und 
Jan  Ruyfch  im  Vatican. 

2)  Der  Antheil  Sodoma's  an  den  Fresken  in  der  Stanza  della  Segnatura 
befchränkt  fich  gegenwärtig  aufser  der  ornamentalen  Gliederung  der  Decke 
auf  vier  kleine  Doppelfcenen,  theils  grau  in  grau,  theils  farbig  auf  Gold- 
grund, welche,  in  gefchweiften  viereckigen  Feldern  gemalt,  die  Rundbilder 
Raffael's  verbinden  und  auf  das  Mittelflück ,  ein  Achteck  mit  Putten, 
welche  das  Wappen  des  Papfl.es  halten.  Doch  ift  in  Bezug  auf  das 
letztere  Bild  die  Vermuthung  ausgefprochen  worden,  dafs  es  der  Refl. 
der  Decoration  fei,  welche  Melozzo  da  Forli  unter  Papfl  Sixtus  IV.  hier 
gefchaffen  hat.  Die  Doppelfcene  über  Salomon's  Urtheil  zeigt  unten  auf 
Goldgrund  eine  mit  ihrem  Kinde  fpielende  Frau  vor  einem  ausgefpannten 
Zelttuche,  hinter  ihr  eine  Frau,  die  einen  Gegenfland  in  die  Höhe  hebt. 
Rechts  reitet  ein  nacktes  Knäblein  auf  einem  Thiere  durch  das  Waffer, 
darüber  grau  in  grau  Kampf  zwifchen  Fufsfoldaten  und  zwei  Reitern. 
Ueber  dem  Sündenfalle,  unten:  Ein  nackter  weifsbärtiger  Greis  ifl  an 
einen  Baumflamm  angebunden  und  wird  von  einem  fliegenden  Amor 
mit  dem  Pfeile  bedroht;  hinter  dem  Greife  im  Rücken  gefehen  ruht  eine 
Frau.  Oben:  ein  Krieger  auf  dem  Throne,  von  einer  Gruppe  halbnackter 
Männer  umgeben.  Ueber  Apollos  Wettflreit  mit  Marfyas  unten:  ein 
nackter  behelmter  Mann  vor  einem  Ambos(r),  das  Geficht  dem  ihm  ent- 
gegenfliegenden  Amor  zugewendet,  neben  einem  kahlen  Baume.  Im 
Hintergrunde  ifl  noch  eine  Figur  fichtbar.  Oben  eine  Opferhandlung. 
Ueber  der  Aftronomie,  unten:  ein  nackter  Mann  fitzt  am  Fufse  eines  be- 
laubten Baumes,  ihm  gegenüber  fährt  auf  einer  Mufchel  eine  nackte  Frau 
(Venus)  mit  fegelartig  ausgebreitetem  Schleier  über  einen  Strom.  Oben: 
Victoria  krönt  einen  Krieger,  welchen  eine  zahlreiche  Soldatengruppe 
umgiebt.  Die  Deutung  der  einzelnen  mythologifchen  Scenen  fleht  noch 
nicht  feft.  Klar  ifl.  nur  im  Allgemeinen,  dafs  in  den  Gemälden  der 
Triumph  der  Liebe  und  des  kriegerifchen  Ruhmes  verfinnlicht  wird,  und 
dafs  die  Verbindung  diefer  beiden  Motive  eine  Anfpielung  an  den  grofsen 
Namensgenolfen  des  Papfles,  an  den-  römifchen  Julius  in  fich  fchliefst. 
Nach  einer  im  Archivio  della  societä  romana  di  storia  patria  EL  486 
mitgetheilten  Urkunde  übernahm  Agostino  Chigi  noch  am  15.  October 
1508  die  Bürgfchaft,  dafs  Sodoma  für  eine  bereits  empfangene  Summe 
von  50  Ducaten  »in  cameris  Papa?  superioribus«  Gemälde  ausführen  werde. 

3)  Die  zur  Disputa  gehörigen  Handzeichnungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen: 
Entwürfe  zu  gröfseren  Theilen  der  Gefammtcompofition  und  Skizzen  und 
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Studien  zu  einzelnen  Geftalten  und  Gruppen.  Aus  der  erften  Gruppe 
heben  wir  hervor  die  Zeichnungen  in  Windfor  (Ph.  10),  in  Oxford,  in 
Chantilly  (Br.  in),  ferner  für  die  untern  Gruppen  die  Blätter  im  Louvre 
(Br.  279),  im  Staedel'fchen  Mufeum  in  Frankfurt,  bei  Henry  Vaughan,  in 
der  Albertina  (Br.  1 7  3),  in  der  ungarifchen  Reichsgalerie,  bei  dem  Herzog 
von  Devonfhire  in  Chatsworth,  Ambroüana  (Br.  112),  Florenz  (Br.  498). 
Skizzen  zu  den  Engelsgruppen  bewahren  die  Sammlungen  des  Mr.  Malcolm, 
jene  in  Oxford  und  in  Peft.  Ein  Fragment  des  Cartons  mit  der  Figur 
Gottvaters  befitzt  der  Louvre  (Br.  241),  Studien  zum  Chriflus  die  Lille- 
Sammlung  (Br.  94),  zur  Madonna  die  Ambrofiana  (Br.  132),  zum  Paulus 
die  Sammlung  in  Oxford  (Br.  29),  zum  fog.  Bramante  oder  Sectirer  der 
Louvre  (Br.  242),  zum  h.  Ambrofms  das  Kupferftichcabinet  in  München. 
Die  vollfländigfte  Aufzählung  der  Skizzen  giebt  Ruland  in  feinem  Windfor- 
Cataloge.  Von  Raffael's  fünf  Liebesfonetten  befindet  fich  das  eine  auf 
einem  Studienblatte  zur  Disputa  in  der  Albertina,  das  andere  auf  einem 
Studienblatte  im  Mufeum  Fabre  zu  Montpellier,  die  übrigen  drei,  gleich- 
falls auf  Skizzen  zur  Disputa  gefchrieben,  in  Oxford.  Aehnlich  wie  bei 
feinen  Geftalten  war  Raffael  auch  bei  feinen  Liebesergüffen  unaufhörlich 
bemüht  zu  feilen  und  zu  beffern.  Die  meiften  Sonette  find  in  mehreren 
Faffungen  vorhanden,  den  Skizzen  vergleichbar,  deren  wir  fo  viele  von 
feiner  Hand  befitzen.  Hervorragend  find  die  Sonette  weder  im  Inhalt 
noch  in  der  Form,  immerhin  als  Zeugniffe  des  Liebesglückes,  welches 
er  in  feinen  erften  römifchen  Jahren  genoffen,  werthvoll.  Nähere  per- 
fönliche  Andeutungen  enthalten  fie  nicht.  Er  beklagt  die  Flüchtigkeit 
des  Liebesglückes,  birgt  feine  Empfindungen  als  Geheimnifs  im  Herzen, 
erinnert  fich  der  genoffenen  Seligkeit,  preift  Amor's  Macht  und  ruft  ihn 
als  feinen  Herrn  an.  Aus  Ausdrücken  wie  »suddito«  u.  a.  auf  eine  vor- 
nehme Stellung  feiner  Geliebten  zu  fchliefsen,  erfcheint  doch  allzu  gewagt. 
In  richtigfter  Faffung  hat  die  Sonette  H.  Grimm  im  »Leben  Raffael's« 
1872  I.  362  publicirt.  Vgl.  Robinfon  Cr.  Account  p.  190  und  194. 
4)  Ueber  den  furor  divinus  der  Dichter  heifst  es  bei  Marfilius  Ficinus 
Epift.  1.  I.  (Opp.  I.  634):  Vera  est  Piatonis  sententia  poesim  non  ab  arte 
sed  a  furore  aliquo  divino proficisci.  p.  673:  Vera  poesis  a  Deo  ad  Deum. 
Carmina  illa  solum  divina  musica,  musarumque  furore  infusa  {existimat 
Platd),  quoz  quando  musica  humana  cantantur  et  cantorem  ipsuni  et 
audientes  quodammodo  concitant  in  furorem.  Die  Verknüpfung  der  Dichter 
mit  den  Mufen  hat  auch  Marfilius  Ficinus  (in  Jonem.  de  furore 
poetico  Opp.  p.  1281)  angedeutet":  Poesis  a  deo  (Apolline)  et  Musis  tri- 
buitur.  Orpheum  afflavit  Calliope ,  Musaeum  Urania,  Homerum  Clio, 
Polymnia  Pindarum,  Erato  Sapphon ',  Melpomene  Thamyram,  Terpsichore 
Hesiodum,  Thalia  Maronem,  Nasonem  Eaterpe.  Auf  Raffael's  Parnafs 
ift  die  Zahl  der  Dichter  verdoppelt.    Wir  zählen  18  Poetenfiguren.  Der 
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Gedanke  liegt  nicht  allzufern,  dafs  Raffael  jeder  Muse  einen  alten  und 
einen  neueren  Dichter  beigefellt  hat. 

5)  Auf  die  Schilderung  Homers  mag  vielleicht  Politian,  der  begeifterte 
Homerverehrer,  Einflufs  geübt  haben.  Politian  in  feiner  Oratio  in  ex- 
positione  Homeri  erwähnt  nach  Silius  Italicus  (Pun.  lib.  XIII.  v.  781  seq.) 
die  Frage  des  Scipio  in  der  Unterwelt  an  die  Sibylle,  wer  der  Mann  fei 

cui  luce  refulget 
praecipua  frons  sacro  viro;  multaeque  sequuntur 
mirantes  animae  et  laeto  clamore  frequentant. 
qui  vultus!  quem  si  stygia  non  esset  in  umbra 
dixissem  facile  esse  deum  — . 

6)  Die  prägnanteren  Stellen  in  Caftellefi's  Buch:  de  vera  philosophia 
ex  quattuor  doctoribus  ecclesiae  Rom  15 14  lauten:  „non  creditur  philo- 
sophis,  creditur  piscatoribus ;  non  creditur  dialecticis,  creditur  public ams. 
Geometria  arithmetica  et  musica  habe?it  in  sua  scientia  veritatem  sed  non 
est  scientia  pietatis.  Quotus  quisque  nunc  Aristo te/em  legit,  quanti  Piatonis 
vel  libros  novere  vel  no?nen?  vix  in  angulis  ociosi  eos  senes  recolunt,  rusti- 
canos  vero  nostros  et  piscatores  totus  orbis  loquitur.11 

7)  Die  wichtigflen  Beiegflellen  aus  der  humaniftifchen  Literatur,  insbefondere 
aus  Marfilius  Ficinus  und  Sadolet  find  in  den  folgenden  Zeilen  zufammen- 
geftellt.  Einzelne  hier  nicht  angeführte  wurden  bereits  in  den  >Bildern 
aus  der  neuen  Kunftgefchichte  S.  146  erwähnt.  Die  Summe  derfelben 
könnte  leicht  vermehrt  werden,  doch  reichen  die  hier  gegebenen  Citate 
völlig  hin,  die  Richtigkeit  der  im  Texte  vertretenen  AuffafTung  und  dafs 
diefe  der  in  der  Renaiffance  herrfchenden  Bildung  entfprach,  zu  beweifen. 

Das  Lob' der  Philofophie,  ihre  Gleichflellung  mit  der  Theologie 
fpricht  Marfilius  Ficinus  in  feinen  Briefen  wiederholt  aus,  1.  VII.  (p.  853): 
philosophia  et  religio  gen  nana'  sunt.  Zoroastris  philosophia  ut  testatur  Plato 
nihil  est  aliud  quam  sapiens  pietas  cultusque  divinus.  Vgl.  damit  Po ggio 
in  feiner  hiftoria  disceptativa  convivialis  secunda,  wo  es  am  Schluffe  heifst: 
„Philosophia  et  theologia  divinoj  artes,  qua:  Semper  fidei  propugnaculum  fuere, 
quoz  principatum  inter  omnes  doctrinarum  facultates  tenent,  qua;  homines 
ad  coelestium  contemplationem  inducunt."  In  derfelben  "Weife  äufsert  fich 
Sadolet  in  feinen  Briefen  und  in  feinen  zwei  Büchern:  Phaedrus  seu 
de  laudibus  philosophia?  libri  duo  und  de  liberis  recte  instituendis  liber: 
»philosophia;  cognitio  est  ad  deum  ascendere  volenti  tanquam  gradus; 
audacter  confirmare  possum,  quemquam  in  sacris  literis  aut  ulla  denique 
in  arte  sapientiave  satis  unquam  instructum  et  eruditum  fore,  cui  ignorata 
philosophia  fuerit.  (epp.  1.  III.  ep.  5).  —  Sic  statuo,  non  lapidem  lapidi  neque 
parietem  fastigio  tarn  congruere,  quam  theologiae  et  divinis  literis  philo- 
sophiam.  (epp.  1.  V.  ep.  17).  Ego  nominatim  de  theologia  nihil  dixi, 
quod  ea  in  philosophia;  nomine  continetur.« 
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Ueber  die  Chriftlichkeit  Plato's:  Marfilius  Ficinus  epp.  1.  VII.  p.  855: 
Plato  alter  Moses,  Platoiiici  mutatis  paucis  Chris  tiani.  ibid.  1.  VIII.  p.  866: 
„Platonem  nihil  aliud  esse  quam  alterinn  Mosern  attica  lingna  loquentem. 
Er  hebt  auch  die  Aehnlichkeit  zwifchen  Chriftus  und  Socrates  hervor. 
Vgl.  damit  Antonius  Panormita  an  Poggio  (Poggii  Opp.  ed.  Argentor. 
15 13  p.  132):  Plato  princeps  philosophorum,  non  quidem  homo  christianus 
sed  qui  deum  non  ignoraverit,  imo  unum  deum  servaverit  cceterosque  angelos 
vel  dcemones  dixerit  und  Politian  epp.  1.  XII.  an  Lorenzo  Medici:  Plato 
est  philosophorum  omnium  parens  ac  deus,  totiusque  sapientioe  terreste  ora- 
culum. 

Ueber  die  Ausbreitung  der  Philofophie:  Marfilius  Ficinus  epp. 
1.  VIII.  p.  87  1 :  „non  absque  divina  Providentia  factum  est,  ut  pia  qucedam 
philo sophia  quondam  et  apud  Persas  sub  Zoroastre  et  apud  Aegyptios  sub 
Mercurio  nasceretur  utrobique  sibimet  consona."  Orpheus  hat  die  Philo- 
sophie dann  bei  den  Thrakern,  Pythagoras  bei  den  Griechen  und  Italern 
ausgebreitet.  Endlich  kam  Plato.  Sie  alle  find  Theologen.  Vetus  autem 
theologorum  mos  erat,  divina  mysteria  tum  maihematicis  numeris  et figuris, 
tum  poeticis  figmentis  oblegere." 

Nach  Sadolet  (ed.  Veron.  1737  III.  121  und  185)  flehen  an  der 
Spitze  der  Philofophen  Piaton  und  Ariftoteles;  er  zählt  ferner  als  die 
wichtigften  Theophrast,  Polemon,  Arkesias,  Chrysipp,  Carneades,  Varro 
und  Cicero  auf.  Philosophi,  fagt  er  an  der  andern  Stelle,  quorum  nomen 
colimus,  tamquam  consecratum  immortalitati,  sunt  Socrates,  Anaxagoras, 
Empedocles,  Democritus,  Pythagoras,  Varro,  Nigidius;  in  manibus  Semper 
habemus  Platonem,  Ariftotelem,  Theophrastum,  Ciceronem. 

Ueber  die  aufzeigende  Ordnung  der  Wiffenfchaften ,  welche  dem 
ascensus  a  substantia  ad  incorporea  entfpricht,  heifst  es  bei  Marfilius 
Ficinus  epp.  1.  IV.  p.  761  :  Honestis  exhortationibus  adolescentis  animus 
ita  formandus  ut  moderatus  paccatusque  reddatur.  Quam  quidem  educa- 
tionem  moralem  Ethicen  nominant.  Adjicienda  est  mathematicorum  cognitio, 
quce  de  numeris,  planis,  figuris  etc.  agit.  Pst  autem  in  his  percipiendis 
apud  Platonicos  ordo,  ut  aril/wieticam  sequatur  geometria,  geometriam  ste- 
reometria,  haue  astronomia,  astronomiam  denique  musica.  His  perceptis 
Plato  dialecticam  id  est  demonstrandce  veritatis  scientiam  tradit.  Philo- 
sophia  est  ascensus  animi  ab  inferior  ibus  ad  super  na"  Ebenfo  lehrt 
Marfilius  Ficinus  in  feinem  Commentar  zu  Plato  (in  Epinomidem) 
p.  1526:  „///  hoc  libro  dum  ad  felicitatem  quam  in  sapientia  religiosa 
proc'U^  dubio  collocat,  perducere  non  cofitendit,  proprium  legitime  philoso- 
phantis  depingit  Ingenium  et  convenietitibus  disciplinaj'm?i  gradibus  erudit 
et  format.  .Demonstrat  virtutibus  tum  moralibus  tum  speculativis  acquiri 
sapientiam  et  pietatem,  beatitudinis  fundamenta.  Ubi  vero  speculatrices 
doctrinas  e?iumerat  primo  quidem  arithmeticam  non  laudat  solum  verum 
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etiam  admiratur;  addit  numerum  ab  ipso  Deo  traditum  velut  ratiofüs  dis- 
cursionisque  necessarium  instrumentum.  Laudat  preeterea  geometriam,  men- 
suras  spectantem  et  stereometriam  librantem  pondera  et  astronomiam  coelestia 
observantem  et  musicam  concentum  coelestium  imitantem.  Commcndat  quoque 
physicam  tibi  de  corporum  gener  ibus,  compositionibus,  auimalibus,  motionis 
et  generationis  principio  tractat,  dialecticam  denique  id  est  metaphysicam 
et  apicem  hujus  theologiam  velut  reginam  omnibus  anteponit,  videlicet  singulis 
ceu  gradibus  utentem  ad  conveniendum  Daun  atque  adorandum." 

Ganz  ähnlich  Salodet:  Antiqui  Graeci  cernebant  ad  perfectam  et 
summam  sapientiam  iter  esse  per  liberales  artes,  quae  nexae  inter  se  et 
colligatae  sunt;  filios  ad  geometras,  musicos,  astronomos  tan  quam  deam- 
bulatum  jubebant  duci.  (III.  1 1 2).  Per  artes  et  disciplinas  gradimur 
tendimusque  ad  philosophiam.  (ibid.  123). 

Die  Stellung  Piatons  zu  Arifloteles  wird  durch  folgende  Stelle  bei 
Marfilius  Ficinus  (epp.  1.  VII.  858)  charakterifirt :  „Peripatetici  quidem 
quanta  ubique  ratione  naturatia  disposita  sint,  diligentissime  disputant. 
Platonici  vcro  haec  quanium  insuper  Uli  qui  haec  numero  pondere  mensura 
disposuit  debeamus  ostendunt.  Diefe  Stelle  erklärt  ausreichend  den  nach 
oben  zum  Himmel  weifenden  Arm  Platon's.  Sadolet  (III.  125)  rühmt 
Platon's  caeleste  ingenium,  Arifloteles'  »admirabilem  scientiam«.  Zu  er- 
wähnen wäre  endlich  noch  die  Stelle  bei  Marfilius  Ficinus  (epp. 
L  IV.  777).  Vestibulo  academioz  inscriptum  erat:  Nemo  huc  geo?netrioz 
expers  ingrediatur.  Vgl.  Caelii  Calcagnini  Opp.  p.  23  (epp.  L  II.  Thomae 
Calc.  Nepoti) :  ///  foribus  Academiic  scriptum  fuit:  ovdtts  uytiofxtiQrjog  tia'mo. 
8)  Wie  man  zu  Raffael's  Zeiten  über  die  äufsere  Erfcheinung  und  das  Auf- 
treten der  alten  Philofophen  dachte,  lehrt  folgende  Stelle  aus  Calcagnini's 
Briefwechfel  (Calcagnini  Opera  aliquot  Bafel  1544  p.  42.  Ep.  Comiti 
Thomae  Calcagnino  nepot.  vor  15 18  gefchrieben) :  „Quali  habitu  quo- 
rundam  philosophorum  statuae  poncrentur  scribis  tibi  abunde  compertum 
esse:  sed  ipsius  habitus  rationem  causamque  significas  nondum  esse  per- 
specta?n.  Ego  quid  nunc  in  mentem  venit  enarrabo  magis  ut  consilium 
meum  in  satisfaciendo  tibi  perpetuo  tuear  et  quod  aiunt  iuris  consulli, 
sartum  tectum  /labea/n,  quam  quod  hoc  tempore  hoc  agam:  Piatoni  si 
quidem  lati  Juanen  et  nomen  et  fortnam  dederunt;  Socrati  prudentia  canam 
albicantcmque  comam  attulit;  Pythagorce  rerum  abditarum  pretium  et  ex- 
cellens  indicatura  femur  aureum  fecit;  Zenonis  frontem  severitas  professionis 
contraxit;  Ar  is  tote  Iis  contentionum  et  diseeptationum  causa  bracchiiun  et 
pallio  expedivit;  Chrysippus  sorites  suos  et  syllogisticam  brevitatem  contracta 
in  condilum  manu  ostendit,  quam  Euclides  dimetiendi  causa  expatidit;  He- 
raclito  fletus  et  rerum  humanarum  miseratio  oculos  conniventes  et  semi- 
hiulcos  reddidit;  sed  Utas  Democritus  apertis  labris  irridet;  Xenophanes 
collccto  crure  ad  statarias  disputationcs  se  parat;  Aratus  panda  fronte 
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sidera  contemplatur;   Zeuxippus  inclinata  c  er  vice  geometricas  notas,  quas 
elegante?'  quidam  humana  vestigia  nuncupavit,  in  docto  pulvere  contuetur; 
Cleanthi  antlia  et  hauriendi  puteum  labor  digitos  attrivil,  Diogeni  incuria 
cynica  barbam  promisit  ac  disquammavit;  Epicurus  inter  delicias  curata 
cute  nitet  ac  voluptuatur.    Haec  raptim.    Dafs  diefe  Schilderung  auf  den 
Brief  des  Sidonius  Apollinaris  zurückgeht,  welcher  fchon  im  vorigen  Jahr- 
hundert und  neuerdings  wieder  zur  Erklärung  der  Schule  von  Athen 
herangezogen  wurde,  erkennt  man  auf  den  erften  Bück;  nicht  minder 
deutlich  ift  aber  auch  das  Spiel  des  Rhetorenwitzes,  welches  der  ganzen 
Schilderung  zu  Grunde  liegt.    Die  äufseren  Merkmale  find  nicht  einer 
plaftifchen  Anfchauung  entlehnt,  vielmehr  bilden  fpitzfindige  Unterfchiede 
einzelner  Lehren  den  Ausgangspunkt  für  das  vermeintliche  Ausfehen  der 
Philosophen.    Ein  Künftler  konnte  von  der  Befchreibung  keinen  Gebrauch 
machen.    Hätte,  was  übrigens  ganz  undenkbar  ift,  RarTael  diefelbe  benutzt, 
fo  würde  es  gewifs  Calcagnini,  der  über  Raffael's  Leben  gut  unterrichtet 
war,  hervorgehoben  haben.    Viel  näher  Hebt  dem  Gedankenkreife,  welcher 
Raffael's  Schule  von  Athen  zu  Grunde  liegt,  der  Entwurf  des  Conrad 
Celtis  zu  einem  Holzfchnitte  in  den  »quatuor  libri  amorum«.    Er  wird 
in  einem  Münchener  Codex  des  Hartmann  Schedel  bewahrt  und  flammt 
aus  den  neunziger  Jahren  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.    Gegenftand  der 
Schilderung  ift  die  Philofophie.    Eine  Infchrift  am  oberen  Rande  des 
Blattes  deutet  die  Entwickelung  der  Philofophie  an:  Sophiam  me  Greci, 
Latini  Sapientiam  vocant.  Egipcii  me  invenere,  Greci  scripsere,  Latini 
transtulere,  Germani  ampliavere  et  illustravere.    Das  Hauptbild  follte  durch 
die  Stufenleiter  der  freien  Künfle  von  der  Philofophie  zur  Theologie, 
alle  nur  durch  die  griechifchen  Anfangsbuchstaben  bezeichnet,  dargeflellt 
werden.    Die  Reihe  beginnt  unten  mit  der  Philofophie,  es  folgen  fodann 
die  Grammatik,  Logik,  Rhetorik,  Arithmetik,  Geometrie,  Aftronomie,  Muük. 
Den  Gipfel  bildet  die  Theologie.    Eingerahmt  wurde  diefe  Stufenleiter 
durch  Bilder  oben  der  Aegiptiorum  sacerdotes,  links  der  Germanorum 
sapientes,  rechts  der  Grecorum  philofophi,  unten  der  rhetores  Romanorum 
und  poetae  Latinorum.     Der  Holzfchnitt  Dürers  in  den  quatuor  libri 
amorum  (auch  für  die  Aufsenbilder  der  von  Th  au  fing  1878  publicirten 
Celtes-Ciste  der  Wiener  Univerfität  benutzt)  weicht  von  dem  Entwürfe  in 
wefentlichen  Dingen  ab.    Vgl.  Ruland,  die  Entwürfe  zu  den  Holz- 
fchnitten  der  Werke  des  Conradus  Celtis  in  Naumann's  Archiv  f.  d.  zeichn. 
Künfle  II.  254.    Wie  überhaupt  der  Cultus  des  Humanismus  üch  in  der 
Malerei  auch  diesfeits  der  Alpen  wiederfpiegelte,  beweifen  die  Bilder  im 
Haufe  des  Sebald  Schreyer  in  Nürnberg.    Dafelbft  befanden  fich  Apoll, 
Amphion,  die  Mufen,  die  fieben  Weltweifen  und  auch  antike  Dichter  ge- 
malt.   Läfst  fchon  der  Einblick  in  die  Stimmungen  der  Zeit,  die  Kenntnifs 
der    in   Raffael's   Umgebung  herrfchenden  Anfchauungen    die  Deutung 
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verwerfen,  dafs  in  der  Schule  von  Athen  eine  Art  von  Ueberficht  der  Ent- 
wicklung der  griechifchen  Philofophie  dargeflellt  fei,  fo  wird  diefelbe 
vollends  durch  die  Erkenntnifs  widerlegt,  dafs  Figuren,  welche  nach 
diefer  Hypothefe  zu  den  wichtigften  hiftorifchen  Figuren  gehören,  erft 
zuletzt  der  Compofition  angefügt  wurden.  Das  gilt  merkwürdiger  Weife 
nicht  blofs  von  der  Schule  von  Athen;  auch  am  Parnafs  und  namentlich 
an  der  Disputa  bemerken  wir  den  gleichen  Vorgang.  Einzelne  der  her- 
vorragendften  Figuren,  wahre  Markfteine  der  Compofition  und  Gliederung, 
welchen  wir  gern  eine  befondere  inhaltvolle  Deutung  beilegen,  find  erft. 
ganz  fpät  den  Bildern  einverleibt  worden.  Offenbar  hat  Raffael  erft,  als 
er  die  Cartons  fchuf  und  diefelben  auf  die  Wand  übertrug,  den  vollen 
Ueberblick  über  die  Wirkung  der  Compofition  gewonnen  und  darauf  hin 
noch  wefentliche  Aenderungen  vorgenommen.  Auch  die  in  unferen  Tagen 
wieder  aufgetauchte  chriftliche  Umdeutung  der  Schule  von  Athen  findet 
in  einer  einfachen  Thatfache  ihre  Widerlegung.  Papft  Paul  III.  (1534 
bis  1550)  liefs  bei  einer  Umfetzung  des  Kamins  das  von  Giovanni  da 
Verona  meifterhaft  eingelegte  Holzgetäfel  abbrechen  und  an  deffen  Stelle 
von  Perino  del  Vaga  zu  der  Zeit,  als  Michelangelo  das  jüngfte  Gericht 
aufdeckte,  die  Felder  mit  bronzefarbigen  Bildern  füllen.  (Vafari  V.  622). 
Unter  der  Schule  von  Athen  war  die  allegorifche  Figur  der  Philofophie 
dargeflellt,  eine  verhüllte  Frau,  den  Fufs  auf  einen  Globus  fetzend,  mit 
Büchern  zur  Seite,  fodann  Männer,  welche  im  Halbkreife  um  einen  Globus 
fitzen  und  ihn  deuten,  ferner  die  Belagerung  und  Plünderung  von  Syrakus 
und»  die  Tödtung  des  Archimedes,  der  mit  dem  Zirkel  Figuren  auf  den 
Boden  zeichnet,  durch  einen  Soldaten.  Die  Beziehung  der  Sockelbilder 
auf  das  Wandbild  ift  unverkennbar.  Es  war  daher,  ehe  Vafari  fchrieb, 
und  ehe  Giorgio  Mantuano  in  feinem  Stiche  die  Schule  von  Athen  auf 
die  Predigt  Pauli  in  Athen  bezog,  in  römifchen  Kreifen  die  profane 
Deutung  eingebürgert. 
9)  Die  Berechtigung,  die  Halle  als  einen  tempelartigen  Raum  darzuflellen, 
entnahm  Raffael  dem  Gebete,  welches  beim  Beginn  platonifcher  Lectionen 
verrichtet  wurde:  aspira  nos  precor  atme  Deus,  narrabo  nomen  tuum  fra- 
tribus  meis,  in  media  ecclesuc  narrabo  te.  Marfilius  Fic.  epp.  L  VIII.  p.  866. 
10)  Marfilius  Ficinus  Comment.  in  Timaeum  p.  1491:  Sapienti  lex  Deus 
est,  insipienti  libido,  p.  149.  Super bi  sicut  Dei  legum  reliquerunt  ita  de- 
seruntur  a  Deo.  Deserti  autem  peecant  atrocius  et  miserabilius  cruciantur; 
ferner  p.  1403:  Petendce  religionis  leges  ab  Apolline  i.  e.  divino  lumine; 
iustituc  cum  temper antia  legitima  est  consensio;  per  libidinem  rapitur  anima 
ad  voluptatem  per  iracundiam  provoeatnr  ad  pugnam.  Wahrfcheinlich  hat 
Raffael  fich  nicht  mit  der  Verfinnlichung  diefer  Lehren  begnügt,  fondern 
zugleich  apollinifche ,  bis  jetzt  noch  nicht  fafsbare  Mythen  (Angriff  des 
Tityos  auf  Letor)  wiedergegeben. 

Springer,    Raffael  und  Michelangelo.    [.  ~~ 
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n)  Das  Porträt  RafTael's  in  der  Schule  von  Athen  mufs  immer  noch  als  die 
ficherfte  Urkunde  für  die  äufsere  Schilderung  Raffael's  gelten,  da  wenigftens 
die  Umriffe  intact  geblieben  find,  während  das  Selbftporträt  in  Florenz 
allerdings  durch  Reinigung  und  Uebermalung  viel  von  dem  urfprünglichen 
Charakter  verloren  hat.  Die  vollftändige  Aufzählung  der  Raffael'fchen 
Selbftporträts  giebt  Ruland  in  feinem  Windforcataloge.  Dafs  das  Porträt 
im  Befitze  des  Fürften  Czartoriski  (Paris)  weder  RarTael  darfteile ,  noch 
von  Raffael's  Hand  gemalt  fei,  darüber  kann  kein  Zweifel  herrfchen. 
Eben  fo  wenig  begründet  erfcheint  die  Anficht,  nach  welcher  es  die  Züge 
des  Herzogs  von  Urbino  Francesco  della  Rovere  an  fich  tragen  foll. 
Die  gezwungene  Haltung  befonders  der  Hände  laffen  in  der  That  auf 
ein  Selbftbildnifs  fchliefsen.  Mit  Rückficht  auf  die  Schilderung  bei  Vafari 
(V.  246)  wird  in  demfelben  das  Bildnifs  des  Palma  vecchio  vermuthet. 
(Gaz.  d.  b.  a.  2d  p.  XXVII.  14.) 

12)  Die  Tafel  mit  den  Tontheilen  und  Tonverhältniffen  findet  in  zahlreichen 
Schriften  des  XV.  und  XVI.  Jahrh.  ihre  Erklärung.  Aufser  von  Alberti 
(de  architectura  1.  IX.  und  Marfilius  Ficinus  (p.  1207  ff.)  werden 
die  Tonverhältniffe  auch  von  P  o  1  i  t  i  a  n  (praelectio  cui  titulus  Panepiftemon) 
und  ausführlich  von  Calcagnini  (epp.  V.  p.  71)  behandelt. 


VII. 

1)  Beide  in  Sta.  Maria  del  popolo  bewahrte  Bilder,  das  Porträt  Julius'  II. 
und  die  Madonna  di  Loreto  befanden  fich  1595  im  Befitze  des  Cardinais 
Sfondrati.  Dann  folgt  in  der  äufseren  Gefchichte  der  beiden  Bilder, 
deren  Aufhellung  namentlich  für  das  Verhältnifs  der  beiden  florentiner 
Exemplare  des  Papftporträts  wichtig  wäre,  eine  grofse  Lücke.  Stammt 
das  Pittiexemplar  aus  dem  Nachlafse  Sfondrati's,  dann  war  es  das 
urfprünglich  in  der  Kirche  M.  del  popolo  aufgeteilte  Werk  und  fein  An- 
fpruch  auf  Originalität  würde  entfchieden  gefteigert.  Ueber  Sfondrati's 
Sammlung  berichtet  L.  Ulrichs  in  Lützow's  Zeitfchrift  f.  b.  K.  Bd.  V.  S.  49. 

2)  Gleichfalls  in  die  erften  römifchen  Jahre  fällt  die  fog.  Aldrobrandinifche 
Madonna  oder  Mad.  des  Lord  Garvagh  in  der  Londoner  Nationalgalerie. 
Die  Madonna  fitzt  vor  einem  Pfeiler  mit  dem  Chriftkind  auf  dem  Schoofse, 
welches  von  dem  rechts  flehenden  Johannes  eine  Nelke  empfangen  hat. 
Dankbar  blickt  die  Mutter  auf  den  kleinen  Geber  und  zieht  ihn  mit 
dem  linken  Arme  heran.  Vafari  (XII.  30)  befchreibt  die  Madonna 
del  divino  amore  genau  und  giebt  als  Befteller  den  Lionello  da  Carpi  an. 

3)  Die  mit  allgemeinem  Beifall  begrüfste  Hypothefe,  dafs  die  Bilder  in  den 
fpäteren  Stanzen  das  Lateranische  Concil  verherrlichen,  geht  auf  H.  Hettner 
zurück,  welcher  in  feinen  Italienifchen  Studien  1879.  S.  213  folgende 
Sätze  aufilellte:  »Das  Lateranifche  Concil  ift  einer  der  glänzendften  und 
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folgenreichften  Siege  des  Papftthums;  die  Fresken  der  Stanza  d'Eliodoro, 
der  Stanza  dell'  Incendio  und  des  Conflantinfaales  find  die  künftlerifch 
monumentale  Darfteilung  diefes  Sieges  und  der  durch  diefen  Sieg  zur  Herr- 
fchaft gelangten  neuen  hierarchifchen  Ideen.«  Dafs  in  die  Fresken,  be- 
fonders  in  jenen  der  Stanza  d'Eliodoro,  Anfpielungen  auf  die  Gegenwart 
mitverwebt  find,  fagen  bereits  die  Papftporträts,  die  aber  nicht  hier  zum 
erften  Male  vorkommen.  Schon  in  der  Stanza  della  Segnatura  trägt  der 
die  Decretalen  verkündigende  Papft  die  Maske  Julius'  IL,  und  diefer 
Umftand  war  auch  längft  bekannt.  Neu  ift  die  Behauptung,  dafs  das 
Lateranifche  Concil  zu  den  Fresken  der  drei  Stanzen  die  Anregung  ge- 
geben, die  letzteren  jenes  illuftriren  und  dafs  die  Verhandlungen  des 
Concils  mit  der  Chronologie  der  Fresken  Schritt  für  Schritt  übereinftimmen. 
Das  Lateranifche  Concil  ift  am  25.  Mai  1512  eröffnet  worden,  die 
Fresken  in  der  Stanza  d'  Eliodoro  fallen  infchriftlich  in  die  Jahre  1 5 1 2 
bis  15 14.  Drei  Wandbilder  find  noch  zu  Lebzeiten  Julius'  II.  componirt, 
zwei  während  feiner  Regierung  auch  ausgeführt  worden.  Die  Zeitgrenze 
für  diefelben  bildet  alfo  der  20. — 21.  Februar  15 13.  Noch  früher  als 
die  Wandfresken  find  aber  die  Deckengemälde  ausgeführt  worden,  in 
welchen  bereits  deutlich  der  Ton  und  der  Gedankenkreis  der  grofsen 
Fresken  zum  Ausdrucke  gelangt.  Mit  der  Decke  oder  Wölbung  beginnt 
nothwendig  und  regelrecht  die  malerifche  Decoration  eines  Gemaches, 
und  fo  haben  es  auch  alle  Maler  der  Renaiffance  gehalten.  Sind  die 
Fresken  der  Stanza  d'  Eliodoro  erft  durch  das  lateranifche  Concil  infpirirt 
worden,  fo  hat  Raffael  die  Deckenbilder  und  zwei  Wandbilder  im  Laufe 
von  acht  Monaten  entworfen  und  gemalt.  Für  die  Heliodorfreske  wurde 
kein  unmittelbarer  Anknüpfungspunkt  an  das  Concil  gefucht  und  fchon 
dadurch  die  Hypothefe  in  ihrer  allgemeinen  Giftigkeit  aufgehoben.  Das 
Attilabild  gilt  als  mythifch  idealifirende  Darfteilung  der  Ereigniffe  nach 
der  Schlacht  bei  Ravenna,  welche  am  11.  April  15 12  gefchlugen  wurde. 
Da  der  Entwurf  noch  die  Geftalt  Julius'  II.  zeigt,  fo  liegt  wieder  zwifchen 
dem  erften  äufseren  Anlafs  und  der  künftlerifchen  Wiedergabe  ein  kurzer 
Zeitraum  von  wenigen  Monaten.  Und  als  Leo  das  Attilabild  zur  Ver- 
herrlichung der  Schlacht  bei  Novara  (5.  Juni  15 13)  beftimmte,  denn  fo 
wird  die  Gegenwart  Leos  auf  der  Freske  erklärt,  arbeitete  wieder  Raffael 
mit  einer  Schnelligkeit,  welche  den  modernen  illuftrirten  Zeitfchriften  zur 
Ehre  gereichen  würde.  Das  Attilabild  ift  nämlich  nicht  die  jüngfte  der 
Fresken,  ihm  folgt  noch  die  Befreiung  Petri,  welche  offenbar  längere  Zeit 
zu  ihrer  Ausführung  brauchte,  wegen  der  neuen  Coloritaufgaben  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  bereitete.  Endlich  die  Meffe  von  Bolfena.  Sie 
wird  mit  den  Verhandlungen  des  Concils  über  »die  Verjüngung  des 
kirchlichen  Geiftes,  über  die  herrfchende  Verkäuflichkeit  der  geiftlichen 
Stellen,  über  die   Ausfchreitungen  der  materialiftifchen  Philofophie«  in 
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Verbindung  gebracht.  Diefe  Verhandlungen  waren  Gegenftand  der  achten 
Sitzung  und  fchlofsen  mit  einem  Decrete,  welches  die  Unfterblichkeit  der 
Seele  zum  Dogma  erhebt,  die  Prieflererziehung  regelt,  die  huffitifchen 
Ketzereien  verdammt,  ohne  aber  beftimmte  Lehren  befonders  zu  betonen. 
Vom  Altarfacramente  ifl  weder  in  diefen  Verhandlungen  noch  fonft  auf 
dem  Concil  die  Rede.  Die  achte  Sitzung  fand  am  18.  September  15 13 
ftatt,  die  Meffe  von  Bolfena  war  aber  noch  vor  dem  Tode  Julius'  IL, 
vor  dem  20.  Februar  15 13  vollendet,  jedenfalls  alfo  151 2  entworfen. 
Raffael  hat  üch  übrigens  gar  nicht  an  das  Mirakel  von  Bolfena,  fondern 
an  die  älteren  Faffungen  der  Legenden  gehalten,  welche  von  der  Verwand- 
lung der  Hoftie  in  Fleifch  und  Blut  erzählen  und  im  ganzen  Mittelalter 
volksthümlich  waren,  auch  durch  die  Kunft  wiederholt  dargeflellt  wurden. 
Die  ganze  neunte  distinctio  im  dialogus  miraculorum  des  Caesarius  von 
Heifterbach:  de  facramento  corporis  et  sanguinis  Chrifti  ifl  der  Schilde- 
rung von  dem  Blute,  welches  üch  meffelefenden  Prieftern  an  der  Hoftie 
im  Kelche  gezeigt,  gewidmet.  Die  Fresken  der  zweiten  Stanze  ftehen 
daher  mit  dem  lateranifchen  Concil  weder  fachlich  noch  zeitlich  in  un- 
mittelbarem Zufammenhange.  Nicht  beffer  ifl  es  mit  demfelben  in  Bezug 
auf  die  dritte  Stanze,  die  fog.  Stanza  dell'  incendio  beftellt.  Ich  habe 
dafür  den  Namen  Leozimmer  vorgefchlagen,  weil  fich  in  demfelben  in- 
direct  ein  perfönlich  höfifcher  Cultus  des  Papftes  offenbart.  Mit  Rückficht 
auf  den  gleichen  Namen  wurden  Thaten  Leo  III.  und  Leo  IV.  verherr- 
licht. Diefe  Auffaffung  entfpricht  den  Kunftfitten,  welche  unter  Leo  X. 
herrfchten.  So  enthalten  auch  die  Bordüren  an  den  Teppichen,  welche 
Raffael  zeichnete,  Darftellungen  aus  feinem  Leben.  Alfo  auch  hier  ragt 
ein  perfönlich-hönfches  Element  in  die  künftlerifche  Schilderung  hinein. 
Der  Burgbrand  foll  den  Ausgangspunkt  gleichfalls  in  der  achten  Sitzung 
des  Concils  (i8.December  15 13)  befitzen,  in  welcher  die  Ausfchreitungen 
der  Materialiften  verdammt  werden.  Jedenfalls  mufs  man  zugeben,  dafs, 
wenn  die  Freske  aus  »dem  dogmatifchen  Begriff  der  in  der  Kirche 
liegenden  Heiligkeit«  hervorgegangen  ifl,  Raffael  Alles  gethan  hat,  um 
den  Begriff  abzufchwächen.  Der  Papll  ift  gänzlich  in  den  Hintergrund 
gefchoben,  dafs  er  das  Wunder  vollzieht,  ift  in  keiner  Weife  angedeutet. 
Die  Schlacht  bei  Oftia  hat  Raffael  15 15  entworfen.  In  diefem  Jahre 
befand  üch  Dürer  bereits  im  Befitze  des  berühmten  Modellactes.  Die 
Türkengefahr  wurde  allerdings  im  Laufe  des  Concils  wiederholt  befprochen, 
der  Kreuzzug  gegen  die  Ungläubigen  angeregt,  doch  nicht  ernftlicher,  als 
diefes  feit  Pius  IL  gefchehen  war.  Von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
an  gehört  die  Aufforderung  zum  Kreuzzuge  gleichfam  zum  Curialftil. 
Ernfter  wurde  der  Kreuzzugsgedanke  erft  erfafst,  als  Selim  IL  fich  15 17 
der  nordafrikanifchen  Küfte  bemächtigte  und  die  Städte  Italiens  unmittelbar 
bedrohte.    Kaifer  Maximilian  mahnte  (28.  Februar  15 17)  den  Papft  zum 
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Heereszuge.  In  der  letzten  Sitzung  des  Concils  (17.  März  15 17)  wurde 
der  Befchlufs  eines  Kreuzzuges  angenommen;  am  13.  März  15 18  pro- 
clamirte  Leo  X.  denfelben  und  mit  demfelben  zugleich  einen  fünfzig- 
jährigen Frieden  zwifchen  den  chriftlichen  Mächten.  Er  fandte  Kaifer 
Max  Helm  und  Schwert,  welche  ihm  auf  dem  Augsburger  Reichstage 
(1.  Auguft)  überreicht  wurden.  Die  Fresken  aber  in  der  Stanza  dell' 
incendio  waren  fämmtlich  in  der  erften  Hälfte  des  Jahres  1 5 1 7  vollendet. 

In  dem  Gemälde:  Krönung  Karl  des  Grofsen  und  Reinigungseid 
Leo  III.  wird  die  »unbedingte  Ueberordnung  der  Kirche  über  die  welt- 
liche Gewalt«  und  zwar  wieder  in  unmittelbarem  Zufammenhange  mit 
den  Concilverhandlungen  dargeftellt.  Sie  find  »mythifche  Spiegelungen 
der  nächflen  Gegenwart.«  Die  Aufhebung  der  pragmatifchen  Sanction, 
der  Abfchlufs  des  Concordats,  die  Erneuerung  der  Bulle:  Unam  sanctam 
vom  Jahre  1302  bilden  den  Ausgangspunkt  der  Rafifaelifchen  Com- 
pofitionen.  Das  Concordat,  welches  nebenbei  gefagt  die  franzöfifche 
Kirche  der  franzöfifchen  Krone  preisgab,  die  Gewalt  über  die  erflere 
zwifchen  Papfl.  und  König  theilte,  wurde  ebenfo  wie  die  Bulle  in  der 
eilften  Sitzung  des  Concils  (19.  December  15 16)  proclamirt.  Wieder 
alfo  verflrich  zwifchen  den  Ereigniffen,  welche  zu  den  Fresken  den  Impuls 
gaben  und  dem  Entwürfe  und  der  Ausführung  der  letzteren  ein  Zeitraum 
von  knapp  fechs  Monaten.  Zur  Begründung  der  Hypothefe  wird  auf 
die  Schrift  Sadolet's:  Interpretatio  in  locum  evangelicum  de  duobus  gladiis 
verwiefen.  »Um  diefelbe  Zeit,  als  Raffael  diefe  Fresken  malte,  fchrieb 
Sadolet  im  Auftrage  des  Papfles  fein  Sendfehreiben  an  Franz  I.  »über 
die  biblifche  Lehre  von  den  zwei  Schwertern.«  In  diefer  Behauptung 
fleckt  ein  dreifacher  Irrthum.  Das  Sendfehreiben  wurde  auf  den  Wunfeh 
des  Königs  verfafst,  beinahe  ein  Jahrzehnt  nach  RarTael's  Tode,  und 
enthält  das  Gegentheil  von  den  hierarchifchen  Anfchauungen  der  Bulle: 
Unam  sanctam.  Dafs  endlich  im  Conflantinfaale  die  kirchenpolitifche 
Tendenz  nicht  ausfchliefslich  waltete,  beweifl,  dafs  die  urfprünglichen 
Entwürfe  fich  einfach  an  die  Legende  von  K.  Conflantin  hielten,  erft  nach- 
träglich die  Taufe  Conflantin's  und  die  Schenkung  Roms  an  ihre 
Stelle  traten. 

Am  nächflen  würde  es  liegen,  die  Feflrede,  mit  welcher  das  Concil 
eröffnet  wurde,  auf  ihre  Grundgedanken  zu  prüfen,  ob  fie  nicht  die 
Stimmungen  wiedergiebt,  welche  in  den  Stanzen  anklingen,  zumal  diefelbe 
von  Sadolet  in  einem  Briefe  an  Bembo  als  höchfl  bedeutend  gepriefen 
wird.  Der  Redner,  der  General  des  Auguflinerordens  P.  Aegidius  von 
Viterbo,  fchildert  die  Gefahren,  welchen  die  Kirche  fo  oft  ausgefetzt  ge- 
wefen,  und  dafs  fie  bisher  immer  gerettet  worden,  er  malt  die  herrfchenden 
Zuftände  in  den  fchwärzeflen  Farben  und  gründet  darauf  die  Nothwendigkeit 
eines  Concils.    Am  Schluffe  der  Rede  richtet  er  noch  eine  eindringliche 
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Mahnung  an  den  Papft.  Einen  Triumph  der  Kirche,  oder  wohl  gar  des 
Papftthums  kann  man  aus  derfelben  nicht  herauslefen.  Als  Curiofum 
mag  bemerkt  werden,  dafs  in  dem  Paffus:  Der  Papft  möge  wie  Mofes 
die  Hände  zum  Gebet  erheben ,  um  die  Kirche  zu  retten ,  C.  H  ö  f  1  e  r 
(Die  romanifche  Kirche  und  ihr  Verhältnifs  zu  den  Reformideen  des 
Mittelalters,  1878,  S.  91)  das  Motiv  zur  Mofesftatue  Michelangelo's  zu 
entdecken  glaubte. 

4)  Hier  wäre  die  Madonna  mit  den  Kandelabern,  früher  in  der  Galerie 
Borghefe,  fpäter  in  Lucca,  zuletzt  im  Befitze  Munro's  in  London  anzu- 
reihen, wenn  die  fteife  Zufammenftellung  der  beiden  Kandelaber  tragenden 
Engel  mit  der  reizenden  Hauptgruppe  (die  Mad.  bis  zum  Schoofse 
fichtbar,  den  Kopf  leife  nach  rechts  gewendet,  mit  niedergefchlagenen 
Augen,  hält  das  Kind,  welches  nach  dem  Bufen  greift,  das  Geficht  aus 
dem  Bilde  heraus  gegen  den  Befchauer  kehrt)  nicht  eine  Ueberarbeitung 
eines  älteren  Entwurfes  vermuthen  liefse.  Es  ift  ein  florentinifches  Motiv 
in  römifchen  Formen. 

5)  Der  Sedia  in  der  Compofition  nahe  verwandt  erfcheint  die  in  mehreren 
Exemplaren  (München  und  Turin)  vorhandene  Madonna  della  Tenda. 
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